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   Prolog
Ganz langsam kehrte er an den Rand seines Bewusstseins zurück. Noch war alles verschwommen, unwirklich, die Gedanken purzelten durcheinander, ließen sich nicht festhalten. Was war bloß geschehen? Er öffnete die Augen. Um ihn herum war es stockdunkel – keine wohlige und geborgene Dunkelheit, sondern eine bedrängende Finsternis, Zeichen der Gefahr. Etwas war nicht in Ordnung. Hatte er einen Unfall gehabt? War er im Krankenhaus? Aber dann sollte doch eine Krankenschwester neben seinem Bett stehen, ihn anlächeln und erklären, dass alles nicht so schlimm sei. Doch da war niemand, nur eine unbarmherzige Schwärze. Wieso konnte er sich an nichts erinnern, fühlte sich so seltsam benommen? Er schloss die Augen wieder und versuchte, eine Hand an sein Gesicht zu führen, wollte sich selbst spüren. Da merkte er, dass er seine Arme nicht heben konnte. Etwas war um seine Hände geschlungen, fest und gnadenlos. Angst stieg in ihm auf. War er so schwer verletzt, dass man ihn hatte eingipsen müssen? Er versuchte es noch einmal, und bei der Bewegung fühlte er einen heftigen Schmerz an seinen Handgelenken. Hatte er sie sich gebrochen? Nein, es war, als würde etwas in seine Haut schneiden.
Die Panik fuhr nun wie ein Schwert durch seine Eingeweide. Das waren Fesseln. Und dann kam die Erinnerung mit Wucht zurück, plötzlich und ohne Vorwarnung. Er sah sie wieder vor sich: sein Mädchen mit dem seidigen Haar, das sich tief in sein Herz eingegraben hatte und an das er in all den Jahren immer voller Zuneigung gedacht hatte. Seine ganz große Liebe. Nie hatte er sie vergessen, den goldenen Schimmer ihrer Locken, ihr perlendes Lachen, ihr Übermut und ihre Lebensfreude. Egal, wer vor ihr dagewesen oder nach ihr gekommen war, niemand war so vollkommen, so perfekt. Niemanden hatte er jemals so geliebt. Und sie hatte ihn erkannt, nach all den Jahren, hatte sich mit ihm zu einem Waldspaziergang getroffen, wollte über die alten Zeiten reden. Sogar eine Flasche Prosecco hatte sie dabei. Sie hatten es sich auf einer Picknickdecke auf einer abgelegenen Lichtung mitten im Wald bequem gemacht und auf die alten Zeiten angestoßen.
Aber dann war es anders gelaufen, als er es sich vorgestellt hatte. Sie hatte sich verändert, war grimmig und hart geworden, wollte nicht über die wunderschönen Jahre sprechen, ihre gemeinsamen Momente. Obwohl er sie doch daran erinnert hatte. Vorwürfe hatte sie ihm gemacht, schlimme, niederträchtige, schmutzige Worte gesagt, geschrien hatte sie, laut und immer wieder. Er hatte sich die Ohren zugehalten, wollte nicht, dass dieser Dreck zu ihm durchdrang, ihn und ihre gemeinsame Zeit besudelte – aber die andere Frau, die sie mitgebracht hatte, hatte ihn angeherrscht, er solle gefälligst zuhören. Sie hatte sich erhoben und vor ihm aufgebaut, groß und kräftig, wollte ihn nicht gehen lassen. Aber so etwas ließ er sich nicht bieten. Er hatte den letzten Schluck getrunken, war aufgestanden, hatte die Hexe beiseitegestoßen und …
Und dann war alles schwarz. War er ohnmächtig geworden? Hatte ihn das Treffen zu sehr aufgewühlt, war er dem nicht gewachsen gewesen? Er war ein sensibler Mann, der für andere nur das Beste wollte. Schlimme Worte, Streit konnte er nicht ertragen. Aber was hatten die Frauen dann mit ihm gemacht? Wo hatten sie ihn hingeschleppt? Was war bloß geschehen?
Sein Mund fühlte sich trocken an, er brauchte dringend einen Schluck Wasser. Wann hatte er zuletzt getrunken? Beim Mittagessen ein kleines Mineralwasser. Er hätte jetzt einen Kübel hinunterschütten können. Er riss die Augen wieder auf, versuchte, irgendetwas zu erkennen in der undurchdringlichen Schwärze um ihn herum. Er bewegte seine Beine und spürte, dass auch seine Füße gefesselt waren. Die Panik schoss in Wellen durch seinen Körper, er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er hob den Kopf, spannte all seine Muskeln an, hob ihn höher und höher. Und stieß an etwas Hartes, Festes, Rissiges. Felsgestein über seinem Kopf?
Da er in der Dunkelheit nicht sehen konnte, begannen die anderen Sinne, sich zu schärfen. Seine Ohren sagten ihm, dass es eng um ihn herum war. Die Luft roch moderig. Er hob seine Knie, unterdrückte ein Stöhnen, als der Strick ihm in die Fußgelenke schnitt – und stieß mit ihnen ebenfalls gegen Stein. Grenzenloses Entsetzen erfüllte ihn. Er drehte den Kopf, nach rechts und links, spürte die Erde auf dem Boden, Steine, getrocknete Blätter – und überall den Widerstand des undurchdringlichen Felses.
Ein Schrei entfuhr seiner Brust, ohne dass er ihn zurückhalten konnte. Er war eingesperrt, irgendwo im Wald, in einer Höhle, allein.
Das konnte nicht sein, so etwas würde sie ihm niemals antun. Sie hatten sich doch einmal geliebt. Auch wenn das viele Jahre her war, die Verbindung zwischen ihnen blieb, ließ sich nicht unterbrechen. Nur durch den Tod. Tränen liefen über sein Gesicht, er heulte laut auf bei diesem Gedanken. Und schob ihn dann beiseite. Nein, das würde sie nicht zulassen. Sie hatten so viel miteinander geteilt. Und dass es irgendwann zu einem Ende kommen musste, war doch nicht seine Schuld. Es war der Lauf der Welt, Dinge fingen an, Dinge endeten. Aber die Erinnerung, die blieb. Er hatte sich jeden einzelnen Tag an sie erinnert.
Er schrie und schrie, so laut er konnte. Irgendjemand musste ihn doch hören in diesem gottverdammten Wald. Irgendjemand musste ihn doch retten. Sie musste wiederkommen. Sie musste ihren schrecklichen Fehler erkennen. Längst hatte er jegliches Zeitgefühl verloren, war einige Male kurz eingenickt und voller Grauen wieder aufgeschreckt. Wie lange befand er sich nun schon hier? Eine Stunde, einen Tag, eine Woche? Er wusste es nicht.
Er merkte, dass er schwächer wurde. Sein Mund fühlte sich pelzig an, er hatte Durst, schlimmen Durst. Immer wieder schossen Erinnerungen an seine Kindheit, seine Eltern, Begegnungen mit Freunden durch seinen Kopf und verflüchtigten sich dann. Er konnte sie nicht festhalten. Die Augen fielen ihm zu, er wurde müder und müder. In einer letzten Kraftanstrengung versuchte er noch einmal, sich aufzurichten, nur um mit Kopf und Knien erneut gegen den unerbittlichen Stein zu stoßen.
Dann sank er erschöpft zurück in eine gnädige Bewusstlosigkeit, aus der er nicht mehr erwachen sollte.
Samstag, 5. Juli
Die Sonne brannte trotz der frühen Stunde bereits vom Himmel. Pünktlich zwei Tage nach der Kieler Woche waren die hochsommerlichen Temperaturen nun angebrochen. Während des großen Segelereignisses hatten grauen Wolken den Himmel bedeckt und feiner Nieselregen war auf die Segler auf der Förde und die Besucher an Land getropft. Aber von so etwas ließen sich die Norddeutschen nicht beeindrucken. Es gab kein schlechtes Wetter, nur falsche Kleidung. Und so waren die Menschen in Gummistiefeln über die Kiellinie, durch Schilksee und Strande gestapft, und fröhliche Kinder waren matschverschmiert auf der Krusenkoppel herumgelaufen und hatten das lustige Volksfesttreiben genossen. Davon war nun nichts mehr zu spüren. Die Tausende von Besuchern hatten die Stadt verlassen, und die Kieler erfreuten sich einmal mehr an der beschaulichen Stille.
Das Mädchen und die beiden Jungen fuhren mit ihren Rädern an dem noch menschenleeren Kitzeberger Strand entlang. Der Älteste der drei lebte in einem der beeindruckenden Häuser am Schönkamp, eingeschlossen zwischen der Förde und einem kleinem Wäldchen. Die anderen beiden, sein Cousin und seine Cousine, Zwillinge, waren zu Besuch. Die Sommerferien hatten vor drei Tagen begonnen, und sie genossen die freie Zeit in vollen Zügen. Für die Kinder war der Forst ein großer Wald, ein wahres Paradies. Sie stromerten oft am Strand und zwischen den Bäumen herum und kamen dann meist erst in letzter Minute zum Abendessen nach Hause, dreckig und quietschfidel.
Auch an diesem Morgen bogen sie links in den schmalen Feldweg ein, der durch das Wäldchen führte, vorbei an einigen einsam gelegenen Häusern, die im Schatten der großen und mächtigen Bäume lagen. Die Hitze hatte Kiel nun in ihrer Gewalt, und selbst zu dieser frühen Stunde war die Luft drückend. Wie Funken glitzerten die Strahlen auf dem dunkelblauen Wasser der Förde, die ersten Segler waren unterwegs und genossen die morgendliche Ruhe. Die Boote trieben träge dahin, die Wärme hatte den Wind vertrieben. Ein Fördedampfer tuckerte vorbei. Vor der Einfahrt zum Nord-Ostsee-Kanal auf der gegenüberliegenden Seite der Förde wurde ein knallrotes Containerschiff in die Schleuse manövriert. Alles wirkte friedlich.
Im Wald umfing die Kinder eine angenehme Kühle. Sie ließen ihre Fahrräder achtlos am Rand der Straße liegen und machten sich auf den Weg tiefer in das Dickicht. Hierin verirrte sich keine Menschenseele, die Erwachsenen blieben auf dem Pfad. Zunächst liefen die drei durch einen dichten Laubwald. Von Zeit zu Zeit mussten sie über kleine Bäche springen, die sich überall hindurchschlängelten, aber nicht genug Wasser für eine Abkühlung führten. Nach wenigen Minuten kamen sie schließlich in den »Hexenwald«. Hier standen knorrige alte Fichten und Tannen, die eine fast unheimliche Atmosphäre verbreiteten. Sie standen dicht an dicht, Sonnenstrahlen kamen kaum hindurch, es war immer dämmerig. Nur das Zwitschern der Vögel war auch hier zu hören.
Die Kinder waren auf der Suche nach einem Abenteuer. Zurzeit verschlangen sie Die drei ??? Kids und hofften inständig, selbst einmal einen Verbrecher zu fangen. Bisher allerdings ohne Erfolg. Ihre Zentrale war eine aus heruntergefallenen Ästen zusammengebaute Hütte zwischen zwei verwachsenen Fichten. Hier hatten sie sich eine Decke ausgebreitet und ihre Detektivausrüstung in einer eisernen Kiste unter den Zweigen versteckt. Fernglas, Lupe, Taschenlampe, Finderabdruckpulver, Maßband, Pauspapier – sie waren für den Ernstfall vorbereitet.
Die drei packten ihre mitgebrachten Vorräte aus: Apfelsaft, Brote, Obst und Kekse, Johanns Mama hatte für alles gesorgt. Dann ließen sie sich zufrieden auf die Decke fallen.
»Was wollen wir unternehmen?«, fragte Lucy mit vollem Mund.
»Lass uns doch ein Weitspringen über den breiten Bach machen«, schlug Johann vor.
»Ach nee, da fall ich nur wieder rein«, maulte Lenny.
»Dann eben Fangen«, erklärte Johann und schob sich das letzte Schokoplätzchen in den Mund. »Ich fang an.«
Die Kinder quietschten vor Vergnügen, während sie hintereinanderher durch den Wald liefen. Es war nicht leicht, schnell zu rennen, ohne einen Ast ins Gesicht zu bekommen. Schließlich blieb Lucy außer Atem stehen. »Spielstopp«, rief sie und rang nach Luft.
»Nein, ich habe dich.« Lenny schlug ihr triumphierend auf die Schulter.
»Das zählt nicht«, schimpfte Lucy. Sie blickte sich um. »Wo sind wir eigentlich? Johann, kennst du dich hier noch aus?«
»Klar«, antwortete er. »Lasst uns dort entlang zurückgehen, das geht schneller. Ich habe jetzt auch genug von der Rennerei.«
Er ging langsam vor, und die Zwillinge folgten ihm. Aber bereits nach wenigen Metern blieb Johann stehen. »Schaut mal«, sagte er verwundert. Vor ihnen unter einem klein gewachsenen Baum stand eine einfach zusammengezimmerte, große Holztruhe. Langsam gingen die Kinder darauf zu und besahen sie sich von allen Seiten.
»Komisch, warum steht hier eine Kiste herum?« Lenny blickte die beiden anderen fragend an.
»Das verstehe ich auch nicht.« Johann zuckte die Schultern. »Die sieht neu aus, scheint hier noch nicht lange zu stehen.« Er griff in die Hosentasche und zog sein Taschenmesser hervor. »Wollen wir doch mal nachsehen, was darin ist.« Damit kniete sich Johann neben die Kiste und begann, mit dem Messer in den abgedichteten Fugen zu bohren.
»Lass das doch«, sagte Lucy nun zaghaft. »Wer weiß, was da drin ist. Ich möchte nach Hause, kommt schon.«
Johann sah sie herablassend an. »Endlich passiert hier etwas, und du bekommst gleich Angst. Typisch Mädchen.«
»Gar nicht wahr, ich habe keine Angst.« Lucy funkelte ihn böse an, sagte aber nichts mehr.
Lenny kniete sich neben seinen großen Cousin und sah gebannt zu, wie er Stückchen für Stückchen des Silikons herauspulte. Nach einigen Minuten sank Johann zurück und strich sich über die Stirn. »Ein bisschen was habe ich gelöst. Wir brauchen jetzt einen stabilen Stock, mit dem wir den Deckel aufhebeln können. Ich möchte unbedingt wissen, was da drin ist.«
»Vielleicht ein Schatz, das wäre ja irre!«, frohlockte Lenny und sah sich suchend um. Lucy beobachtete die beiden stumm.
»Hier, probier es damit.« Lenny reichte Johann einen Ast.
Johann nickte, steckte den Stock in das Loch in der Fuge und versuchte, einen Hebel anzusetzen. »Nein, das geht nicht. Die Kiste ist echt stabil, da bricht der Ast bloß ab.«
»Irgendwie stinkt es hier«, sagte Lucy. »Merkt ihr das nicht?«
Die Jungen sahen sie an und schnupperten in die Luft. »Du hast recht«, sagte Johann. »Es riecht komisch.«
»Was kann das sein?« Lenny sah die beiden ratlos an. »Eben war das noch nicht.«
»Vielleicht kommt es aus der Kiste«, vermutete Lucy leise. »Ich finde, wir sollten jetzt wirklich gehen.«
»Du hast doch wohl keine Angst vor einem Geruch«, feixte Johann.
»Merkwürdig ist es schon.« Auch Lenny sah nun ein wenig besorgt aus. Es roch süßlich, aber nicht wie Süßigkeiten, sondern irgendwie unangenehm.
»Ich kann gar keine Vögel mehr hören, das ist doch komisch, oder?« Lucys Stimme war noch leiser geworden. »Bitte, das ist mir zu unheimlich, wer weiß, was da drin ist. Lasst uns gehen.«
Johann nickte. »Vielleicht wäre es doch das Beste.« Er sah Lenny und Lucy an. Irgendetwas stimmte hier nicht.
»Könnte das etwa …«, fragte Lenny leise.
Langsam wichen die Kinder zurück. Um sie herum war es totenstill, kein Laut war zu hören. Endlich drehte Johann sich um und rannte davon. Die beiden anderen folgten ihm. Wie von wilden Hunden gehetzt liefen sie durch den Wald zurück zu ihren Rädern und rasten nach Hause.
 
»Das war herrlich, Karl.« Hans schüttelte seinen Kopf, sodass die Wassertropfen aus seinen nassen Haaren in alle Richtungen flogen. »Wie gut, dass du mich überredet hast, mitzukommen. Meine Kopfschmerzen lassen wirklich langsam nach.«
»Es gibt nichts Besseres, um nach einem ausschweifenden Abend wieder einen klaren Kopf zu bekommen.« Karl Hansen sah seinen Kollegen lächelnd an. Ex-Kollegen musste man nun leider sagen. Hans Langmann war seit heute im Ruhestand, fast drei Jahrzehnte der guten Zusammenarbeit waren damit Geschichte. Aus diesem Grund hatte es gestern im Präsidium eine kleine Abschiedsparty mit den Kollegen gegeben, und danach waren die beiden Freunde noch allein in ihrer Lieblingskneipe in der Holtenauer Straße versackt. Sie hatten mit einigen Bieren und Schnäpsen auf die gemeinsamen Berufsjahre angestoßen und sich von Stunde zu Stunde rührseliger an die vielen kleinen Anekdoten ihrer Polizeiarbeit erinnert. Da die Nacht kurz gewesen war, war Karl nicht wie gewohnt frühmorgens in der Förde schwimmen gegangen, sondern hatte sich erst um zehn Uhr mit Hans in der Badeanstalt in der Innenförde getroffen. Langsam und schweigend waren sie nebeneinander einige Bahnen durch das erfrischende Ostseewasser geschwommen.
Als Karl nun zu seinen Sachen zurückkehrte, sah er routinemäßig auf sein Handy. Er seufzte. Fünf Anrufe in Abwesenheit, alle vom Präsidium. Das verhieß nichts Gutes, ausgerechnet am ersten Tag ohne Hans. Eigentlich hatte er an diesem Wochenende dienstfrei, da aber Sommerferienzeit war, musste er in Rufbereitschaft sein. Die jüngeren Kollegen mit Kindern hatten jetzt Vorrang.
Hans sah ihn mitleidig an. Er erkannte an Karls gequältem Gesichtsausdruck sofort, was los war. »Tut mir leid, mein Alter. Wir sehen uns.« Er griff nach seinen trockenen Klamotten und machte sich auf den Weg zu den Umkleidekabinen.
Karl wählte verdrossen die Nummer vom Präsidium und ergab sich in das unausweichliche Schicksal, seinen ersten Fall ohne Hans bearbeiten zu müssen.
 
Um kurz nach zwölf stapfte Karl missmutig über den Waldboden in Kitzeberg. Obwohl die Bäume Schatten spendeten, war die Hitze mittlerweile unerträglich. Wie gut, dass die Meteorologen für heute Abend ein Gewitter angesagt hatten. Hoffentlich hatten sie mit ihrer Vorhersage recht.
Schon von Weitem sah er die weiß gekleideten Kollegen der Spurensicherung durch die Bäume leuchten. Die Pathologin kniete neben einer großen Kiste auf dem Boden. Eine Leiche, in einer verschlossenen Kiste entsorgt und von Kindern beim Spielen entdeckt. So viel wusste er bereits. Und er wusste, dass dies sein erster Fall mit der neuen Kollegin sein würde. Am liebsten wäre Karl seinem Freund sofort in den Ruhestand gefolgt, aber dafür war er leider noch zu jung. Obwohl er sich heute nicht so fühlte.
»Moin, alle zusammen. Was haben wir?«
»Hallo Karl.« Elena sah zu ihm auf. »Männliche Leiche, an den Händen und Füßen gefesselt, seinem Zustand nach zu urteilen, würde ich schätzen, dass er mindestens seit drei Tagen hier liegt. Ich denke, er ist erstickt, aber Genaueres kann ich erst nach der Obduktion sagen.« Sie richtete sich auf. »Siehst du die Verletzungen am Kopf und an den Fingern?«
Karl beugte sich hinunter und betrachtete den toten Körper aufmerksam. »Ja, sehe ich.«
»Ich denke, er ist hier lebendig begraben worden und hat dann versucht, mit dem Kopf und den Händen die Kiste aufzubekommen. Daher die Abschürfungen. Er muss verzweifelt versucht haben, sich zu befreien, hatte aber keine Chance. Ein grausamer Tod.«
»Wie kommst du auf Ersticken? Vielleicht ist er ja auch verdurstet.«
»Glaube ich nicht.« Elena wandte sich zu der Kiste. »Schau hier, sie ist sorgfältig mit Silikon abgedichtet. Da kam keine Luft rein. So schnell, wie die Luft in der Kiste verbraucht war, kann man nicht verdursten. Das dauert höchstens zwei Stunden, würde ich schätzen.«
Karl sah sie nachdenklich an. Trotz all seiner Berufsjahre war er immer wieder bestürzt, zu sehen, was Menschen sich gegenseitig antun konnten.
»Ein paar Kinder haben hier gespielt und die Kiste entdeckt. Sie haben versucht, sie aufzubekommen. Hier kannst du sehen, wie sie im Silikon herumgestochert haben. Dann haben sie wohl einen Schrecken bekommen und ihre Eltern gerufen. Die haben die Polizei verständigt.« Sie schwieg einen Moment. »Die armen Kleinen. Das muss ein furchtbarer Schock für sie gewesen sein.«
»Wissen wir schon, mit wem wir es zu tun haben?«
Elena nickte. »Er hatte seine Brieftasche in der Hosentasche. Ansonsten aber nichts, kein Handy, keine Schlüssel. Den Plastikkarten sei Dank kann ich dir sagen, wie er wohl hieß.«
Karl sah sie an. »Na, dann mal los.«
»Justus Miller. Ich habe Svea schon informiert. Sie ist noch gut zwei Stunden da, dann geht sie zu einer Hochzeit.«
»Das reicht für Svea ja allemal.«
Svea Martens war seit knapp 25 Jahren die rechte Hand von Karl und Hans im Präsidium. Nun nur noch von ihm. Und von der Neuen, dachte er mit trotziger Wehmut. Die rundliche, immer fröhliche Frau, sorgte auch in den stressigsten Zeiten für gute Stimmung. Mit ihrer Kreativität würde sie innerhalb kürzester Zeit alles Wissenswerte über das Opfer herausfinden.
Karl beugte sich wieder zu dem Toten hinunter und verzog das Gesicht. Der Gestank war tatsächlich furchtbar. Aber er war bereits an so vielen Tatorten gewesen und hatte so schreckliche Dinge sehen müssen, dass ihn der Anblick der Leiche nicht sonderlich schockte.
Der Körper war aufgedunsen, wirkte ansonsten aber unversehrt. Die Züge des Mannes waren noch gut zu erkennen, die Verzweiflung und Angst in seinen letzten Minuten auf dieser Welt hatten sich für alle Ewigkeit in sein Gesicht gegraben. Karl betrachtete ihn und stutzte dann. Irgendetwas an dem Toten kam ihm bekannt vor.
»Wie, sagtest du, hieß er?«
»Justus Miller«, antwortete Elena. Sie sah ihn aufmerksam an. »Kanntest du ihn?«
»Nö, der Name sagt mir nichts«, erwiderte Karl gedankenverloren. »Aber er kommt mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht sind wir uns schon mal über den Weg gelaufen, Kiel kann ja ein Dorf sein. Mal schauen, was Svea über ihn herausfindet.« Damit erhob er sich.
Elena und Karl kannten sich seit Jahren. Er schätzte ihre ruhige und gewissenhafte Art. Sie verstand etwas von ihrem Job, und die beiden arbeiteten gern zusammen. »Danke, Elena«, sagte er und lächelte zum ersten Mal seit dem Bad in der Förde. Dann wandte er sich an die Männer der Spurensicherung. »Habt ihr schon etwas gefunden?«
Lasse schüttelte den Kopf. »Bisher noch nichts. Der Boden ist zu trocken, hier finden wir keine Abdrücke. Und diese Fichten haben in all den Jahren so viele Äste verloren, dass wir wohl schwer feststellen können, welchen Weg der oder die Täter mit der Kiste genommen haben.«
»Könnte es ein einzelner Täter gewesen sein?«
»Klar, er könnte die Kiste hier zusammengeschraubt haben. Das sieht mir nach gewöhnlichen, allerdings sehr dicken Holzplatten und Standardschrauben aus dem Baumarkt aus. Werden wir noch überprüfen. Und dann hat jemand mit einer Silikonkartusche die Ritzen abgedichtet.«
»Vielleicht findet ihr ja Spuren, die dafür sprechen, dass die Kiste hier gebaut wurde. Das wäre hilfreich.«
Lasse nickte. »Wir sind gründlich, weißt du ja.« Dann sah er an Karl vorbei und schmunzelte. »Da kommt deine neue Kollegin. Sie sieht flott aus, Karl.«
»Hör mir bloß auf damit«, brummte er und drehte sich zu Lena Wagner um. Flott sah sie tatsächlich aus, das musste er zugeben. Groß und sportlich, ein klares offenes Gesicht, die braunen Haare zu einem schlichten Pferdeschwanz gebunden. Sie trug ein einfaches grünes T-Shirt und weiße Hosen, ihre bunt lackierten Fußnägel steckten in flachen Sandalen. Man sah ihr ihre 38 Jahre nicht an.
Karl hatte gehört, dass sie in Schönberg, einer kleinen Gemeinde in der Probstei, ungefähr eine halbe Stunde vor den Toren von Kiel, aufgewachsen war. Sie hatten sich erst gestern bei der Verabschiedung von Hans kennengelernt. Bei ihrer Vorstellungsrunde war er mit Edda auf Föhr gewesen. Lena hatte bisher bei der Kripo in München gearbeitet. Dort wollte sie wohl weg. Ein junger Kollege hatte der Liebe wegen nach Bayern wechseln wollen und den Arbeitsplatz mit ihr getauscht. Ihr Vorgesetzter hatte ihr ein exzellentes Zeugnis ausgestellt, sodass Ernst Lampe, der Leiter der Mordkommission und Chef von Karl, nicht lange überlegt und dem Tausch zugestimmt hatte. Wegen ihrer Erfahrung lag es nahe, sie als Ersatz für Hans vorzusehen. Eigentlich ab Montag, aber Karl hatte sie heute Morgen angerufen und gebeten, zu kommen. Es war wichtig, von Anfang an bei einer Mordermittlung dabei zu sein.
Engagiert ist sie ja, dachte er. Ansonsten passte es ihm gar nicht, dass er von nun an mit ihr zusammenarbeiten sollte. Hans und er waren seit Jahren ein eingespieltes Team und gute Freunde gewesen. Lena hätte seine Tochter sein können. Auch hatte er gehört, dass sie im Winter zwei Monate lang krankgeschrieben gewesen war. Er hatte einfach kein gutes Gefühl. Vielleicht war das Zeugnis so gut, weil die Jungs in München sie loswerden wollten. Eine junge Frau, die entweder ernsthaft krank gewesen war oder aber, fast noch schlimmer, krankfeierte, das konnte nur anstrengend und nervenaufreibend werden. Karl seufzte. Er freute sich wirklich nicht auf die nächste Zeit.
»Guten Morgen, Herr Hansen. Nun sehen wir uns ja doch früher als geplant.« Neugierig beugte sie sich zu der Leiche hinunter und betrachtete sie aufmerksam.
Karl beobachtete sie genau. Er konnte kein Anzeichen von Zurückzucken oder übermäßiger Betroffenheit entdecken. Nein, sie ging höchst professionell mit der Situation um. Das war immerhin schon mal etwas.
»Sieht aus, als wäre er erstickt«, sagte sie. Karl sah sie erstaunt an.
Elena trat zu ihnen und nickte zustimmend. »Ja, da spricht einiges dafür.«
Lena Wagner erhob sich und streckte die Hand aus. »Hallo, Lena Wagner. Ich bin die Neue.«
Elena schlug lächelnd ein. »Ich weiß. Elena Bruckner. Ich bin die Pathologin.«
Lena erwiderte das Lächeln. »Haben Sie sonst etwas an ihm gefunden?«
»Nein, außer den Abschürfungen nichts Auffälliges. Aber ich habe ihn auch noch nicht ausgezogen. Da können also noch Verletzungen sein, die ich bisher nicht gesehen habe.«
Karl wandte sich an einen Streifenpolizisten, der am Rand stand. »Wo finden wir die Kinder, die die Leiche gefunden haben?«
»Bei den Eltern des einen Jungen. Aus dem Wald raus und dann die Straße am Strand hoch, das vierte Haus rechts. Groß mit grünem Dach, das können Sie nicht verfehlen.«
Karl nickte Lena zu. »Kommen Sie, wir gehen da mal hin.«
 
Auf dem Weg berichtete Karl, was sie bereits wussten. Die junge Frau hörte aufmerksam zu, stellte aber keine Fragen.
Das große Haus lag still in der Sonne, im Vorgarten standen drei wunderschöne alte Buchen. Alles wirkte friedlich. Karl klingelte. Eine attraktive Frau mit langen blonden Haaren öffnete die Tür. Karl und Lena zückten ihre Ausweise.
»Moin, Frau …« Karl blickte auf das goldenen Schild neben der Tür.
»Rohde«, kam ihm die Frau zuvor.
Karl stellte Lena und sich vor. »Wir würden gern mit Ihnen und den Kindern sprechen.«
»Muss das wirklich sein? Die drei sind geschockt und können Ihnen sowieso nichts sagen.«
»Ich kann gut verstehen, dass Sie Bedenken haben, aber für uns ist das sehr wichtig. Vielleicht ist Ihnen oder den Kindern etwas aufgefallen, von dem Sie gar nicht annehmen, dass es bedeutsam ist, was uns aber weiterbringen könnte.« Lena sah Frau Rohde mit einem warmen und beruhigenden Lächeln an. »Wir versprechen Ihnen, dass wir die Kinder nicht unnötig aufregen und nur das Nötigste fragen werden.«
Frau Rohde zögerte noch einen Moment, dann öffnete sie die Tür. »Meinetwegen, kommen Sie herein.«
Lena und Karl betraten den Flur. Das hatte sie gut gemacht, musste er sich fast widerwillig eingestehen.
Frau Rohde führte sie in ein großzügiges Wohnzimmer, von dem aus man einen herrlichen Blick über die Innenförde hatte. Ein Junge saß auf dem Schoß eines Mannes und schmiegte sich an ihn, ein Mädchen und ein weiterer Junge saßen eng nebeneinander auf dem Sofa daneben. Keiner redete, alle blickten den Eintretenden schweigend entgegen.
Frau Rohde stellte Karl und Lena vor. »Ist es okay, wenn ihr den beiden kurz erzählt, was passiert ist?«
Johann nickte seiner Mutter zu, sagte aber nichts.
Herr Rohde blickte die Polizisten ernst an. »Das war ein furchtbarer Schock für die Kinder. Und für uns auch. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn wir das schnell hinter uns bringen könnten.«
»Selbstverständlich.« Lena nickte. Dann sah sie die Kinder ruhig an. »Hallo, ich bin Lena und Polizistin.«
»Warum haben Sie denn keine Uniform an?«, fragte Johann mit leiser Stimme.
»Wir sind bei der Kriminalpolizei, da tragen wir meist keine Uniform. Aber wir sind trotzdem echte Polizisten.« Lena lächelte. »Wie alt seid ihr denn?«
»Nächste Woche werde ich neun. Lucy und Lenny sind sieben.«
»Na, da wünsche ich dir eine tolle Geburtstagsparty. Wir wollen euch gar nicht lange stören. Ihr habt heute Morgen etwas Furchtbares erlebt, und das tut uns sehr leid. Könntet ihr uns erzählen, was passiert ist?«
Johann nickte und berichtete dann mit leiser Stimme, was sich im Wald zugetragen hatte. »Als es so komisch gestunken hat, haben wir Angst bekommen und sind nach Hause gerannt.«
Herr Rohde nahm die Hand seines Sohnes und sagte: »Die Kinder haben gespürt, dass da etwas Schlimmes passiert ist und sind zu uns gekommen. Wir haben das zuerst gar nicht ernst genommen, aber sie waren so aufgelöst, dass wir uns entschieden haben, zusammen mit ihnen nachzusehen. Und als meine Frau und ich vor der Kiste standen, war uns sofort klar, was wir da gefunden hatten.
»Wir haben dann die Polizei gerufen. Mein Mann hat auf die Beamten gewartet, und ich bin mit den Kindern nach Hause gegangen.«
Lena nickte. »Das hätte ich genauso gemacht.« Sie wandte sich wieder an die Kinder. »Und sonst ist euch nichts aufgefallen? Ihr habt niemanden im Wald gesehen? Heute oder in den letzten Tagen? Und die Kiste habt ihr vorher auch nicht bemerkt?«
Die Kinder schüttelten den Kopf.
»Spielt ihr jeden Tag dort?«
»Nicht jeden, aber oft. Gestern nicht, da waren wir mit Mami in dem Freibad mit der riesigen Wasserrutsche, aber vorgestern«, antwortete Johann. »Aber die Kiste stand ja nicht da, wo wir sonst immer sind. Wir sind beim Fangenspielen viel weiter durch den Wald gelaufen.«
»Seit wann habt ihr denn Ferien?«, mischte Karl sich in das Gespräch ein.
»Donnerstag war unser erster Ferientag.«
»Okay, also vor zwei Tagen.« Karl sah Herrn und Frau Rohde an. »Ist Ihnen in den letzten Tagen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Wir gehen nach ersten Schätzungen davon aus, dass die Kiste sich bereits seit einigen Tagen im Wald befunden hat.«
Die beiden schüttelten den Kopf. »Nein, es ist eine ruhige Gegend hier. Mir ist nichts aufgefallen«, antwortete Frau Rohde. Sie schauderte. »Ich darf gar nicht daran denken, dass die Kinder dort in der Nähe gespielt haben und wir nichts davon wussten.«
»Das geht mir genauso«, bekräftigte Herr Rohde. »Ich bin morgens meist ab acht Uhr weg und selten vor 19 Uhr zu Hause und habe auch nichts bemerkt.«
»Danke.« Lena sah sie an. »Das war es dann auch schon. Wir danken Ihnen und euch sehr für die Hilfe. Habt noch schöne Sommerferien.«
Frau Rohde brachte sie zur Tür.
»Sollten Sie in irgendeiner Form Hilfe benötigen, Gespräche oder etwas in der Art, melden Sie sich bitte bei uns. Wir werden Ihnen dann entsprechende Adressen geben.« Lena streckte Frau Rohde die Hand hin.
Die beiden Polizisten verließen das Haus und gingen den kurzen Weg zurück zum Fundort.
Dort packte Elena gerade ihre Tasche. Der Leichenwagen war auf dem Feldweg eingetroffen. »Und, habt ihr etwas erfahren?«
Karl schüttelte den Kopf. »Nein, den Kindern und Eltern ist nichts aufgefallen. Wann können wir mit Ergebnissen rechnen?«
Ein amüsiertes Lächeln umspielte Elenas Mundwinkel. »Du weiß doch, dass du sie immer so schnell wie möglich bekommst. Ich mache die Obduktion noch heute, so gegen 17 Uhr. Seid ihr dabei?«
Beide nickten.
»Dann bis heute Nachmittag. Grüß Edda von mir. Und auf gute Zusammenarbeit, Frau Wagner.« Mit diesen Worten verließ Elena den Tatort.
 
»Okay, danke für die Info.« Karl steckte sein Handy in die Hosentasche und sah Lena an. »Wie sind Sie hergekommen?«
»Ich bin mit dem Fördedampfer gefahren und in Mönkeberg ausgestiegen.«
»Gut, steigen Sie ein. Ich bin übrigens Karl, ich denke, wir sollten uns duzen, wenn wir ab jetzt zusammenarbeiten müssen.«
»Gern. Lena.« Sie sah ihn schmunzelnd an. Von seiner burschikosen Art ließ sie sich nicht abschrecken. Das kannte sie aus ihren Anfangsjahren in München. Die Kollegen brauchten leider auch heute noch etwas Zeit, sich an eine weibliche Kollegin zu gewöhnen.
Auf der Fahrt berichtete Karl, was Svea bereits in Erfahrung gebracht hatte. Justus Miller war nicht verheiratet und hatte keine Kinder, war aber bereits am Mittwoch von einer Frau Junge als vermisst gemeldet worden.
Eine halbe Stunde später erreichten sie Strande. Sie waren dafür einmal um die ganze Förde herumgefahren, Strande lag auf der entgegengesetzten Seite.
»Ich hatte fast vergessen, wie schön es im Sommer in Kiel ist«, sagte Lena, als sie in den Ort hineinfuhren. Sie war erst vor einer Woche von München nach Kiel gezogen, hatte eine kleine Altbauwohnung am Blücherplatz mitten in der Stadt gefunden und bisher außer ihrem Viertel und der Innenstadt noch nicht viel gesehen. Geschmackvolle Villen säumten den Straßenrand, versteckten sich zum Teil hinter hohen Hecken. Lena sah eine Vielzahl bunter Strandkörbe, als sie an der Strandstraße entlangfuhren. Auf dem Volleyballfeld wurde trotz der Hitze gespielt, Jugendliche lagen auf ihren Handtüchern darum herum, redeten und lachten, Eltern mit ihren Kindern bauten Sandburgen, und Alt und Jung tummelte sich im Wasser. An den Strandbuden waren lange Schlangen von Touristen, die für ein Eis oder Pommes anstanden. In dem kleinen Hafen daneben lagen Fischerboote. Hier konnte man am frühen Morgen den Fang direkt beim Fischer vom Boot kaufen. Die Luft roch nach Seetang und Muscheln, und Lena konnte das Salzwasser fast auf den Lippen schmecken.
Sie hatte ein wenig Angst gehabt, zurück in den Norden zu ziehen. Ihre Kindheit war nicht immer schön gewesen; direkt nach der Schule hatte sie so viele Kilometer wie möglich zwischen sich, ihre Eltern und ihrem jüngeren Bruder gebracht. Sie war nach München gegangen und hatte wider Erwarten schnell einen Platz an der Polizeihochschule bekommen. Nach der Ausbildung war sie dort geblieben. 19 Jahre, ihr halbes Leben lang, war Bayern ihre neue Heimat gewesen, in der sie sich wohlgefühlt hatte. Wohler, als je zuvor in Schönberg. Ihre Familie hatte sie in all den Jahren selten gesehen, zu runden Geburtstagen der Eltern und manchmal an Weihnachten. Jedes Mal war sie danach froh gewesen, wenn sie den Schlüssel wieder in die Tür ihrer Münchener Wohnung steckte.
Aber nach dem, was im Winter passiert war, konnte sie dort nicht länger bleiben. Nicht, wenn er in der Nähe war. Nicht mit diesen Erinnerungen. Sie hatte sich an ihren Chef gewandt, der – schweren Herzens – bereit war, sie ziehen zu lassen. Und sie hatte sich in der Tauschbörse registriert, um einen Beamten in einem anderen Bundesland zu finden, der mit ihr die Stelle wechseln würde. Ihr war es egal gewesen, wohin es sie verschlagen würde, Hauptsache weg, ein neuer Anfang. Als sich jemand aus Kiel meldete, zögerte sie zunächst. Sie hatte nicht vorgehabt, in ihre alte Heimat zurückzukehren. Aber da es schwer war, überhaupt jemanden zu finden, schlug sie das Angebot nicht aus. Vielleicht war diese Stelle ein Wink des Schicksals.
Beim Anblick des Meeres, dem lauten Schreien der Möwen und den vertrauten Gerüchen durchströmte sie ganz plötzlich ein heimeliges Glücksgefühl. Ich habe es richtig gemacht, dachte sie, hier bin ich trotz allem daheim.
Das Auto blieb vor einem großen modernen Haus stehen. Ein weißer Flachdachbau, der am Ende eines akkurat gepflegten Vorgartens lag. Ein Geländewagen stand in der Auffahrt.
Lena spähte hinein. »Ein Kindersitz. Unser Opfer scheint nicht alleinstehend gewesen zu sein.«
Karl klingelte. Eine junge Frau öffnete die Tür und blickte die beiden fragend an. Lena meinte, einen Hauch von Angst in ihrem Blick erkennen zu können.
»Ja, bitte?«, fragte sie mit zaghafter Stimme.
Lena stellte Karl und sich vor und zückte ihren Ausweis. Die Frau warf nur einen flüchtigen Blick darauf.
»Haben Sie Justus gefunden?«
»Justus Miller?«
»Ja, ich habe ihn doch am Mittwochmorgen als vermisst gemeldet.« Sie stockte. »Deswegen sind sie doch hier, oder?«
»Ja, wir sind wegen Herrn Miller da. Dürfen wir fragen, wer Sie sind?«
»Natürlich. Mein Name ist Tessa Junge. Justus und ich leben hier zusammen. Er ist mein Freund.«
»Verstehe«, sagte Lena. »Dürfen wir hereinkommen?«
»Selbstverständlich. Bitte.« Frau Junge trat zur Seite und ließ die beiden in einen hellen lichtdurchfluteten Flur eintreten. Sie verkörpert den typischen Männertraum, dachte Lena mit einem kleinen Neidgefühl, das sie aber sofort wieder unterdrückte. Diese Frau war nun wahrlich nicht zu beneiden. Sie war groß, feingliedrig und hatte perfekt sitzende lange blonde Haare, die seidig glänzten. Kein Wunder, dass Herr Miller sich in sie verliebt hatte. Die junge Frau führte sie ins Wohnzimmer. Der große Raum wirkte modern, die Wände waren cremefarben gestrichen, die wenigen Möbel weiß lackiert. Die sterile Atmosphäre wurde gestört durch einige Barbies und Puppenkleider, die auf dem Boden lagen. Tessa Junge räumte sie mechanisch in eine Kiste. Außer dem Kinderspielzeug enthielt das Zimmer nichts Persönliches, keine Bilder oder Krimskrams standen herum. Schwer zu glauben, dass hier ein kleines Mädchen wohnen sollte. Lena dachte an ihr Haus, als sie und ihr Bruder noch klein gewesen waren. So viel ihre Mutter auch hinter ihnen hergeräumt hatte, es sah immer aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Alles, was man loslässt, fällt auf den Boden, hatte ihr Opa oft kopfschüttelnd zu ihr gesagt, wenn er sie besuchte.
Frau Junge nahm auf der äußersten Kante eines weißen Sessels Platz. Karl und Lena setzten sich auf das gegenüberliegende Sofa.
»Was ist mit Justus?« Nun war die Angst offen in den Augen der jungen Frau zu erkennen. Bei genauerem Betrachten sah Lena auch die Müdigkeit und Erschöpfung in ihrem Gesicht. Diese Frau schien sich seit Mittwoch große Sorgen gemacht zu haben.
»Haben Sie ein Bild von Herrn Miller?«
»Natürlich.« Sie erhob sich eilig und holte ihre Handtasche aus dem Flur, kramte mit zitternden Fingern in ihrem Portemonnaie herum und reichte Karl dann ein Foto, auf dem sie selbst, ein kleines süßes Mädchen mit blonden lockigen Haaren und ein älterer Mann in die Kamera lächelten. Karl nickte Lena zu. Er ist es, schien sein Blick zu sagen.
Frau Junge beobachtete ihn ängstlich. »Nun sagen Sie doch endlich, was los ist. Was ist mit Justus? Ist er verletzt?«
Lena gab sich einen Ruck. Dies hier war der schlimmste Aspekt ihres Berufes, und sie hatte damals lange darüber nachgedacht, bevor sie sich zur Mordkommission hatte versetzen lassen. Jemandem die Nachricht vom Tod eines geliebten Menschen zu überbringen, würde wohl nie seinen Schrecken verlieren.
»Wir haben leider schlechte Nachrichten. Heute Morgen ist im Wald in Kitzeberg eine männliche Leiche gefunden worden. Wir gehen davon aus, dass es sich hierbei um Ihren Freund handelt.«
Tessa sah sie zunächst ungläubig an, dann schüttelte sie mechanisch den Kopf. Wie in Zeitlupe schlug sie die Hände vor den Mund, als wolle sie einen Schrei daran hindern, herauszukommen.
»Es tut uns sehr leid«, sagte Lena mitfühlend. »Sollen wir jemanden anrufen? Eine Freundin vielleicht?«
»Nein danke, es geht schon.« Die Frau bemühte sich sichtlich, ihre Fassung zu bewahren. »Wo ist er jetzt? Kann ich ihn sehen? Vielleicht irren Sie sich ja!« Verzweifelt klammerte sie sich an diesen letzten Strohhalm.
»Ja, wir würden gern mit Ihnen in die Pathologie fahren, damit Sie Herrn Miller identifizieren können.« Lena sah sie voller Anteilnahme an. »Aber vorher haben wir noch ein paar Fragen. Ist das okay für Sie?«
Tessa nickte benommen. Dies war der erste Schock, der Zusammenbruch würde später kommen. Aber vorher mussten sie einige Informationen bekommen, das war nun einmal ihr Job.
»Wann haben Sie Herrn Miller das letzte Mal gesehen?«
»Am Dienstag. Er ist abends nicht nach Hause gekommen. Aber was ist denn passiert? Er war kerngesund und …« Ihre Stimme versagte.
»Frau Junge, wir gehen davon aus, dass Herr Miller gewaltsam zu Tode gekommen ist.« Karl sprach mit ruhiger Stimme.
»Nein«, wimmerte sie und blickte ihn entsetzt an. Nun rannen Tränen über ihr Gesicht. »Er hat doch niemandem etwas getan. Wer sollte so etwas tun?« Sie schluchzte.
Karl sah sie mitfühlend an. »Hatte Ihr Freund Feinde? Wirkte er in letzter Zeit irgendwie verändert?«
Tessa sah ihn durch einen Tränenschleier hindurch an. »Es gab bestimmt Leute, die ihn nicht mochten. Er war Partner in einer Kanzlei, und da gab es auch mal Streit. Aber er war ein herzensguter Mensch, großzügig, er liebte Kinder …« Ihre Stimme versagte erneut.
»Wie lange kannten Sie sich schon?«
»Seit drei Monaten erst – ich lebe seit zwei Monaten hier bei ihm.« Sie atmete tief durch und versuchte, sich wieder zu beruhigen. »Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich war mit Lou auf dem Spielplatz unten am Strand, er ging dort vorbei. Wir sahen uns nur kurz an und irgendwie war da sofort ein …« Sie schluckte schwer. »Er ist so fürsorglich, verstand sich sofort mit Lou, wollte sie überall dabeihaben. Das war für mich das Wichtigste, dass es mit Lou klappte.«
»Wo ist Ihre Tochter jetzt?«
»Lou hat bei einer Freundin übernachtet, da hat sie sich seit einer Woche drauf gefreut. Ich wollte sie eigentlich um 17 Uhr dort abholen, aber ich kann Bescheid sagen, dass sie länger bleiben soll.«
Lena blickte auf die Uhr. »Es ist ja erst halb drei. Das sollten Sie schaffen.«
»Frau Junge, wenn es Ihnen Recht ist, würde ich mich gern ein bisschen im Haus umsehen. Hat Ihr Freund persönliche Unterlagen hier, oder ist alles in seiner Kanzlei?« Karl sah sie fragend an.
»Ja, natürlich können Sie das. Ich glaube, er hat das meiste in der Kanzlei, aber ich weiß es nicht genau. Über seine Arbeit hat er kaum gesprochen. Das Zimmer rechts am Ende des Flurs ist sein Arbeitszimmer. Wenn etwas hier ist, finden Sie es bestimmt dort. Nehmen Sie alles mit, was Sie brauchen.«
»Okay. Lena, nimm du meinen Wagen. Wir sehen uns dann später im Präsidium, ich nehme ein Taxi. Frau Junge, es kann gut sein, dass wir am frühen Abend noch einmal mit Ihnen reden müssen. Ist das in Ordnung?«
Tessa Junge nickte stumm. Lena nahm sie fürsorglich am Arm und half ihr hoch. Sie war so zart, dass Lena Angst hatte, sie würde stürzen. »Kommen Sie, fahren wir«, sagte sie mit sanfter Stimme. Langsam verließen die beiden Frauen das Haus.
 
»So, was haben wir?«, fragte Karl Lena zwei Stunden später. Es fühlte sich merkwürdig an, sie an dem Tisch von Hans sitzen zu sehen. Plötzlich überkam ihn eine tiefe Müdigkeit. Es war fast fünf Uhr, und er wäre am liebsten zu Edda nach Hause gefahren, hätte im Schatten auf der Terrasse mit ihr ein kühles Glas Eistee getrunken und schweigend in den Garten geblickt. Edda war seine große Liebe, sie kannten sich seit der Schulzeit, und es war seit jeher offensichtlich gewesen, dass sie ihr Leben zusammen verbringen würden. Gekrönt worden war diese Liebe durch Inken, ihre Tochter, die letzten Monat ihren 29. Geburtstag gefeiert hatte. Meine beiden Frauen, dachte Karl, und ein zartes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Vielleicht sollte ich den Job auch an den Nagel hängen und mehr Zeit mit Edda verbringen. Ohne Hans ist das hier nichts mehr. Aber er wusste, dass er sich das nicht würde leisten können, ein paar Jahre musste er noch durchhalten. Er war schließlich erst 56 Jahre alt, konnte sogar locker für 50 durchgehen, da er sich stets sportlich kleidete und fit wie ein Turnschuh war. Jeans, T-Shirt und Pullover, mehr brauchte er nicht. Sein immer noch volles braunes Haar war vom Salzwasser der Ostsee gebleicht. Egal, wie viel auch immer im Präsidium anlag, Karl ließ es sich nicht nehmen, morgens kurz in die Förde zu springen und zu schwimmen. Im April begann er damit und hörte meist erst Anfang November auf. Derart abgehärtet war er nie krank, sondern erfreute sich einer äußerst robusten Gesundheit. Und außerdem, gestand er sich ein, wäre Edda auch nicht sonderlich begeistert, wenn er ihr ganzes heimisches Leben schon jetzt auf den Kopf stellen würde. Das kam noch früh genug.
Lena berichtete, dass Tessa Junge den Toten als ihren Freund identifiziert hatte. Sie war in der Pathologie weinend zusammengebrochen. Lena hatte sie nach Hause gefahren, und Tessa hatte ihr versprochen, eine Freundin zu bitten, zu ihr zu kommen und sich um sie zu kümmern. Lena hatte ihr angeboten, jemanden aus dem psychologischen Dienst der Polizei zu schicken, aber die Frau wollte keine weitere Hilfe haben, sondern bat sie inständig, sie allein zu lassen. Lena hatte nur zögernd zugestimmt. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei.
Karl hatte im Haus nicht viel Interessantes gefunden. Einem ersten Blick in die Kontoauszüge konnte man entnehmen, dass Justus Miller ein wohlhabender Mann gewesen war. Er war Partner in der Kanzlei Miller & Bromm, die er zusammen mit einem gewissen Toni Bromm betrieb. Karl hatte die Unterlagen zur weiteren Auswertung mit ins Präsidium gebracht. Ein Testament hatte er nicht gefunden, aber Korrespondenz mit einem Anwalt und Steuerberater in Kiel, den sie befragen konnten.
Lena bot an, sich darum zu kümmern und notierte den Namen. »Die Vermisstenakte unseres Opfers lag übrigens auf deinem Schreibtisch. Hier.« Sie reichte sie Karl.
»Hat Svea da bestimmt hingelegt. Und? Was Interessantes?«
»Nein, sie haben nach der Vermisstenanzeige Tessa Junge und die Kollegen in der Kanzlei befragt, ist aber nichts bei rumgekommen. Sein Auto stand auf dem Parkplatz der Kanzlei, er muss sie also zu Fuß, mit dem Taxi oder öffentlichen Verkehrsmitteln verlassen haben. Oder jemand hat ihn abgeholt. Entsprechende Überprüfungen haben aber nichts ergeben.«
»Die Spurensicherung soll das Auto untersuchen. Ich glaube zwar nicht, dass es etwas bringt, aber vielleicht haben wir ja Glück. Ich sage Lasse Bescheid.«
Sie schwiegen beide einen Moment, dachten nach.
»Es ist gleich fünf«, unterbrach Karl schließlich die Stille. »Lass uns zur Pathologie rübergehen. Und danach fahren wir noch einmal zu Frau Junge. Wir müssen mehr über den Toten erfahren. Einverstanden?« Er sah Lena fragend an.
Sie nickte. Karl warf einen Blick nach draußen. Wie vorhergesagt hingen dunkle Wolken am Himmel, es würde bald anfangen zu gewittern. Die Luft war drückend und schwül.
 
Zehn Minuten später betraten sie den Vorraum des Sektionsraumes. Elena kam ihnen schon entgegen.
»Na, seid ihr bereit? Dann wollen wir mal.«
Sie ging vor ihnen her. Karl und Lena folgten. Lena schluckte. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, bei der Obduktion eines Menschen zuzuschauen. Es war gar nicht der Geruch, der ihr Schwierigkeiten bereitete, sondern vielmehr der Umstand, dass ein toter Mensch, dem gewaltsam das Leben genommen wurde, sich nun auch noch dieser entwürdigenden Prozedur stellen musste. Sie seufzte. Es war nun einmal ein Teil ihres Berufes.
Justus Miller lag bereits auf der metallenen Bahre. Elena begann mit ihrer Arbeit. Routiniert begutachtete sie den äußeren Zustand der Leiche und sprach in das Diktiergerät, das um ihren Hals baumelte. Karl und Lena sahen stumm zu.
»Ich kann tatsächlich keine weiteren äußeren Einwirkungen feststellen, außer den Verletzungen am Kopf, an den Knien und Händen, und die durch die Fesseln verursachten Abschürfungen an Fuß- und Handgelenken. Er scheint erstickt zu sein, ein erbärmlicher Tod. Da muss jemand gar nicht gut auf ihn zu sprechen gewesen sein. Seht ihr hier die roten Punkte im Augapfel?« Sie ging einen Schritt zur Seite. Karl und Lena traten dichter an den Tisch heran und nickten.
»Petechien, kleine punktartige Blutungen, ganz typisch für den Erstickungstod. Ich wette, dass man sie auch im Mundraum erkennen kann.« Vorsichtig öffnete sie den Mund von Justus Miller, leuchtete mit einer Taschenlampe hinein und ließ die Polizisten hineinschauen.
»Bingo. Und nun zu den Verletzungen an Kopf, Fingern und Knien.« Sie holte ein Vergrößerungsglas. »An den Fingern finden sich winzige kleine Splitter, wenn ihr hier durchschaut. Ich gehe davon aus, dass es sich um Splitter der Kiste handelt, das werden wir noch untersuchen. Er war also zunächst bei Bewusstsein und hat versucht, sich zu befreien. Mit den Knien und dem Kopf scheint er an den Deckel geschlagen zu haben, um ihn zu öffnen. Ein erfolgloses Unterfangen.«
»Das heißt doch aber, dass er sich nicht gewehrt hat, als er gefesselt wurde, oder?«
Elena nickte. »Sieht so aus.«
»Dann müsste er betäubt gewesen sein. Kannst du dazu schon etwas sagen?«
Elena schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Dafür müssen wir die toxikologische Untersuchung abwarten. Ich denke aber, dass du recht hast. Ansonsten hätten wir Abwehrverletzungen finden müssen, Hämatome oder Ähnliches. Er hätte sich doch nicht bereitwillig in die Kiste gelegt, sich fesseln lassen und dann ruhig abgewartet, bis alles fest verschraubt war. Da finde ich aber nichts.«
Karl nickte. »Okay, das hilft uns schon weiter. Wir können also davon ausgehen, dass der oder die Täter ihn betäubt und dann in aller Seelenruhe in der Kiste eingesperrt haben.«
Elena nickte.
»Wann haben wir das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung?«
»Ich denke, bis Mittwoch müsste es da sein, wenn ich Druck mache.«
Die Pathologin griff nach dem Skalpell, um die Leiche zu öffnen. Fachmännisch und ruhig machte sie die notwendigen Schnitte, untersuchte die Organe, entnahm sie dann eines nach dem anderen und legte sie für weitere Begutachtungen in die bereitstehenden Behältnisse. Lena und Karl sahen schweigend zu.
»Er ist erstickt. Die Lunge ist gebläht und die Milz blutleer. Ich werde noch die Blutzusammensetzung prüfen, aber der Befund ist schon jetzt eindeutig.«
»Danke, Elena. Kannst du etwas zum Todeszeitpunkt sagen?«
»Ja, in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch, so zwischen 23 und ein Uhr. Er konnte höchstens zwei Stunden in der Kiste überleben, dann war der Sauerstoff verbraucht. Lasse hat die Kiste bereits untersucht, die war fachmännisch mit Silikon abgedichtet, da kam kein Sauerstoff durch. Er muss immer schläfriger geworden sein, bevor er dann erstickt ist. Also ist er zwischen 21 und 23 Uhr eingesperrt worden.«
»Vielen Dank, das ist ja schon mal was.« Karl trat einen Schritt zurück. »Wir machen uns dann auf den Weg, wir wollen noch einmal mit der Freundin des Opfers sprechen.«
»Klar, viel Glück.« Elena lächelte ihnen zu und beugte sich dann wieder über Justus Miller.
 
Eine halbe Stunde später hielten Karl und Lena erneut vor dem Haus des Toten. Diesmal waren sie die Auffahrt bis dicht an das Haus herangefahren und rannten zur Tür. Dicke Regentropfen prasselten auf den trockenen Boden, der diese Wassermassen gar nicht aufnehmen konnte. Die ersten Blitze erleuchteten den dunklen und bedrohlich wirkenden Himmel, und lautes Donnern erschallte.
Lena blickte zu den schwarzen, sturmgepeitschten Wolken hinauf, die über ihr entlangfegten. Sie wäre am liebsten durch den Regen getanzt und hätte die kühle Frische genossen. Der Wind und die Nässe im Gesicht fühlten sich nach der Hitze der vergangenen Tage wie eine Befreiung an.
Es dauerte eine Weile, bis Tessa Junge die Tür öffnete. Sie sah verweint aus, die Haut um ihre Augen war verquollen und rot. Ihre langen blonden Haare hingen stumpf herab. Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt eine schwarze Strickjacke und Leggins und wirkte so zerbrechlich, als könnte der kleinste Windhauch sie mit sich fortwehen.
»Kommen Sie herein. Meine Freundin ist jetzt da«, sagte sie mit leiser Stimme und ging ihnen voran in eine große Wohnküche. Auch dieser Raum war modern und funktional eingerichtet. Teure Küchenmaschinen aus blinkendem Chrom standen auf der Arbeitsplatte aus schwarzem Marmor, perfekt passend zu den grau lackierten Einbauschränken, der Traum einer jeden Hausfrau. Der Raum hätte in jedem gehobenen Einrichtungskatalog abgebildet sein können, strahlte aber keinerlei Heimeligkeit und Wärme aus. Es schien Tessa und ihrer Tochter noch nicht gelungen zu sein, dem Haus den Stempel eines fröhlichen Familienlebens aufzudrücken.
An einem weiß lackierten Tisch saß eine zweite Frau und blickte auf, als die Polizisten den Raum betraten. »Lara Selig. Ich bin eine Freundin von Tessa und bleibe heute Nacht bei ihr.« Sie reichte ihnen beiden die Hand. Die Frauen waren etwa gleichaltrig, Ende 20, Anfang 30 schätzte Lena. Und sie sahen sich auch sonst recht ähnlich. Lara wirkte allerdings etwas sportlicher und kräftiger als die zarte Tessa. Ihre blonden Haare kringelten sich in widerspenstigen Locken um das braun gebrannte Gesicht.
»Das ist gut. Wo ist Lou?« Lena sah sich suchend um.
»Sie schläft heute noch einmal bei ihrer Freundin. Ich schaffe es einfach nicht, mich so zusammenzureißen, dass sie nicht merkt, wie es mir geht. Es wird auch morgen noch schwer genug.« Tessas Stimme war monoton, sie schien sich zwingen zu müssen, ihren Mund die Worte formen zu lassen. Verloren war sie an der Küchentür stehen geblieben, als wisse sie nicht, was als Nächstes von ihr verlangt würde.
Lara stand auf und nahm ihren Arm. »Komm, setz dich. Möchten Sie auch einen Kaffee trinken, oder ist es dafür schon zu spät?«
»Nein, ich nehme gern einen.« Lena sah sie dankbar an. Karl brummte zustimmend.
Sie schwiegen, während Lara Selig sich an der pompösen Kaffeemaschine zu schaffen machte. Kurze Zeit später standen zwei dampfende Tassen Latte Macchiato vor Karl und Lena.
»Wann genau haben Sie Herrn Miller das letzte Mal gesehen?«
Tessa hatte ihre Hände um den Kaffeebecher gefaltet, als würde sie frieren und wäre dankbar für das bisschen Wärme, das er spendete. Mit leiser Stimme antwortete sie: »Gesehen am Dienstagmorgen. Wir haben zusammen gefrühstückt, und dann ist er gegen neun Uhr in die Kanzlei gefahren. Am späten Nachmittag haben wir telefoniert. Er hatte noch einen Termin, den er spontan vereinbart hatte und wollte erst gegen 23 Uhr zu Hause sein.«
»War das ungewöhnlich?«
»Nein, eigentlich nicht. Er kam zwar sonst gegen 18 Uhr, weil er gern mit Lou und mir Abendbrot essen wollte …« Sie stockte, schloss die Augen. »Er war ein richtiger Familienmensch, ich war so glücklich, dass wir so jemanden gefunden hatten nach den letzten Jahren. Und jetzt ist das alles zu Ende – das kann einfach nicht wahr sein.« Ihre Stimme brach, und sie begann, heftig zu schluchzen. Lara beugte sich zu ihr, nahm sie in den Arm und strich beruhigend über ihren Rücken. Auch sie hatte Tränen in den Augen, schluckte sie aber tapfer herunter. Hilflos blickte sie zu Karl und Lena.
»Trotzdem fanden Sie es nicht ungewöhnlich, dass er an diesem Abend später da sein wollte?«, fragte Karl, nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte.
»Nein, das kam schon mal vor. Wenn er Termine hatte, gingen die natürlich vor. Aber es war eine Ausnahme.«
Lena nickte. »Und hat er Ihnen gesagt, mit wem er sich noch treffen wollte?«
»Nein, ich habe auch nicht gefragt. Ich nahm an, mit einem Mandanten. Aber er klang nicht besorgt, eher neugierig. So, als freue er sich auf den Termin. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er sich darüber ärgerte, dass er später nach Hause kommen würde.«
»Und Sie? Kannten Sie Herrn Miller gut?«, wandte sich Karl an Lara.
»Nein, ich habe ihn immer nur kurz gesehen.« Die Frau schüttelte bedauernd den Kopf. »Tessa und ich kennen uns aus der Uni, haben uns gleich im ersten Semester getroffen und sind seitdem eng befreundet. Als sie Justus kennenlernte, war sie die ersten Wochen für uns wie vom Erdboden verschwunden. Und dann kam der schnelle Umzug, der für sie ja auch noch einmal viel Arbeit bedeutete. Zumal sie noch Lou hat. Seit sie hier wohnt, hat sich alles wieder normalisiert.« Lara lächelte Tessa an. »Wir sehen uns wieder wie früher, allerdings meist am Nachmittag wegen Lou. Das war aber schon immer so. Ich habe Justus immer nur gesehen, wenn er nach Hause kam und ich loswollte.«
»Waren Sie denn gar nicht neugierig, wie der neue Freund ihrer Freundin so ist?«, fragte Lena.
»Doch, natürlich«, antwortete Lara schnell. »Aber so lange waren sie ja noch kein Paar. Und am Anfang wollte Tessa allein mit ihm sein, das habe ich natürlich verstanden. Ich habe mich während der Zeit viel um Lou gekümmert, damit die beiden Zeit zu zweit verbringen konnten. Und dann …«
»Dann haben wir doch zu dritt zusammen gegessen, das ist noch gar nicht so lange her. Ungefähr sechs Wochen, kurz nach meinem Einzug hier. Das haben wir getan, damit ihr euch besser kennenlernt, das war mir und Justus ja auch wichtig.«
»Genau. Da gab es deine fabelhafte Bolognese.« Lara lächelte die Freundin an.
Lena betrachtete sie aufmerksam. Das Lächeln schien nicht in ihren Augen anzukommen. Seltsam, dachte sie, aber wahrscheinlich lag es an der Situation, die auch für Lara Selig nicht einfach war.
»Und wir haben verabredet, dass wir bald zu viert essen, wir beide mit unseren Freunden.« Erneut schossen Tränen in Tessas Augen. »Aber das hat nie geklappt, immer kam etwas dazwischen – und nun geht es nicht mehr.« Ihre Schultern bebten. »Wir haben immer gedacht, dass wir alle Zeit der Welt haben. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass Justus etwas passiert.«
Lena musste schlucken. Frau Junges Schmerz berührte sie, trotzdem versuchte sie, einen professionellen Abstand zu wahren. »Hatte Herr Miller eine Ex-Frau oder leibliche Kinder?«
Tessa schüttelte den Kopf. »Nein, er war nie verheiratet«, antwortete sie mit leiser, aber wieder gefasster Stimme. »Er hatte eine Freundin, mit der er eine Zeit lang zusammengelebt hat, aber die beiden haben sich im Winter getrennt. Da bestand kein Kontakt mehr. Vorher hatte er viele Jahre in Amerika gelebt, über 20 Jahre, meine ich. Aber irgendwann bekam er Heimweh. Er ist in Kiel geboren und aufgewachsen und wollte zurück.«
»Wie heißt die Freundin?« Lena zückte ihren Notizblock.
»Ira Engelhard. Warum wollen Sie das wissen?«
»Wir werden uns mit ihr unterhalten, vielleicht kann sie uns einen Hinweis geben, der uns weiterhilft«, schaltete Karl sich ein. »Ich habe den Unterlagen ihres Freundes entnommen, dass er einen Partner in der Kanzlei hatte. Können Sie uns dazu etwas sagen?«
»Nicht viel. Er heißt Toni Bromm, und die beiden haben die Kanzlei vor einigen Jahren zusammen aufgebaut. Ich habe ihn aber nie kennengelernt.«
»Gibt es weitere Anwälte?«
»Ja, sie haben noch sechs Anwälte, zwei davon sind auch Partner, aber ohne Anteile an der Gesellschaft. Und sieben Assistentinnen.«
»Herr Miller hatte doch bestimmt einen Firmenlaptop. Ist der hier oder in der Kanzlei?«
»Der müsste in seinem Arbeitszimmer stehen. Er bleibt immer zu Hause, im Büro hat er einen normalen Computer.«
»Dort habe ich ihn vorhin nicht gefunden.«
»Vielleicht hat er ihn im Schlafzimmer. Manchmal hat er abends im Bett noch gearbeitet.«
»Wir würden ihn gern mitnehmen, wenn es Ihnen recht ist.«
»Natürlich. Warten Sie, ich schaue kurz nach.« Tessa verließ die Küche.
»Wie haben Sie die Beziehung der beiden empfunden? Er ist ja doch ein ganzes Stück älter als Ihre Freundin gewesen«, wandte sich Lena gespannt an Lara.
»Ich kann dazu nicht viel sagen, weil ich sie wie gesagt kaum zusammen erlebt habe. Tessa wirkte glücklich, und ich hatte nicht den Eindruck, dass ihr der Altersunterschied etwas ausgemacht hätte.« Gedankenverloren strich Lara über den Rand ihres leeren Kaffeebechers. »Wissen Sie, Tessa hat sehr schwere Jahre hinter sich. Der Vater von Lou hat sie schon während der Schwangerschaft verlassen und nie Unterhalt gezahlt, geschweige denn sich um seine Tochter gekümmert. Tessas Vater war früher recht wohlhabend, aber seine Baufirma ist in die Insolvenz gegangen. Tessa war komplett auf sich allein gestellt. Baby, Studium noch nicht abgeschlossen, ohne finanzielle Unterstützung. Sie hat sich da durchgebissen, aber es war sehr, sehr schwer. Ich glaube, Justus kam ihr wie ein vom Himmel gefallener Engel vor, der sie auffing, von dem sie unterstützt wurde, der ihr die Sorgen abnahm.«
»Ich habe ihn gefunden«, rief Tessa vom Flur und kam mit einem Laptop in den Händen zurück.
»Danke. So, das wär’s auch fast. Ich muss Sie noch eine letzte Sache fragen: Wo waren Sie von Dienstagabend bis Mittwochmorgen?«
Tessa blieb abrupt stehen. »Ist er in der Zeit gestorben?«, fragte sie mit belegter Stimme.
Karl nickte.
Tessa ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Also gut. Lou hatte am Nachmittag Besuch von einer Kitafreundin. Die Mama hat sie um kurz nach sechs abgeholt. Dann haben wir Abendbrot gegessen und das normale Abendprogramm abgespult. Zähneputzen, waschen, Sandmännchen und Vorlesen. Gegen 20 Uhr ist Lou ins Bett gegangen. Ich war hier und habe auf Justus gewartet. Irgendwann muss ich auf dem Sofa eingeschlafen sein. Als ich am Mittwochmorgen aufwachte, war er nicht da.« Sie schluckte. »Ich habe Lou dann in den Kindergarten gebracht und bin zur Polizei gefahren, um ihn als vermisst zu melden.«
»Haben Sie gar nicht versucht, Justus zu erreichen?«
»Doch, natürlich habe ich das. Immer und immer wieder. Aber das Telefon war aus, es ist nur die Mailbox rangegangen. Und in der Kanzlei wusste niemand etwas. Ich hatte den Eindruck, es würde sie auch gar nicht richtig interessieren.«
»Das ist merkwürdig. Wir werden am Montag mit den Kollegen Ihres Freundes sprechen.« Lena lächelte sie mitfühlend an. »Vielen Dank, dass Sie uns geholfen haben. Wir wissen das wirklich zu schätzen. Jetzt werden wir Sie erst einmal nicht länger stören.«
Tessa wollte sich erheben.
»Bleiben Sie sitzen. Wir finden allein hinaus«, sagte Karl schnell. »Wenn es Ihnen recht ist, nehmen wir auch noch die letzten Unterlagen von Herrn Miller aus dem Arbeitszimmer mit. Unsere Kollegen werden sie im Präsidium genau durchsehen.«
»Natürlich. Nehmen Sie mit, was Sie brauchen.«
Sie nickten Tessa und Lara zu und ließen die beiden Frauen allein.
Inzwischen war es Abend geworden. Karl brachte Lena zu ihrer Wohnung am Blücherplatz. Sie verabredeten, dass er sie am nächsten Morgen um zehn Uhr wieder abholen würde. Sie wollten Toni Bromm und Ira Engelhard einen Besuch abstatten.
Sonntag, 6. Juli
Als Lena am Sonntagmorgen auf die Straße trat, spürte sie einen lauen Windhauch auf ihren nackten Armen. Das gestrige Gewitter hatte die Luft gereinigt, die typische Kieler Brise war zurück. Sie hatte tief und traumlos durchgeschlafen, ohne die üblichen Albträume. Das erste Mal seit langer, langer Zeit. Die Arbeit tat ihr gut. Sie fühlte, dass sie langsam wieder im Leben ankam.
Karl wartete bereits in seinem Auto vor dem Haus. »Moin, Lena. Alles klar?«
Sie nickte und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Karl navigierte vorsichtig aus der Parklücke. Toni Bromm wohnte in Kronshagen, einem Vorort von Kiel. Sie hatten ihn gestern telefonisch nicht erreicht und hofften nun einfach, dass er am Sonntagmorgen zu Hause sein würde.
Der Partner von Justus Miller lebte in einer Doppelhaushälfte in einer Neubausiedlung. Auf ihr Klingeln öffnete eine unscheinbare Frau im dunkelroten Morgenmantel und Gesundheitssandalen. Sie wirkte etwas pummelig und trug einen nicht sonderlich vorteilhaften Kurzhaarschnitt. Karl stellte Lena und sich vor und bat darum, mit Herrn Bromm reden zu dürfen. Frau Bromm besah sich die Ausweise der beiden genau und ließ sie dann herein.
Das Ehepaar schien gerade mit dem Frühstück fertig zu sein. Toni Bromm saß ebenfalls im Morgenmantel auf der Terrasse und las bei einer Tasse Tee die Zeitung. Die Teller voller Krümel standen noch auf dem Tisch, Aufschnitt, Marmelade und Brötchen waren bereits auf ein Tablett geräumt. Verwundert blickte er auf, als die Polizisten herantraten.
Wie Paare doch zusammenfinden, überlegte Lena. Toni Bromm war ein gut aussehender Mann in den Fünfzigern mit einem kleinen charmanten Bauchansatz und den ersten grauen Haaren. Er wirkte viel frischer und vitaler als seine Frau. Mit ihm hatte der liebe Gott es wohl besser gemeint als mit ihr. Oder das Leben war für ihn einfacher gewesen.
»Die beiden sind von der Polizei und möchten mit dir reden.« Frau Bromm stellte sich neben den Stuhl ihres Mannes. Sie hatte den beiden keinen Platz angeboten.
»Worum geht es denn? Um Justus? Ist er wieder aufgetaucht?«
»Das ist er. Es tut uns sehr leid, aber wir müssen Ihnen mitteilen, dass wir Ihren Partner gestern Morgen tot aufgefunden haben.«
Die beiden starrten Lena verständnislos an. »Das kann doch nur ein Scherz sein«, brachte Herr Bromm schließlich hervor. Dann riss er sich zusammen und deutete auf die Stühle. »Setzen Sie sich doch bitte.«
»Danke. Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«
»Am Dienstagabend gegen 20 Uhr«, antwortete er nach kurzer Überlegung. »Er war noch im Büro, als ich nach Hause gefahren bin. Er hatte wohl später noch einen Termin.«
»Wissen Sie wann, mit wem und wo?«
»Nein, das hat er nicht gesagt. Ich denke, mit einem Mandanten. Im Kanzleikalender war allerdings nichts eingetragen.«
»Und danach war er die ganze Woche nicht mehr im Büro. War das nicht ungewöhnlich?«
»Doch, schon. Normalerweise tragen wir es in unseren Outlook-Kalender ein, wenn wir nicht da sind oder auswärtige Termine haben, sodass alle informiert sind. Und dann hat seine neue Freundin am Mittwoch bei seiner Sekretärin angerufen und nach ihm gefragt.«
Lena schüttelte verwundert den Kopf. »Und da haben Sie nicht weiter drüber nachgedacht? Haben da nicht alle Alarmglocken geschrillt?«
»Doch, haben sie. Aber was hätten wir tun sollen? Frau Junge hat ihn bei der Polizei als vermisst gemeldet. Ich hatte in dieser Woche viel zu tun und habe tatsächlich nicht allzu viele Gedanken auf die Sache verschwendet. Ich bin davon ausgegangen, dass Justus eine Auszeit brauchte. Er war überarbeitet in der letzten Zeit, vielleicht musste er mal allein sein. Und das habe ich auch Ihren Kollegen erzählt, die am Donnerstag bei uns in der Kanzlei waren und wegen der Vermisstenanzeige Erkundigungen eingeholt haben.«
Nun mischte sich Frau Bromm ein: »Die beiden sind doch erst ganz kurz zusammen, und sie ist viel jünger als er. Das kann doch nichts Ernstes sein. Wir dachten, dass es Streit gab und Justus seine Ruhe haben wollte.«
»Haben Sie die beiden einmal zusammen erlebt?« Lena sah sie erstaunt an. »Ich habe von Frau Junge eher den Eindruck gewonnen, dass die Beziehung sehr harmonisch war.«
Frau Bromm schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht«, räumte sie widerwillig ein. »Aber das kennt man doch. Die ist bestimmt wegen des Geldes bei ihm, mit Liebe hat das doch nichts zu tun. Und er fand natürlich ihre Jugend toll.« Ihre Stimme klang bitter.
Lena zuckte die Achseln. Frau Bromm wurde ihr immer unsympathischer. Sie hatte etwas Hinterhältiges an sich und wirkte wie eine frustrierte Frau voller Vorurteile.
»Was ist denn eigentlich passiert? Hatte er einen Unfall?«, fragte Herr Bromm.
»Nein, wir gehen von einem Gewaltverbrechen aus.« Karl berichtete ruhig und sachlich, was geschehen war.
Frau Bromm entfuhr ein leiser Schrei. Ihr Mann sah ihn entsetzt an. »Das kann doch nicht wahr sein«, stammelte er dann.
»Doch leider. Können Sie uns etwas über Ihr Verhältnis zu Herrn Miller sagen?«, fragte Karl.
Herr Bromm starrte eine Weile vor sich hin. Dann berichtete er, dass die beiden sich kurz nach Justus’ Rückkehr aus Amerika bei gemeinsamen Bekannten kennengelernt hatten. Er selbst hatte zu der Zeit einen neuen Job gesucht, wollte nach Jahren in der Rechtsabteilung einer großen Bank selbstständig arbeiten. Da er in Kiel gut vernetzt war und Justus auf der Suche nach jemandem war, der sich im Arbeitsrecht bereits einen Namen gemacht hatte, einigten sie sich, dass Toni als weiterer Partner in die gerade gegründete Kanzlei einsteigen würde. Die beiden hatten über die Jahre gut und erfolgreich zusammengearbeitet. Es gab zwar normale Auseinandersetzungen, aber Probleme hatten sie immer konstruktiv gelöst.
»Wir werden morgen zu Ihnen in die Kanzlei kommen und mit den Mitarbeitern sprechen. Ich gehe davon aus, dass Sie sie morgen früh informieren werden.« Karl blickte ihn an. »Eine letzte Frage habe ich noch: Wo waren Sie von Dienstagabend bis Mittwochmorgen?«
Toni Bromm heftete seinen Blick auf ihn, sagte aber nichts.
»Warum wollen Sie das denn wissen? Verdächtigen Sie etwa meinen Mann?« Die Stimme von Frau Bromm klang schrill.
Lena sah sie ruhig an. »Das ist eine reine Routinefrage, die wir jedem stellen müssen, der Kontakt zu dem Opfer hatte. Rein statistisch gesehen kannten die meisten Opfer ihren Mörder, und daher konzentrieren wir uns natürlich zunächst auf sein Umfeld und mögliche Motive, die sich dort finden lassen.«
»Mein Mann war zu Hause. Er kam um kurz nach acht, und wir haben zusammen zu Abend gegessen und noch ferngesehen. Er ist am nächsten Morgen dann wie immer gegen halb neun in die Kanzlei gefahren.«
»Können Sie das bestätigen, Herr Bromm?«
Er schaute kurz zu seiner Frau und sagte dann leise, aber mit fester Stimme: »Selbstverständlich, genau so war es.«
Lena und Karl tauschten einen schnellen Blick. Sie hatten fürs Erste alles erfahren, was sie wissen wollten.
Als sie im Auto saßen, blickte Karl Lena nachdenklich an. »Mit den beiden werden wir bestimmt noch einmal reden. Irgendetwas stimmt hier nicht. Und auf meinen Instinkt kann ich mich meistens verlassen.«
 
Es war mittlerweile fast elf. Karl hatte mit Ira Engelhard verabredet, gegen 13 Uhr bei ihr zu sein. Vorher hatte die junge Frau keine Zeit gehabt.
»Ich könnte jetzt einen Kaffee gebrauchen. Wie sieht es mit dir aus?« Er sah Lena fragend an.
Sie nickte. »Großartige Idee.«
»Dann man los.«
Sie fuhren in Richtung Kieler Innenstadt.
»Im alten Klostergarten gibt es ein sehr nettes Cafe. Kennst du dich eigentlich schon ein bisschen hier aus? Es hat sich ja einiges verändert in den letzten 20 Jahren.«
»Nein, bisher habe ich kaum etwas gesehen.« Sie lächelte. »Aber seit gestern komme ich ja gut rum in der Stadt.« Nachdenklich blickte sie aus dem Fenster und sah die Häuser langsam vorbeiziehen. »Ich glaube, ich werde mich hier wieder wohlfühlen. Es ist anders als in Bayern, aber man bleibt wahrscheinlich immer ein Nordlicht, egal, wie lange man weg war. Die Förde, die Strände, der Wind, der Geruch nach Salz und Seetang, die Menschen hier, das ist schon unschlagbar.«
»Ich könnte mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben«, sagte Karl bedächtig. »Das sagt man den Kielern ja auch nach. In Kiel geboren, in Kiel zur Schule gegangen, in Kiel studiert oder eine Ausbildung gemacht und dann mit 50 Jahren den Platz auf dem Nordfriedhof reserviert.«
Lena lachte. »Na, das hört sich schon sehr speziell an. Bist du nie woanders gewesen?«
»Nö, nur im Urlaub. Fehlt mir aber auch nicht.«
Sie waren angekommen. Im Klostergarten ließen sie sich in zwei Liegestühle fallen, bestellten Latte Macchiato und genossen zunächst träge die Sonne und die himmlische Ruhe.
Nach einer Weile unterbrach Karl die Stille. »Warum bist du eigentlich nach so vielen Jahren zurückgekommen? Hattest du Heimweh?«
Lena antwortete zunächst nicht. Ihr Blick war mit einem Mal nach innen gekehrt. Karl sah sie kurz von der Seite an. »Ist ja auch egal, geht mich schließlich nichts an«, sagte er dann schnell. »Ich dachte nur, dass du nach all den Jahren wohl all deine Freunde in München hast und hier wahrscheinlich niemanden mehr. Und ein Wechsel des Bundeslandes ist ja auch nicht ganz unproblematisch …«
»Ist schon okay«, unterbrach ihn Lena. »Es ist ja schließlich kein Geheimnis. Mein Mann und ich haben uns vor einigen Monaten getrennt, und ich hatte das Gefühl, es wäre besser, etwas Abstand zwischen uns zu bringen und noch einmal neu anzufangen.« Sie räusperte sich. »Als ich das Angebot bekam, habe ich schnell zugegriffen.«
»Tut mir leid mit deinem Mann. Muss schlimm sein, zu erkennen, dass es doch nicht passt.« Karl schwieg einen Moment. Seit Edda und er sich kannten, waren sie unzertrennlich. Sie hatte seinem Leben damals Schwung gegeben. Plötzlich hatte er sich mehr in der Schule angestrengt, hatte Ziele für sein Leben entwickelt, sich an der Polizeischule beworben. Mit allem, was er tat, hatte er ihr und ihren Eltern gefallen wollen.
Er sah Lena an. »Und deine Familie? Lebt die noch in Schönberg?«
Lenas Blick blieb verschlossen. »Ja, das tut sie.« In ihrer Stimme schwang eine gewisse Traurigkeit mit.
»Ihr habt wohl nicht so ein gutes Verhältnis?« Karl klang jetzt vorsichtig.
Lena wandte ihm den Kopf zu und musste plötzlich lächeln. »Nö, nicht so. Hab ich ein Glück, dass du so diskret bist.«
»Entschuldige, du hast recht, ich benehme mich wie ein neugieriges Klatschweib.«
»Das wäre doch eigentlich eher mein Part.«
Beide fingen laut an zu lachen.
Plötzlich war Karl froh, gefragt zu haben. Etwas hatte sich gerade eben zwischen ihnen getan. Eine Art berufliche Nähe war entstanden. Er musste sich eingestehen dass er Lena mit ihrer ruhigen Art trotz aller vorheriger Bedenken mochte. Vielleicht würde die Zusammenarbeit ja doch ganz gut werden.
 
Pünktlich um 13 Uhr klingelten sie bei Ira Engelhard. Sie lebte in einem der alten Häuser direkt am Schrevenpark, einem wunderschönen Park mitten im Zentrum der Stadt. Hier standen einige der wenigen Häuser, die nicht im Zweiten Weltkrieg zerstört worden waren. Kiel als Marinestützpunkt war damals von den alliierten Flugzeugen zu einem großen Teil zerbombt worden. Und leider nicht allzu geschmackvoll wieder aufgebaut, wie selbst der überzeugteste Kieler zugeben musste. Um den Schrevenpark herum lebten die Menschen jedoch in herrlichen Altbauwohnungen mit hohen Decken und Stuck.
Eine attraktive Frau um die 40 öffnete ihnen die Tür. Sie war groß und schlank, lockige, dunkelbraune Haare umrahmten ein freundliches, aber ernstes Gesicht. Sie machte einen sympathischen Eindruck, schien das Leben aber nicht allzu leicht zu nehmen. Oder sie hatte schon viel Schweres erlebt, dachte Lena. Sie konnte deutliche Falten um ihre Augen herum sehen, obwohl Frau Engelhard augenscheinlich versucht hatte, sie sorgfältig zu überschminken.
»Kommen Sie herein. Ich bin wirklich neugierig, was Sie mit mir zu besprechen haben. Sie haben es ja spannend gemacht.«
Die Frau drehte sich um und ging ihnen voran in eine gemütliche Wohnküche. Alte Kacheln schmückten die Wände, die weiße Einbauküche war rustikal, und ein großer grober Holztisch mit sechs Stühlen bildete den Mittelpunkt des Zimmers. Ein krasser Gegensatz zu der Küche von Justus Miller. Man konnte sich kaum vorstellen, dass Ira einige Jahre dort gelebt hatte. Im Gegensatz zu jener aseptischen Sauberkeit strahlte dieser Raum eine chaotische Wärme aus; man spürte, dass hier Menschen lebten. Auf dem Tisch standen eine Karaffe mit Eistee und drei Gläser. Eines war bereits gefüllt.
»Bitte, bedienen Sie sich.« Ira Engelhard setzte sich und schaute die Polizisten erwartungsvoll an.
»Danke.« Lena nahm zwei Gläser, füllte sie, stellte eines vor Karl und nahm dann selbst einen großen Schluck. »Herrlich, vielen Dank.«
Nachdem Lena erzählt hatte, warum sie hier waren, wurde die Frau unter ihrer sommerlichen Bräune bleich. »Das kann nicht sein.«
»Doch, leider besteht kein Zweifel. Seine Freundin hat ihn gestern Nachmittag identifiziert.«
Ira Engelhard fixierte Lena. »Was ist passiert?«
»Wir ermitteln noch«, antwortete sie vage. »Bisher wissen wir nur, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist.«
»Er wurde umgebracht«, sagte Frau Engelhard eher feststellend, als fragend.
Lena sah sie forschend an. »Ja, davon gehen wir aus. Könnten Sie sich vorstellen, warum jemand so etwas hätte tun sollen? Hatte Herr Miller Feinde?«
»Nein, das kann ich nicht«, entgegnete sie schnell. »Ich habe ihn aber auch seit Monaten nicht mehr gesehen. Wir haben uns im Januar getrennt und seitdem keinen Kontakt mehr gehabt. Ich wusste nicht einmal, dass er bereits eine neue Freundin hatte. Aus unserer gemeinsamen Zeit kann ich mich nicht an irgendwelche Konflikte mit anderen erinnern, weder privat noch in der Kanzlei.«
»Wie lange waren Sie zusammen?«
»Gute zwei Jahre. Etwas mehr als ein Jahr davon haben wir in Strande zusammengelebt.« Ihr Blick wurde weich. »Ich habe eine Tochter, Mia, und wollte damals erst sicher sein, dass es mit uns wirklich etwas Ernsthaftes ist.« Sie stockte kurz, dann sprach sie weiter: »Mia und ich haben immer allein gelebt, ihr Vater hat uns schon während der Schwangerschaft verlassen. Ich musste schnell wieder halbtags arbeiten, um uns über Wasser zu halten. Zum Glück hat mich mein Chef damals gleich zurückgenommen. Das ist ja nicht selbstverständlich, wenn man alleinerziehend ist und nicht mehr voll arbeiten kann. Mia und ich haben uns damals gut in unserem Leben eingefunden, das wollte ich nicht für irgendeine Affäre gefährden.« Sie blickte nachdenklich vor sich hin. »Ich wollte ihr auf keinen Fall regelmäßig neue Väter präsentieren. Und ihr zumuten, sich immer wieder an ein anderes Leben gewöhnen zu müssen. Aber als wir ein knappes Jahr zusammen waren, sind wir beiden dann bei ihm eingezogen. Wir waren einfach glücklich, und es fühlte sich damals richtig an.« Ihr Ton wurde bitter. »Aber wie es oft ist, funktionierte es im Alltag doch nicht so, wie wir es uns erhofft hatten.«
Lena hakte noch einmal nach: »Gab es denn keinen besonderen Grund für die Trennung? Gerade wenn ein Kind betroffen ist, überlegt man es sich doch dreimal, ob man geht, nicht wahr?«
»Nein.« Ira schüttelte den Kopf. »Es passte einfach nicht mehr.«
Irgendetwas verheimlicht sie uns, dachte Lena. Laut fragte sie: »Hatte Herr Miller viele Freunde?«
»Nein, eigentlich nicht. Er hat viel gearbeitet und ansonsten waren wir drei zusammen.« Sie überlegte einen Moment. »Manchmal hat er sich mit ein paar Männern aus Strande auf ein Bier getroffen. Aber ich hatte nie das Gefühl, dass ihm Freundschaften zu anderen wichtig wären.«
Lena nickte. »Ja, das gibt es. Wahrscheinlich eher bei Männern als bei Frauen. Aber wollte Ihre Tochter Herrn Miller denn nicht mehr sehen? Er muss für sie doch wie ein Vater gewesen sein.«
»Nein.« Ira Engelhards Blick war nun hart. »Er ist ja nicht ihr Vater, und ich habe keinen Sinn darin gesehen, den Kontakt aufrechtzuerhalten. Ich habe wieder angefangen, als Sekretärin in meiner alten Kanzlei zu arbeiten, und wir kommen gut allein zurecht.«
»Verstehe.« Lena sah sie nachdenklich an. »Und Sie wussten nicht, dass Herr Miller eine neue Freundin hatte?«
Ira Engelhard schüttelte den Kopf.
»Tessa Junge ist vor zwei Monaten mit ihrer fünfjährigen Tochter bei ihm eingezogen. Wie alt ist Ihre Tochter?«
»Acht.«
»Dann war sie ja auch fünf Jahre alt, als Sie Justus Miller kennenlernten.«
»Richtig.« Sie erhob sich. Lena hatte den Eindruck, dass die Frau zutiefst bestürzt war, auch wenn sie sich große Mühe gab, das zu verbergen. Warum zeigte sie es nicht einfach? Es war doch eine normale Reaktion, wenn eine ehemals nahe stehende Person derart zu Tode kam. Vielleicht hatte sie doch noch nicht so weit mit der Beziehung abgeschlossen, wie sie es ihnen weismachen wollte. Sie musste sich ja wie ausgetauscht vorkommen. »Ist das jetzt alles? Ich muss leider los und Mia abholen. Sie ist bei der Tochter unserer Nachbarin zum Spielen, und ich habe versprochen, dass es hier nicht so lange dauert. Wir wollen alle noch an den Strand fahren.«
»Natürlich.« Auf dem Weg zur Tür drehte Karl sich noch einmal um und fragte Frau Engelhard, wo sie zum Zeitpunkt des Mordes gewesen war.
»Hier, wie immer. Ich habe eine achtjährige Tochter und bin alleinerziehend, da ist man meist zu Hause«, antwortete sie kurz.
Tief in Gedanken versunken folgte Lena Karl die Treppen hinunter. Sie hatte ein merkwürdiges Gefühl. Irgendetwas stimmte bei dieser Frau nicht. Sie konnte es noch nicht greifen und wunderte sich über sich selbst. Sie war kein intuitiver Mensch und verließ sich nie auf ihr Gefühl. Das hatte sie nur einmal getan, als sie sich auf Paul eingelassen hatte. Und es gab nichts in ihrem Leben, das sie tiefer bereute. Aber hier hatte sie eine Ahnung, die sie mit Fakten nicht untermauern konnte. Sie entschloss sich, sie für sich zu behalten – es gab keinen Grund, sich vor Karl lächerlich zu machen.
Auch Karl sah nachdenklich aus. Als sie im Auto saßen, fragte er: »Ist dir aufgefallen, wie ähnlich die Lebensgeschichten von Tessa und Ira sind? Beide jünger als er, beide während der Schwangerschaft verlassen worden, beide in finanziellen Schwierigkeiten und auf sich allein gestellt und beide haben eine kleine Tochter.«
Lena nickte langsam. »Du hast recht. Das ist schon merkwürdig. Da hat er wohl drauf gestanden. Vielleicht brauchte er eine Frau an seiner Seite, die auf eine bestimmte Art und Weise von ihm abhängig war.« Sie überlegte einen Moment. »Sie sind beide starke Frauen, die sich allein mit Kind durchgeschlagen haben. Aber sie scheinen auch beide froh gewesen zu sein, dass sich jemand um sie kümmerte. Das macht abhängig, sie wollten diesen Schutz bestimmt nicht wieder verlieren.«
»Ira hat ihn aber verloren.«
»Tessa auch.«
Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Beide hingen ihren Gedanken nach.
 
Das sonderbare Gefühl ließ Lena nicht los. Karl und sie hatten verabredet, sich am nächsten Morgen um neun Uhr im Präsidium zu treffen und zu besprechen, wie es nun weitergehen sollte. Karl hatte etwas davon gebrummt, dass er die restlichen Stunden des Sonntags mit seiner Frau an seiner Lieblingsstrandbude verbringen und dabei den Sonnenuntergang beobachten wollte.
Da Lena in Kiel nach all den Jahren niemanden mehr kannte, beschloss sie, erst einmal am Hindenburgufer joggen zu gehen. Vor knapp drei Jahren hatte sie mit dem Laufen angefangen. Am Anfang hatte es sie viel Überwindung gekostet, sich aufzuraffen und nicht stattdessen mit einem oder auch zwei Gläsern Wein auf dem Sofa zu liegen und einen Film zu schauen. Aber dann war es immer mehr ein Teil ihres Lebens geworden. Irgendwann begann sie, sich unwohl zu fühlen, wenn sie nicht mindestens jeden zweiten Tag ihre Sportschuhe anzog und ihre gewohnte Strecke entlang der Isar lief. In der allerschwersten Zeit hatte ihr das Laufen sogar das Leben gerettet. Obwohl die Ärzte es ihr untersagt hatten, war sie jeden Tag gejoggt. Die körperliche Anstrengung hatte ihr geholfen, nicht vollständig durchzudrehen. Vorher war sie immer etwas pummelig gewesen, nicht dick, aber auch nicht so schlank, wie sie gern gewesen wäre. Und wie Paul sie haben wollte. Sie musste zugeben, dass er mit seiner versteckten Kritik wahrscheinlich dazu beigetragen hatte, dass der Sport so wichtig für sie geworden war. Allein dafür hatte die Beziehung sich dann ja doch gelohnt, dachte sie bitter.
Sie lief über die Schlieffenallee und die Lindenallee zum Hindenburgufer, der Kiellinie, wie die Kieler sie nannten. Nach knapp zehn Minuten sah sie die Förde in der Sonne vor sich liegen. Auf der anderen Seite des Wassers konnte sie Kitzeberg sehen. Es war schwer vorstellbar, dass in diesem friedlichen Ort ein Mensch so grausam gestorben war. Ein Kreuzfahrtschiff bahnte sich langsam seinen Weg durch die Förde in Richtung Ostsee. Die vielen Segelschiffe mussten ihm ausweichen. Lena hatte schon gehört, dass im Kieler Hafen in den letzten Jahren immer mehr dieser großen Vergnügungsschiffe anlegten. Es hatte sich wirklich viel verändert.
Langsam trabte sie am Ufer entlang. Viele Menschen gingen spazieren, Inlineskater und Jogger schlängelten sich an ihnen vorbei. Ruhe und Einsamkeit gab es hier am Wochenende nicht.
Eine Stunde später schloss sie verschwitzt ihre Wohnungstür auf. Nach einer ausgiebigen Dusche schlüpfte sie in Shorts und T-Shirt, zog ihre Flip-Flops an und machte es sich mit dem Computer und einem Glas eiskalten Weißwein auf ihrem Balkon gemütlich. Sie hatte sich vorgenommen, Erkundigungen über Ira Engelhard einzuholen und begann nun damit, ihren Namen in die Suchmaschine einzugeben.
Als sie nach knapp zwei Stunden den Computer herunterfuhr, war sie sehr erstaunt darüber, was sie erfahren hatte.
Montag, 7. Juli
Am nächsten Morgen saß Lena bereits um Punkt acht Uhr an ihrem Schreibtisch. Immerhin war dies ihr erster offizieller Arbeitstag in der Kieler Mordkommission und den wollte sie pünktlich beginnen. Ein Blumenstrauß stand auf ihrem Tisch. Lena schnupperte an den duftenden weißen und fliederfarbenen Margeriten und blickte sich neugierig um. Das also war ihr neuer Wirkungskreis. Ein leichtes Kribbeln machte sich bei diesem Gedanken in ihrem Bauch breit. Lächerlich, schalt sie sich. Am Wochenende hatte sie die Feierlichkeit dieses Neubeginns nicht empfunden, war schon mitten in der Arbeit gewesen. Aber jetzt, in diesen wenigen Minuten allein an ihrem Arbeitsplatz, spürte sie sie.
Karl kam zehn Minuten später, die Haare noch feucht von seinem morgendlichen Bad in der Förde. Lasse schlurfte müde hinter ihm her.
»Moin, Lena«, sagte er und fügte nach einem Blick auf die Blumen hinzu: »Und herzlich willkommen bei uns.«
»Danke«, antwortete Lena lächelnd.
»Von mir auch«, murmelte Karl.
Lena grinste ihn an. Ihr neuer Kollege brauchte augenscheinlich noch etwas Zeit, sich an die veränderte Situation zu gewöhnen.
»Ich wollte euch kurz informieren über das, was ich gefunden habe. Oder vielmehr nicht gefunden habe.« Lasse blätterte in seiner Akte.
Lena blickte ihn erwartungsvoll an. »Dann mal los, Lasse.«
»Viel habe ich leider nicht.« Zunächst hatten er und sein Team sich das Auto vorgenommen. Neben Fingerabdrücken des Opfers, Tessa Junge und Lou gab es noch weitere nicht identifizierte Abdrücke. Das war jedoch nicht weiter verwunderlich, da die Freundin des Opfers bei der Abnahme der Fingerabdrücke ausgesagt hatte, dass Herr Miller des Öfteren Mandanten in seinem Wagen zum Gericht mitgenommen hatte. Weitere Spuren wie Blut, verdächtige Fasern oder Hinweise auf einen Kampf hatten sie nicht gefunden.
»Okay, das hatten wir vermutet. Dann muss er auf einem anderen Weg von der Kanzlei nach Kitzeberg gekommen sein. Was hast du sonst noch?«
»Wir gehen bisher davon aus, dass die Täter ihren Wagen am Rand des Feldweges abgestellt und die Kiste oder die Einzelteile dann quer durch den Wald bis zum Fundort geschleppt haben. Das wären so knapp 100 Meter, wenn man den kürzesten Weg nimmt.«
»Habt ihr Reifenspuren entdeckt?« Lena lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.
»Nein, der Boden ist zu trocken, da ist nichts zu holen.« Sie hatten den genauen Weg, den die Täter genommen hatten, nicht gefunden. Der Waldboden war übersät mit Tannen- und Fichtennadeln. Sie konnten noch nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob die Kiste getragen wurde. Es gab zwar keine Schleifspuren, aber die Täter hätten bei der Bodenbeschaffenheit eventuelle Spuren auch gut beseitigen können, wenn sie auf dem Rückweg gleichmäßig Tannennadeln verteilt hätten. Weiter wäre es möglich, dass die Täter die Kiste erst am Fundort zusammengeschraubt hatten. Diese Spuren hätte man ebenfalls leicht unkenntlich machen können. »Es stellt sich dabei nur die Frage, warum sie sich diese Mühe hätten machen sollen.« Lasse blickte auf seine Notizen. »Wir glauben, dass es mindestens zwei Täter waren. Kiste und Opfer haben zusammen weit über 100 Kilogramm gewogen. Selbst wenn man annimmt, dass die Kiste dort erst zusammengeschraubt wurde, ist es schwer vorstellbar, dass das eine Person allein geschafft haben soll.«
»Angenommen, die Kiste war schon fertig: Dann müssten die Täter sie mit einem Transporter in den Wald gebracht haben, die bekommt man ja nicht in den Kofferraum.«
Lasse nickte zustimmend.
Lena dachte weiter laut nach. »Es könnte aber auch ein Täter gewesen sein, ein kräftiger Mann, eventuell auch eine starke Frau, der die fertige Kiste hinter sich hergezogen hat. Vielleicht hat er seine Schleifspuren verwischt, um den Eindruck zu erwecken, dass wir es hier mit mehreren Tätern zu tun haben.«
»Klar, möglich wäre das natürlich. Aber umständlich. Und riskanter für den Täter«, warf Karl ein.
»Und hätten wir dann nicht auch Kampfspuren finden müssen?«, fragte Lasse.
Karl schüttelte den Kopf. »Wenn das Opfer bewusstlos war, nicht.«
»Die toxikologischen Befunde stehen noch aus«, bemerkte Lena. »Was kannst du uns zu den Materialien sagen?«
Lasse erläuterte, dass die Täter vermutlich alles in einem x-beliebigen Baumarkt eingekauft hatten. Sie hatten dicke, sehr stabile Holzplatten mit normalen Schrauben zusammengeschraubt und alle verbliebenen Ritzen dann mit Silikon abgedichtet. Und sie mussten dabei Handschuhe getragen haben, da die Spurensicherung keinen Fingerabdruck eines Erwachsenen gefunden hatte, sondern nur die Abdrücke der Kinder aus Kitzeberg.«
»Mist«, schimpfte Karl. »Also keine Spur. Danke, Lasse, das hilft uns zwar alles nicht großartig weiter, aber trotzdem gute Arbeit.«
»Dafür nicht. Schönen Tag euch beiden.« Mit diesen Worten schlurfte er wieder hinaus.
Lena musste lächeln. »Er ist wirklich ein Unikat.«
»Ja, das stimmt«, schmunzelte Karl. »Kein Wort zu viel, typisch norddeutsch. Aber von seinem Job versteht er was.« Er hatte seinen Computer nun ebenfalls hochgefahren.
»Ich habe gestern auch noch etwas in Erfahrung gebracht.«
»Was denn?« Karl sah sie neugierig an.
»Ich habe ein wenig über Ira Engelhard recherchiert. Irgendwie hatte ich ein komisches Gefühl. Und ich habe herausgefunden, dass die Wohnung in der Goethestraße, in der sie lebt, ihr gehört. Die kann aber doch nicht ganz billig sein, oder?«
»Nein, Schrevenpark ist teuer. So 600.000 Euro muss man da schon rechnen. Ich habe nicht gesehen, wie groß die Wohnung war. Vom Flur gingen vier oder fünf Türen ab, nicht wahr?«
»Ja, wahrscheinlich Kinderzimmer, Schlafzimmer, Badezimmer und Wohnzimmer. Und vielleicht eine kleine Abstellkammer. Das wäre auf jeden Fall die klassische Altbauwohnung in München.«
»In Kiel auch. Die Küche war geräumig. Ich denke, die Wohnung müsste schon so 150 Quadratmeter haben. Dann ist der Preis bestimmt nicht zu hoch gegriffen.«
»Das habe ich mir gedacht. Sie arbeitet als Sekretärin. Da wird man in der Regel nicht besser bezahlt als unsereins, und ich könnte mir so eine teure Wohnung nicht leisten.«
Karl grinste. »Ich auch nicht. Aber vielleicht hat sie Geld von ihren Eltern bekommen. Oder etwas geerbt.«
Lena nickte zustimmend. »Das könnte natürlich sein. Aber sie hat erzählt, dass sie nach der Geburt ihrer Tochter schnell wieder arbeiten musste, um über die Runden zu kommen. Das hört sich nicht so an, als wäre bei den Eltern viel zu holen gewesen. Ansonsten hätten sie sie in so einer Situation doch bestimmt unterstützt.«
»Muss nicht sein. Vielleicht haben sie kein gutes Verhältnis, das kommt häufig vor, und sie hatten keine Lust, ihrer Tochter zu helfen. Vielleicht war Frau Engelhard auch zu stolz, Hilfe anzunehmen. Vielleicht haben die Eltern es auch verurteilt, dass sie unverheiratet schwanger wurde, oder …«
»Wir leben doch nicht mehr im 19. Jahrhundert.« Lena schnaubte.
»Was weiß ich. Aber recherchier doch gern weiter in diese Richtung, wenn du meinst, dass es etwas bringt. Ich sehe im Moment nur kein Motiv. Die Beziehung ist schon lange zu Ende, und die beiden haben keinen Kontakt mehr gehabt.«
»Sagt Frau Engelhard«, wandte Lena etwas spitz ein. »Aber du hast schon recht, ich kann auch kein Motiv erkennen. Trotzdem ist es komisch.«
Eine Weile arbeiteten sie schweigend an ihren Computern, bis die Stille durch Svea Martens unterbrochen wurde. Die beiden Frauen hatten sich noch nicht kennengelernt. Bei dem Abschiedsabend von Hans war Svea wegen einer zweitägigen Familienfeier zu ihrem großen Leidwesen nicht dabei gewesen.
»Willkommen im Team«, begrüßte Svea die neue Kollegin herzlich. »Dann sind wir Frauen ja jetzt mal in der Überzahl. Das wurde nach 20 Jahren auch Zeit.« Sie zwinkerte Karl zu. Zu einem türkisen T-Shirt trug sie einen knallbunten Rock. Dunkelblau oder Schwarz gab es in ihrem Kleiderschrank nicht. »Aber wir werden unseren Mann mal genauso gut behandeln, wie die beiden Herren mich die letzten Jahre behandelt haben.«
»Das hört sich für mich wie eine Drohung an.« Karl sah sie verschmitzt an.
Lena lachte. »Hallo Svea. Ich freue mich, dich kennenzulernen.«
»Wie war die Hochzeit?«, fragte Karl.
»Lustig. Den Bräutigam haben sie um zwei Uhr in die Förde geworfen, da war dann ganz schnell Schluss. Kam bei der Braut nicht so gut an.«
»Das kann ich verstehen.« Lena grinste. »Das Ende der Hochzeitsnacht stellt man sich anders vor.«
»Wie wahr.« Auch Svea feixte. »So, genug gequatscht. Ich war heute Morgen schon fleißig und habe einiges über unser Opfer herausgefunden.«
»Dann lass mal hören.«
»Das war gar nicht so einfach, da er den Namen seiner Frau angenommen hat. Das ist ja auch heutzutage noch eher die Ausnahme.«
»Wieso Frau?«, warf Karl erstaunt ein. »Unser Opfer war nicht verheiratet.«
»Doch, mein Lieber, das war er. Und ist es auch immer noch. Aber von vorn: Herr Miller ist in Kiel geboren und hat hier bis vor 23 Jahren auch gelebt. Dann ist er nach Amerika gegangen, mit seiner damaligen Freundin und zwei gemeinsamen Kindern. Verheiratet waren sie nicht. In Amerika müssen sie sich getrennt haben. Wo die Frau und die Kinder jetzt leben, weiß ich noch nicht. Wenn die Frau in Amerika einen anderen Mann geheiratet und seinen Namen angenommen hat, wird es schwer, das herauszufinden. Ist für den Fall aber ja wahrscheinlich auch nicht entscheidend, oder?«
Karl zuckte mit den Schultern und Svea fuhr fort.
»In Amerika hat er dann vor 20 Jahren eine andere Frau geheiratet und ihren Nachnamen angenommen. Daher der Name Miller. Klingt ja auch nicht so richtig Deutsch. Von Frau Miller muss er sich irgendwann getrennt haben. Vor gut sieben Jahren ist er nämlich wieder nach Kiel gekommen, allein, und hat sich das Haus in Strande gekauft. Einige Monate später hat er seine Kanzlei gegründet, die anscheinend sehr erfolgreich läuft. Er genießt einen ausgezeichneten Ruf in der Branche.«
»Und seine Frau? Ist die in Amerika geblieben?«, fragte Lena.
»Ja, sie hatten drei Kinder zusammen, ein Mädchen und zwei Jungen. Die Tochter ist jetzt 19 Jahre alt und die Söhne 16 und 13. Ich bin gerade dabei zu prüfen, ob die Familie in den letzten sieben Jahren nach Deutschland eingereist ist. Die Anfrage läuft noch.«
»Komisch, Frau Junge hat uns doch erzählt, dass er keine Ex-Frauen oder leiblichen Kinder hat.« Lena schüttelte verwundert den Kopf.
»Stimmt. Und dabei scheint er mindestens fünf Kinder zu haben. Das ist ja mal eine Ansage«, meinte Karl mit leichter Bewunderung in der Stimme. Edda und er hatten sich immer ein zweites Kind gewünscht, aber es hatte nicht geklappt.
»Das macht aber überhaupt keinen Sinn. Die Kinder sind doch bestimmt mal zu Besuch gekommen, zumindest die jüngeren, oder er ist rübergeflogen. Geld dürfte bei ihm ja keine Rolle gespielt haben.« Lena überlegte einen Moment. »Vielleicht hätte er es Tessa gesagt, wenn der nächste Besuch angestanden hätte. Sie sind ja noch nicht so lange zusammen. Wir sollten noch einmal mit ihr sprechen. Und auch mit Ira Engelhard. Sie muss es auf jeden Fall wissen, schließlich waren die beiden über zwei Jahre ein Paar.«
»In der Tat, das ist merkwürdig«, stimmte Karl zu. »Wie hieß er denn früher mit Nachnamen?«
»Moment. Ich habe mir das aufgeschrieben.« Svea schaute in ihr Notizbuch. »Ah, hier. Justus Lützen.«
Karl blickte Svea ungläubig an. Jetzt wusste er, warum ihm der Tote bekannt vorgekommen war. Wie sonderbar, dass er es nicht sofort bemerkt hatte. Justus Lützen war zwar älter geworden und auch bereits einige Tage tot gewesen, aber trotzdem hätte er daraufkommen müssen.
»Ich kannte den Mann«, rief er aus. Lena und Svea sahen ihn überrascht an. »Er kam mir gleich bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen.« Karl erzählte, dass die beiden auf der gleichen Schule gewesen waren. Justus war in seine Parallelklasse gegangen, sodass die beiden erst in der Oberstufe näheren Kontakt zueinander hatten. Justus war ein reiches, verwöhntes Einzelkind gewesen und seine Freunde ebenso. Sie hatten sich immer wieder einen Spaß daraus gemacht, den weniger begüterten Kindern das Leben schwer zu machen und sie zu ärgern. »Ich mochte ihn überhaupt nicht, aber so ein Ende hat er nicht verdient.«
»Das hat keiner«, wandte Lena ein. »Für uns bleibt er aber Justus Miller. Das ist schließlich sein richtiger Name. Ist er geschieden von seiner Frau, Svea?«
»Darüber habe ich nichts gefunden. Wahrscheinlich nicht. Aber da er seine Damenbekanntschaften hier nicht geehelicht hat, ist das ja auch kein Problem.«
Lena nickte und sah Karl an. »Wie gehen wir weiter vor?«
Sie einigten sich darauf, dass Lena mit Tessa Junge und Ira Engelhard wegen der amerikanischen Familie sprechen würde. Karl wollte sich noch einmal alle Unterlagen des Opfers ansehen und danach mit dem Anwalt und Steuerberater von Justus Miller reden. Er hoffte, dass der Tote dort ein Testament oder weitere interessante Dokumente hinterlegt hatte. Svea schließlich sollte versuchen, die Telefonnummer von Frau Miller in Amerika herauszufinden. Da die beiden gemeinsame Kinder hatten, lag ihnen viel daran, sie über den Tod ihres Mannes zu informieren. »Und vielleicht findest du auch noch Hinweise auf die frühere Freundin mit den erwachsenen Kindern. Die müssen schließlich auch Bescheid wissen. Allein schon wegen des Erbes«, sagte Karl.
Svea nickte.
»Ach, ja: Und recherchier doch auch noch zu Tessa, der Freundin des Opfers. Wir müssen alles über sie wissen. Vielleicht hat sie ein Motiv, das wir bisher nicht entdeckt haben. Und dann wäre es gut, wenn du Kollegen nach Kitzeberg schickst. Sie sollen alle Anwohner befragen, ob ihnen am Dienstagabend so ab 19 Uhr, aber auch in den Tagen vorher etwas aufgefallen ist.«
Damit standen alle drei auf und machten sich an die Arbeit.
 
Lena ließ den Motor ihres in die Jahre gekommenen Golfs an. Seufzend blickte sie in den Fußraum. So ordentlich sie auch in ihrer Wohnung war, ihr Auto sah aus wie eine Müllhalde. Sie musste dringend mal wieder aufräumen, doch auf ihrer Prioritätenliste stand dieser Punkt immer ganz unten und fiel dann meist hintenüber. Aber eine Plastiktüte für den Müll würde sie später mit ins Auto nehmen, das nahm sie sich ganz fest vor. Dann konnte wenigstens das größte Chaos beseitigt werden, und sie musste sich nicht mehr in Grund und Boden schämen, wenn jemand in ihr Auto blickte. Es konnte schließlich sein, dass Karl bald einmal bei ihr mitfahren würde, und dann konnte es hier unmöglich so aussehen. Und vielleicht schaffte sie es sogar, irgendwo 15 Minuten für einen Waschstraßenbesuch abzuzwacken.
Voll guter Vorsätze öffnete sie ihr Fenster. Der Fahrtwind strömte angenehm kühl ins Innere und streichelte ihr Gesicht. Sie reckte sich wohlig und lenkte den Wagen in Richtung Westufer. Als sie über den Nord-Ostsee-Kanal fuhr, ließ sie ihren Blick über die Schleuseninsel schweifen. Dort unten arbeiteten die Kollegen von der Wasserschutzpolizei und überprüften die Schiffe, die die Schleuse in Richtung Förde oder Kanal passierten. Lena hatte gehört, dass die Beamten den Kanal mit ihrem Motorboot kontrollierten, und bei diesem Wetter beneidete sie sie um ihre Aufgabe. Schon hatte sie den Kanal überquert, fuhr an den Betonbauten von Schilksee vorbei, die zur Sommerolympiade 1972 aus dem Boden gestampft worden waren und erreichte wenige Minuten später Strande.
Sie parkte am Strand und konnte es sich nicht verkneifen, kurz zum Wasser zu laufen und einen nackten Fuß in die Förde zu stecken. Sie war bereits knapp zwei Wochen in Kiel, das wurde also langsam Zeit. Der warme Sand rieselte sanft durch ihre nackten Zehen. Das Wasser dagegen war trotz der Hitze der vergangenen Wochen für sie zu kalt. Sie war eher der Mittelmeerbadewannentyp. Sehnsüchtig ließ sie ihren Blick über den Strand wandern. Das Klappern der Segelmaste aus dem Strander Hafen schallte zu ihr herüber. Geräusch ihrer Kindheit, das noch heute etwas Beruhigendes an sich hatte. Einige der bunten Strandkörbe waren bereits besetzt. Sie sah Mütter mit kleinen Kindern und einige Rentner. In einer Stunde würde es hier ganz anders aussehen, schließlich waren Ferien. Einige große Möwen schritten gemächlich über den Strand. Als ein kleiner Junge hinter ihnen her rannte, flogen sie unter lautem Geschrei in die Luft. Lena beschloss, ihren ersten freien Tag am Strand zu verbringen. Aber bis dahin lag noch viel Arbeit vor ihr. Seufzend machte sie sich auf den Weg.
Tessa öffnete erst nach dem zweiten Klingeln. Sie sah blass und erschöpft aus. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen.
»Gibt es etwas Neues?«, fragte sie statt einer Begrüßung.
Lena zuckte bedauernd mit den Schultern. Tessa bat sie mit müder Handbewegung herein. »Mein Arzt hat mich für die nächsten zwei Wochen krankgeschrieben. Ich wollte mir gerade einen Kaffee machen. Möchten Sie auch?«
»Gern.« Lena folgte ihr in die Küche.
Als beide Frauen am Tisch saßen, berichtete Lena von den Ergebnissen von Sveas Recherche. Tessa sah sie ungläubig an. Nun kam etwas Leben in sie zurück. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Justus hat nie etwas von Kindern erzählt. Er hatte in Amerika ein paar Jahre lang eine Freundin, aber verheiratet war er nicht. Und Kinder hat er auch nicht. Schon gar nicht fünf.« Sie schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Ihre Kollegin muss sich irren, das hätte er mir bestimmt gesagt. Ich hätte mich doch gefreut. Allein schon wegen Lou.«
Lena blickte sie nachdenklich über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg an. »Das ist wirklich merkwürdig. Ich glaube nicht, dass meine Kollegin sich irrt. Aber sobald wir Frau Miller erreicht haben, melde ich mich bei Ihnen und berichte, was ich erfahren habe.«
Tessa nickte stumm. Sie klammerte sich an ihren Kaffee und wirkte sehr verloren und einsam. Bald darauf verabschiedete sich Lena. Sie hatte noch genug zu erledigen.
 
Eine halbe Stunde später trat sie an den Empfang der Kanzlei, in der Ira als Sekretärin arbeitete. Sie wies sich aus und bat darum, mit Frau Engelhard sprechen zu dürfen.
Kurze Zeit später betrat Ira das Besprechungszimmer, in das man Lena geführt hatte. Sie sah Lena missmutig an. »Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie noch von mir wollen, aber ich möchte Sie bitten, nicht noch einmal an meinen Arbeitsplatz zu kommen. Ich brauche diesen Job und kann es mir wirklich nicht leisten, hier ins Gerede zu kommen.«
»Entschuldigen Sie bitte, aber ich wollte gern mit Ihnen persönlich sprechen und nicht am Telefon. Und warten kann es bei Mord leider nicht.«
Lena erklärte Ira, warum sie hier war. Die Frau sah sie fassungslos an. »Sie müssen sich täuschen. Wir waren mehr als zwei Jahre zusammen, und in der ganzen Zeit gab es nicht einen Hinweis darauf, dass er Kinder haben könnte.« Sie schwieg einen Moment. Lena sah, dass sie bis ins Mark erschüttert war. Es musste schrecklich sein, nach Jahren zu erkennen, dass man einen Mann gar nicht gekannt zu haben schien. Dass er eine der wichtigsten Sachen in seinem Leben verheimlicht hatte. Und warum? Es war nicht zu verstehen, ergab keinen Sinn, egal, von welcher Seite aus man es betrachtete.
»Wie alt sind seine Kinder?« Ihre Stimme war kaum zu hören.
»Nach unseren bisherigen Erkenntnissen sind sie 13, 16 und 19 Jahre alt, zwei Söhne und eine Tochter. Und die großen Kinder aus der vorherigen Beziehung müssten Mitte bis Ende 20 sein. Da konnte meine Kollegin bisher leider noch nicht so viel herausfinden, da er mit der Mutter nicht verheiratet war. Aber wir bleiben am Ball.«
Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Lena ließ es geschehen und wartete ab. Manchmal erfuhr man mehr, wenn man sich in Geduld übte.
Endlich brach Ira die Stille. »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, da ich davon wirklich nichts gewusst habe. Wenn wir dann also jetzt fertig sind, würde ich gern wieder zurück an meine Arbeit gehen.«
Lena verabschiedete sich und versprach, auch Ira über die Ergebnisse des Gesprächs mit Frau Miller zu informieren.
 
Die nochmalige Durchsicht aller aus dem Haus von Justus Miller mitgenommener Unterlagen hatte Karl nicht weiter gebracht, und so hatte er sich auf den Weg zu der Kanzlei von Herrn Luther gemacht. Das Büro des Anwalts und Steuerberaters von Justus Miller befand sich in einem geschmackvollen Altbau in Kiels Innenstadt. Nachdem Karl sein Anliegen vorgebracht hatte, musste er nicht lange warten und wurde von der eleganten Dame vom Empfang in das Arbeitszimmer von Herrn Luther geführt. Das Büro wirkte klein, aber gediegen. Man schien sich hier nicht mit Verkehrsdelikten und Mietstreitigkeiten zu beschäftigen, sondern nur mit Fällen, mit denen ein Anwalt und Steuerberater viel Geld verdienen konnte.
Herr Luther erhob sich und kam um seinen Tisch herum, um Karl zu begrüßen. Er war ein gut aussehender Mann in den Sechzigern. Sein Haar war bereits grau, aber er strahlte eine Frische und Vitalität aus, die Karl beeindruckte. Sein dunkelblauer Anzug war maßgeschneidert. Auf dem großen Schreibtisch stand eine Vielzahl von Bildern. Frau, Kinder und Enkelkinder, wie Karl vermutete. Das perfekte Leben.
Nachdem sie sich gesetzt hatten, berichtete Karl, was geschehen war. Herr Luther schien ehrlich geschockt. »Das kann ich kaum glauben. Ich habe ihn noch vor zwei Wochen gesehen.«
»In welcher Angelegenheit, wenn ich fragen darf?«
Der Steuerberater und Anwalt überlegt einen Moment. Dann beugte er sich vor. »Wie Sie ja sicherlich wissen, unterliege ich der Schweigepflicht. Und der einzige Mensch, der mich davon entbinden könnte, ist tot. Auf der anderen Seite möchte ich alles tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen zu helfen, seinen Mörder zu fassen. Ich werden Ihnen also erzählen, was meiner Meinung nach offen gelegt werden kann und von dem ich annehme, dass es Ihnen nützlich sein könnte.«
Karl sah ihn überrascht an. Diesen pragmatischen Ansatz erlebte man selten bei diesem Berufszweig, der ansonsten in erster Linie bemüht war, sich vor Haftung zu schützen. Wahrscheinlich machte genau diese Herangehensweise an ein Problem ihn zu einem erfolgreichen Mann. Herr Luther wurde ihm immer sympathischer.
»Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar. Was können Sie mir also über Herrn Miller sagen?«
Herr Luther überlegte einen Moment, dann fing er an zu erzählen.
Justus Miller und er hatten sich vor sieben Jahren kennengelernt, als dieser gerade seine Kanzlei gegründet hatte. Herr Luther hatte ihn von Anfang an in allen steuerlichen Belangen beraten und von Zeit zu Zeit auch in rechtlicher Hinsicht. Sein Mandant hatte in Amerika in der Personalabteilung eines großen deutschen Unternehmens gearbeitet und sich nach seiner Rückkehr auf das ihm vertraute Arbeitsrecht spezialisiert. In den anderen Rechtsgebieten kannte er sich nach den vielen Jahren im Ausland nicht mehr sonderlich gut aus. Die Männer waren keine Freunde geworden, hatten sich aber gegenseitig geschätzt. Privat war er nur zweimal für ihn tätig geworden. Einmal bei dem Kauf des Hauses in Strande und dann vor einigen Monaten bei dem Kauf einer Wohnung.
»Wo befindet sich die Wohnung?«
»In der Goethestraße am Schrevenpark. Herr Miller hat sie gekauft und gleich danach weitergegeben.«
»Was meinen Sie mit weitergegeben?«
»Tja, wie soll ich das sagen?« Herr Luther überlegte einen Moment. »Er hat die Wohnung einer Bekannten geschenkt.«
»Die wie heißt?« Karl sah ihn gespannt an. Er hatte eine Vermutung, wie die Antwort des Anwalts ausfallen würde.
»Ira Engelhard«, antwortete Herr Luther nach kurzem Zögern. »Die beiden waren mal ein Paar, und Herr Miller wollte sie gern nach der Trennung absichern. Wohl auch wegen ihres Kindes, das ihm sehr ans Herz gewachsen war.«
Karls Herz machte einen Satz. Sein polizeilicher Instinkt sagte ihm, dass er auf einen ersten Anhaltspunkt gestoßen sein könnte. »Das ist sehr großzügig von ihm. Und eher ungewöhnlich, wie ich finde«, erwiderte er ruhig.
Herr Luther blickte ihn prüfend an und fuhr dann fort: »Ja, da haben Sie recht. Ich habe ihm damals auch davon abgeraten. Seine Kanzlei hatte gerade einige Investitionen getätigt, und es war ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt, derart viel Geld auszugeben. Aber Herr Miller ließ sich nicht davon abbringen. Er hat schließlich sein Haus in Strande belasten müssen, um einen Kredit zu bekommen.«
»Und das alles für eine Ex-Freundin? Erstaunlich.«
Als er Herrn Luther dann von den Kindern seines Mandanten erzählte, fiel die Reaktion ähnlich wie bei Tessa und Ira aus. Nach dem ersten Schock blickte der Anwalt einen Augenblick aus dem Fenster und hing seinen Gedanken nach. »Er hat niemandem Unterhalt gezahlt«, unterbrach er schließlich die Stille. »Das müsste ich wissen, ich habe schließlich alle Steuererklärungen in den letzten sieben Jahren für ihn gemacht. Wenn das wirklich stimmen sollte, muss es ein ganz schreckliches Kapitel seines Lebens gewesen sein. Anders kann ich mir das nicht erklären.«
»Wie meinen Sie das?«
»Den Kontakt zu seinen Kindern zu verlieren ist wohl eines der schlimmsten Unglücke, das man sich vorstellen kann«, sagte Herr Luther langsam. »Herr Miller liebte Kinder. Er sprach mit so viel Wärme von den Töchtern seiner Freundinnen. Ich frage mich nun, ob er durch sie versucht hat, einen unmenschlichen Verlust zu kompensieren.«
»Mag sein. Hatte er ein Testament gemacht?«
»Nein.« Herr Luther schüttelte den Kopf. »Wir haben zwar darüber gesprochen, gerade weil ich davon ausging, dass er nicht verheiratet war und keine Kinder hatte. Ich habe ihm gesagt, es wäre schon sinnvoll, in seinem Alter Vorkehrungen für die Anteile an der Kanzlei und auch das Haus in Strande zu treffen. Und dann hat er auch noch ein recht ansehnliches Aktiendepot. Er wollte sich das überlegen. Aber er hat mit keinem Wort erwähnt, dass da eine Ehefrau und Kinder sind.« Er stockte. »Die Familie ist jetzt erbberechtigt. Haben Sie schon Kontakt aufgenommen?«
»Nein, noch nicht. Wir ermitteln gerade Adresse und Telefonnummer. Haben Sie irgendwelche weiteren Unterlagen hier?«
Herr Luther verneinte. »Aber möglicherweise habe ich noch etwas anderes beizusteuern.«
Karl beugte sich vor, begierig zu erfahren, was es nun noch geben konnte. Herr Luther erzählte, dass Justus Miller ihn vor zwei Wochen aufgesucht hatte, um zu besprechen, wie er Toni Bromm am besten loswerden konnte.
»Zwischen den beiden hatte es schon seit einiger Zeit ständig geknallt, und er wollte ihn aus der Kanzlei heraushaben. Er hatte sich mittlerweile selbst einen Namen in der Branche gemacht und brauchte ihn nicht mehr. Nächste Woche hätten wir einen Termin gehabt, um das weitere Vorgehen zu besprechen.«
»Kann man da denn etwas machen?«
»Das ist nicht so einfach.« Herr Luther schmunzelte. »Aber einem guten Anwalt fällt immer etwas ein. Und wir wären sogar zwei gute Anwälte gewesen.«
»Wusste Toni Bromm davon?«
»Nein, ich glaube nicht. Ich habe Herrn Miller auf jeden Fall geraten, das für sich zu behalten, bis wir einen durchführbaren Plan haben. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich nicht daran gehalten hat.«
Als Karl kurze Zeit später auf die Straße trat, ging er gedankenverloren zurück zu seinem Auto und fuhr ins Präsidium.
 
Svea war fleißig gewesen und hatte Adresse und Telefonnummer von Sara Miller herausgefunden. Sie lebte mit ihren Kindern in New York. Aufgrund des Zeitunterschiedes entschieden sie, dass Lena am späten Nachmittag dort anrufen sollte. Karls Englisch war dafür zu eingerostet, wie er mit Nachdruck betonte. Bei der früheren Freundin und ihren erwachsenen Kindern war Svea noch nicht weitergekommen.
Lena berichtete von den ähnlichen Reaktionen von Tessa und Ira und deren Fassungslosigkeit über die leiblichen Kinder.
»Das stimmt mit meinen Informationen überein«, warf Svea ein. »Die Kinder und auch die Frau scheinen in den letzten sieben Jahren nicht nach Deutschland eingereist zu sein.«
»Das ist wirklich komisch. Was muss bloß vorfallen, dass man auf diese Weise alle Brücken abbricht?« Lena sah nachdenklich aus dem Fenster.
»Muss ja gar nicht sein. Vielleicht ist er nach Amerika geflogen und hat seine Kinder dort besucht. Und mit ihnen telefoniert und geskypt«, wandte Svea ein.
»Das hätte Frau Engelhard uns doch aber bestimmt gesagt.«
»Stimmt auch wieder. Es sei denn, er hätte es vor ihr verheimlicht. Aber dann stellt sich die Frage, warum er das hätte tun sollen.«
Als Karl von seinen Ergebnissen erzählte, konnte Lena es kaum glauben. »Das ist doch widersinnig, dass jemand seiner Ex-Freundin eine Wohnung kauft, zumal er anscheinend Schwierigkeiten hatte, sie zu finanzieren. Das stinkt doch.«
Karl sah sie ernst an. »Tja, das finde ich auch. Da müssen wir wohl noch einmal mit Ira Engelhard sprechen.«
»Ja, aber erst später, sie war heute Morgen echt sauer, dass ich einfach so in ihrer Kanzlei aufgetaucht bin.«
»Bis wann arbeitet sie denn?«
»Ich glaube, bis zum frühen Nachmittag, dann kommt ihre Tochter nach Hause.«
»Und was sagst du zu Toni Bromm? Wenn er gewusst hätte, dass Justus ihn rausschmeißen wollte, hätte er ein super Motiv gehabt.«
Lena überlegte kurz. »Das ist zwar richtig. Aber warum hätte Justus ihm davon erzählen sollen? Das macht keinen Sinn. Gerade wenn er mit seinem Anwalt besprochen hat, es für sich zu behalten.«
»Das stimmt. Trotzdem sollten wir ihn noch einmal in die Mangel nehmen. Es kann ja sein, dass es Herrn Miller aus Wut herausgerutscht ist. Aber jetzt lasst uns doch erst einmal zusammen zu Mittag essen. Ist schließlich dein erster offizieller Tag bei uns.«
 
Nach einer entspannten Mittagspause mit Svea gingen Karl und Lena zu Fuß zu der Wohnung in der Goethestraße. Die Wohnung war nicht weit entfernt vom Präsidium, und es war angenehm, ein wenig in der Sonne durch die Straßen zu spazieren. Das Wetter war traumhaft. Die Hitze hatte sich nach dem Gewitter am Wochenende verzogen und war einer angenehmen Wärme gewichen. Am stahlblauen Himmel schien die Sonne, kleine Schleierwolken waren zu sehen, und es wehte ein laues Lüftchen.
Ein kleines Mädchen öffnete ihnen.
»Hallo, du musst Mia sein.« Lena lächelte sie freundlich an. »Ist deine Mama da? Wir sind von der Polizei und würden gern mit ihr sprechen.«
Ira Engelhard tauchte hinter ihrer Tochter auf und sagte leise zu ihr: »Geh bitte in dein Zimmer. Ich komme gleich.« Ihr Blick war abweisend, als sie sich an Karl und Lena wandte. »Mia weiß nicht, was passiert ist, und ich möchte auch, dass das so bleibt«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Was wollen Sie?« Sie schien nicht die Absicht zu haben, die beiden in die Wohnung zu bitten.
Lena sah sie ernst an. »Wir würden uns mit Ihnen gern über Ihre Wohnung unterhalten.«
Frau Engelhards Blick flatterte. »Dazu habe ich nichts zu sagen. Das ist schließlich meine Angelegenheit und hat mit dem Tod von Justus nichts zu tun.«
»Das zu beurteilen, müssen Sie schon uns überlassen. Entweder lassen Sie uns jetzt rein und wir unterhalten uns oder aber wir laden Sie vor und führen das Gespräch im Präsidium.«
Wütend sah Ira Lena an, trat dann aber zur Seite, ließ die beiden eintreten und ging mit schnellen Schritten voran in die Küche. Sie bot ihnen keinen Platz an und schloss sorgfältig die Küchentür. Mia sollte von dem Gespräch nichts mitbekommen.
»Wir haben herausgefunden, dass Justus Miller Ihnen die Wohnung geschenkt hat. Und zwar nach der Trennung und obwohl er Schwierigkeiten hatte, sie zu finanzieren. Können Sie uns das erklären? Es erscheint zumindest sonderbar, um es mal vorsichtig auszudrücken.«
»Was ist daran sonderbar? Wir waren lange zusammen. Justus liebte uns als seine Familie. Irgendwann haben wir erkannt, dass es doch nicht funktioniert, wir haben uns getrennt, ohne Streit wohlgemerkt. Justus ist ein wohlhabender und großzügiger Mann, und es war ihm wichtig, dass wir abgesichert sind. Da kam er dann auf die Idee mit der Wohnung. Von meinem Gehalt kann ich gut für unser Leben sorgen, und um Mietzahlungen muss ich mir nun keine Sorgen mehr machen. Und auch meine Rente ist so erheblich sicherer geworden.« Sie blickte Lena trotzig an.
»Das ist ja alles schön und gut, aber ich kann nicht glauben, dass ein Mann ein derartiges Trennungsgeschenk macht.«
»Dann haben Sie vielleicht die falschen Männer gehabt.«
Lena wurde heiß. Das hatte gesessen. Karl sah schnell zu ihr herüber und übernahm das Gespräch. »Was war der Grund für Ihre Trennung?«
Ira schwieg. Karl und Lena auch. Endlich antwortete sie: »Nichts Besonderes, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Wir hatten uns einfach auseinandergelebt.«
»Und dann bekommen Sie eine Wohnung geschenkt, weil Herr Miller so sehr um Ihr Wohlergehen besorgt ist, aber Kontakt zu Ihnen oder zumindest Ihrer Tochter hält er nicht?«
»Genau, wir wollten beide einen klaren Schnitt.«
Karl fragte mit ruhiger Stimme: »Könnte es sein, dass Herr Miller Ihnen gegenüber etwas gutzumachen hatte und die Wohnung eine Art Kompensation sein sollte?«
Ira lächelte bitter. »Nein, ganz sicher hat er sich mir gegenüber niemals unangemessen verhalten.«
Lena und Karl warfen sich einen kurzen Blick zu. Auf diese Weise würden sie hier nicht weiterkommen. Also verabschiedeten sie sich. Aber sie würden wiederkommen.
 
»Das ist doch totaler Quatsch, was sie uns da aufzutischen versucht. Irgendetwas ist zwischen den beiden vorgefallen, da bin ich mir ganz sicher.« Lena sah wütend aus, als sie auf die Straße traten.
»Das war unter der Gürtellinie, was sie eben zu dir gesagt hat. Tut mir leid.« Karl sah seine Kollegin besorgt an.
»Ist schon gut, kein Problem, da stehe ich drüber«, wehrte Lena ab. »Ich glaube ihr nur kein Wort.«
»Ich weiß nicht. Es ist komisch, aber das heißt ja nicht, dass es nicht trotzdem so gewesen sein kann. Wir sollten mal mit Tessa Junge darüber reden. Vielleicht hat Justus ihr mehr erzählt.«
Sie beschlossen, als Nächstes in die Kanzlei von Herrn Miller zu fahren und die Kollegen zu vernehmen.
Vor dem Präsidium hatten sich einige Reporter und Fotografen eingefunden. »So, nun ist es durchgesickert.« Karl führte Lena geschickt zu einem Nebeneingang, sodass die Journalisten sie nicht bemerkten. Von dort gelangten sie ungehindert zu dem rückwärtigen Parkplatz, auf dem Karls Wagen stand.
Zehn Minuten später hielten sie vor der Kanzlei. Die Dänische Straße befand sich in der Innenstadt, gerade gegenüber des Kieler Schlosses.
»Eine gute Adresse«, bemerkte Karl, als sie ausstiegen.
Die Dame am Empfang stelle sich ihnen als Gabi Sievers vor. Sie wirkte aufgelöst und geschockt. Herr Bromm hatte am Morgen alle Mitarbeiter über den Tod von Herrn Miller informiert, und das Entsetzen war groß. Frau Sievers arbeitete seit der Gründung der Kanzlei für das Opfer und schien ihren Chef sehr geschätzt zu haben.
»Wir würden uns gern mit allen Kollegen unterhalten. Wie viele Personen arbeiten hier?«, fragte Karl.
»14, mit Herrn Bromm.« Sie stand auf. »Kommen Sie mit, ich bringe Sie in sein Büro.« Frau Sievers ging durch einen länglichen Flur, von dem einige Türen abgingen. Alle standen offen, aber es war niemand zu sehen. An den Wänden hingen alte Seemannsbilder und verbreiteten ein maritimes Flair.
»Die anderen Kollegen sind alle im Besprechungszimmer. Im Moment denkt niemand ans Arbeiten.«
Die letzte Tür war geschlossen. Frau Sievers klopfte an und öffnete sie, ohne auf ein Herein zu warten.
Herr Bromm nickte ihr zu und bat Karl und Lena, sich zu setzen. »Möchten Sie einen Kaffee?«
»Nein danke, nicht nötig«, wehrte Lena ab. »Wir haben von Frau Sievers gehört, dass sich Ihre Mitarbeiter im Besprechungszimmer aufhalten. Wir würden gern mit jedem einzeln sprechen. Lässt sich das einrichten?«
»Selbstverständlich.«
»Danke. Zunächst möchten wir uns aber kurz mit Ihnen unterhalten.«
Karl fragte Herrn Bromm noch einmal nach etwaigen Unstimmigkeiten mit Justus, aber der Mann behauptete nach wie vor, dass es außer den üblichen Auseinandersetzungen keine ernsthaften Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen gegeben hätte. Karl nahm das erst einmal so hin. Sie würden ja sehen, was die Befragung der Mitarbeiter ergab. Es war oft erstaunlich, was in einem Betrieb alles durchsickerte und dann eine Ebene weiter unten in Windeseile die Runde machte.
Die ersten Vernehmungen der Sekretärinnen brachten nicht viel Neues zutage. Herr Miller war ein beliebter Chef gewesen. Er wurde als fair und gerecht, aber auch als streng beschrieben. Man konnte sich auf sein Wort verlassen, jeder Mitarbeiter wusste immer, woran er war. Auf die Frage nach Kindern und Familie bekamen sie stets die gleiche Antwort: Keiner hatte je von einer Ehefrau oder leiblichen Kindern gehört. Allerdings war allgemein bekannt, dass er mit einer Freundin und deren Tochter zusammen lebte. Auf seinem Schreibtisch standen Bilder der beiden. Ansonsten hatte er aber nicht über Privates gesprochen, das Verhältnis zu den Beschäftigten war rein beruflicher Natur gewesen.
Nach ungefähr einer Stunde befragten sie Herrn Weber, einen der beiden weiteren Partner. Nachdem auch er kundgetan hatte, was für ein toller Kollege Justus Miller gewesen war, druckste er bei der Frage nach dem Verhältnis der beiden Inhaber ein wenig herum: »Ich möchte wirklich nichts Schlechtes sagen, immerhin ist Herr Bromm jetzt der Chef hier.« Er holte tief Luft. »Aber ich habe in den letzten Wochen mitbekommen, dass die beiden sich ganz schön in den Haaren hatten.«
»Waren das die üblichen kleinen Streitereien, die rasch beigelegt werden, oder war es eher etwas Größeres?«
»Am Anfang dachte ich, es wäre ersteres. Aber in der vorletzten Woche habe ich einen heftigen Streit mitbekommen.«
»Worum ging es?« Karl beugte sich vor. Endlich wurde es interessant.
»Ich kann es nicht genau sagen. Herr Miller warf Herrn Bromm vor, dass er unfähig sei und einen Fehler nach dem anderen mache. Auch sei er ständig schon am Nachmittag weg und lasse andere die Arbeit machen.«
»Hatte er damit recht?«
»Da war schon etwas dran. Früher war Herr Bromm eigentlich immer bis ungefähr 18 Uhr hier. Dann gehen die meisten von uns, außer den Sekretärinnen. Das ist das Tolle an dem Job hier. Wir bleiben nicht bis tief in der Nacht am Schreibtisch sitzen wie in einer Großkanzlei, sondern machen Schluss, wenn die Arbeit erledigt ist. Herr Bromm ist in den letzten Wochen allerdings oft schon gegen 16 Uhr gegangen. Er hat dann etwas von Terminen gemurmelt, aber nichts in unseren Outlook-Kalender eingetragen und war weg. Muss uns ja auch keine Rechenschaft ablegen.«
»Aber Herrn Miller. Und der war anscheinend nicht einverstanden damit«, stellte Karl fest.
»So hörte es sich an.«
»Machte Herr Bromm denn ständig Fehler?«
Karl konnte förmlich sehen, wie Herr Weber sich wand. Vorsichtig sagte er dann: »Es steht mir nun wirklich nicht zu, mich dazu zu äußern.«
»Herr Weber, es geht hier um Mord. Sie haben unser Wort, dass wir alles, was Sie uns sagen, vertraulich behandeln.«
»Also gut«, antwortete er zögernd. »Fehler machte er nicht, denke ich. Aber Herr Miller und Herr Bromm waren einfach komplett unterschiedliche Menschen. Herr Miller war ein Marketing-Ass, verstand es, Mandanten zu gewinnen und dann auch an uns zu binden. Er hat den größten Teil der Arbeit herangeschafft. Und davon leben wir alle. Darüber hinaus war er auch ein guter Jurist, nicht begnadet, aber solide.«
»Und Herr Bromm?«
»Er ist juristisch sehr gut, würde ich sagen. Besser als Herr Miller auf jeden Fall. Er denkt – überspitzt gesagt – über jeden einzelnen Satz nach, feilt ewig an den Verträgen und Schriftsätzen herum und nimmt alles sehr genau. Aber Mandate akquirieren, was ja eigentlich die Aufgabe eines Partners ist, liegt ihm nicht so sehr. Ich denke, das ist es, was Herrn Miller immer so gestört hat. Herr Bromm ist überhaupt nicht pragmatisch, in allem viel langsamer und eher bedächtig. Da prallten sehr unterschiedliche Charaktere aufeinander.«
Lena sah ihn erstaunt an. »Eine Sache verwundert mich bei dem, was Sie sagen. Wir haben gehört, dass Herr Miller Herrn Bromm damals unbedingt in der Kanzlei haben wollte, weil er einen guten Namen in der Branche hat. Wie passt das zusammen, wenn Sie ihn jetzt als – um es salopp zu sagen – Marketingniete darstellen?«
»So soll es ja auch nicht rüberkommen. Herr Bromm hat damals die Bank, in der er vorher gearbeitet hatte, als Mandanten mitgebracht. Außerdem hatte er enge Kontakte zu den meisten anderen Finanzhäusern in der Stadt. Auf solche Verbindungen war Herr Miller scharf. Diese Mandate sichern unsere Grundkosten, verstehen Sie? Und Herr Bromm ist, wie gesagt, juristisch begnadet. Ich glaube, Herrn Miller war immer klar, dass Herr Bromm ihn in dem Punkt in die Tasche steckt. Das werden damals wohl seine Beweggründe gewesen sein. Die beiden haben sich eigentlich all die Jahre über gut ergänzt.«
»Verstehe. War da noch mehr?«, bohrte Karl weiter. Etwas sagte ihm, dass Herr Weber das Wesentliche immer noch nicht gesagt hatte.
»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ohne dass es blöd klingt.«
»Sagen Sie es doch einfach«, versuchte Karl zu helfen.
»Also, ich habe gehört, wie Herr Miller wütend sagte: Ich bekomme dich hier schon raus, warte nur ab.«
»Er wollte ihn aus der Kanzlei raushaben?«
Herr Weber nickte zögernd. »So hörte es sich an. Obwohl es mit Sicherheit schwierig wäre, das durchzudrücken. Immerhin gehört Herrn Bromm ein Teil der Kanzlei, auch wenn Herr Miller die Mehrheit der Anteile hält. Er hat dann zurückgeschrien: Das kannst du nicht! Du hast doch von Gesellschaftsrecht keine Ahnung. Und Herr Miller hat gesagt: Das wirst du schon sehen, mein Anwalt findet einen Weg. Und dann ist er wütend aus dem Zimmer gelaufen und hat die Kanzlei verlassen.«
»Wann genau war das?«, fragte Karl.
»Am vorletzten Freitag.«
»Und wie sind die beiden dann in den nächsten Tagen miteinander umgegangen? Immerhin war Herr Miller ja noch bis Dienstag im Büro.«
»Höflich, würde ich sagen. Vielleicht wachsam. Als wären die Grenzen gesteckt und man wartete nun, was passieren würde.«
»Hat noch jemand anderes diesen Streit gehört?«, hakte Lena nach.
»Nein, das glaube ich nicht. Ich habe jedenfalls niemanden gesehen und auch mit niemandem darüber geredet.«
Lena und Karl bedankten sich und baten Herrn Weber, den nächsten Kollegen zu ihnen zu schicken.
Aber tatsächlich erbrachten die weiteren Befragungen nicht viel Neues. Diesen einen Streit schien kein anderer Anwalt mitbekommen zu haben. Allerdings berichteten einige über das schlechter werdende Verhältnis zwischen den beiden Chefs.
Nach gut zwei Stunden hatten sie die letzte Vernehmung hinter sich gebracht und machten sich noch einmal auf den Weg zu dem Büro von Herrn Bromm.
Lena unterrichtete ihn über die verschiedenen Aussagen, die besagten, dass sein Verhältnis zu Herrn Miller schlechter geworden war. Herr Bromm wies das weit von sich. »Wissen Sie, da wird in normale Diskussionen wer weiß was hineininterpretiert. Ich habe in letzter Zeit viele Termine außer Haus auf den Nachmittag gelegt, um nicht so viel Zeit mit dem Hin- und Herfahren zu verlieren und mal einige Stunden am Stück arbeiten zu können. Als ich Justus das erklärt hatte, war alles wieder in Ordnung. Und dass wir ganz unterschiedlich arbeiten, ist ja gerade der Vorteil, der sich aus unserer Verbindung ergibt. Auch wenn es natürlich manchmal knallt. Und das sieht Justus ganz genauso.« Leise fügte er hinzu: »Er sah es genauso, wollte ich sagen.«
»Nach Aussage eines Ihrer Kollegen stimmt das nicht. Sie sollen vorletzten Freitag einen heftigen Streit gehabt haben, in dessen Verlauf Herr Miller Ihnen angekündigt hat, dass er Sie aus der Kanzlei heraushaben wollte.«
Herr Bromm sah Lena erschrocken an. »Wer erzählt denn so einen Blödsinn? Mir gehören Anteile an diesem Laden, das wäre gar nicht möglich. Und das hat Justus auch nicht vorgehabt.«
Nun mischte sich Karl ein: »Doch, Herr Bromm, das hatte er. Wir haben mit seinem Anwalt und Steuerberater gesprochen, und der war von Herrn Miller beauftragt worden, zu prüfen, wie das rechtlich vonstattengehen könnte.«
Herr Bromm schwieg. Sein Gesicht wirkte plötzlich eingefallen und grau, seine Schultern hingen schlaff herunter. Er sah aus, als hätte ihm jemand in den letzten Sekunden die gesamte Energie geraubt. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Sie haben recht. Justus hatte es vor. Aber glauben Sie mir, er wäre damit nicht durchgekommen. Er kann mich ja nicht zwingen, meine Anteile zu verkaufen.«
»Waren Sie sich da wirklich so sicher?«
»Natürlich, ich bin schließlich Jurist.«
»Herr Bromm, Ihnen ist schon klar, dass dieser Umstand ein Motiv ist, nicht wahr? Vor allem weil Sie versucht haben, uns diesen zu verschweigen.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Alibi, meine Frau hat es Ihnen ja bestätigt. Ich wollte einfach nur verhindern, dass Sie genau diese Schlussfolgerungen ziehen«, antwortete er resigniert.
Lena und Karl standen auf. »Das war es erst einmal für heute. Halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung. Wir haben bestimmt noch weitere Fragen an Sie und Ihre Frau.«
Herr Bromm nickte nur müde und blieb auf seinem Stuhl sitzen.
»Das ist doch ein super Motiv«, sagte Lena, als sie ins Auto einstiegen. »Er könnte den Mord allein oder zusammen mit seiner Frau begangen haben. Wir sollten ihr Alibi noch einmal genau unter die Lupe nehmen.«
»Machen wir«, stimmte Karl zu.
 
»Gut, dass ihr da seid.« Ernst Lampe kam ihnen auf der Treppe im Präsidium entgegen. »Die Presse rennt uns die Bude ein. Ich habe eine Pressekonferenz anberaumt. In einer halben Stunde. Ich möchte, dass ihr dabei seid. Was haben wir bis jetzt?«
»Noch nicht viel. Seinen Partner wollen wir näher unter die Lupe nehmen. Herr Miller wollte ihn aus der Kanzlei schmeißen, das wäre ein Motiv. Und das Verhältnis zu seiner Ex-Freundin erscheint uns merkwürdig. Aber nichts, womit wir jetzt schon an die Öffentlichkeit gehen könnten.«
»Okay, also Darstellung der Fakten und Hinweis, dass wir mit Hochdruck in alle Richtungen ermitteln.«
In ihrem Büro wartete Svea bereits auf sie. Lena berichtete von den Ergebnissen der Befragungen, Karl ließ sich müde auf seinen Stuhl fallen.
»Wir werden gleich morgen früh noch mal nach Kronshagen fahren und die Nachbarn befragen. Herr Bromm hat angegeben, gegen 20 Uhr zu Hause gewesen zu sein. Es ist eine recht enge Siedlung, vielleicht können uns Nachbarn das bestätigen. Oder eben auch nicht.«
»Gut. Ich war unterdessen auch nicht untätig.« Svea berichtete, was sie über das Leben von Tessa recherchiert hatte. Es bestätigte im Großen und Ganzen das, was Lara bereits ausgesagt hatte. Tessa kam aus wohlhabenden Verhältnissen, war ein verwöhntes Einzelkind gewesen. Nach dem Abitur war sie eine Zeit lang gereist, dann hatte sie zwei Semester Jura studiert und danach abgebrochen. Nach weiteren drei Semestern Kunstgeschichte fing sie schließlich mit Psychologie an und war damit auch schon weit gekommen, als ihr Leben sich schlagartig änderte. Zum einen ging die Baufirma ihres Vaters in die Insolvenz. Die Familie musste ihr Haus verkaufen und sich sehr einschränken. Zum anderen wurde sie ungewollt schwanger und von dem Vater des Babys noch während der Schwangerschaft sitzen gelassen. Jetzt zeigte sich, dass mehr als nur ein verwöhntes Gör in ihr steckte. Sie bekam das Kind und fand schnell nach der Geburt einen flexiblen Krippenplatz für Lou. Der Vater kümmerte sich nicht um das Baby, aber er zahlte Unterhalt. Irgendwie gelang es ihr, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Sie studierte in jeder freien Minute und hatte knapp zwei Jahre nach Lous Geburt den Abschluss in der Tasche. Sie fand schnell einen Teilzeitjob in einer Beratungsstelle für Burn-out-Patienten und konnte nun sich und Lou ernähren. Große Sprünge waren nicht drin, aber die beiden hatten ein sicheres Einkommen.
Lena war beeindruckt. Hinter Tessas zartem Äußeren schien sich eine zielstrebige und zähe Person zu verbergen. Vor so einer Leistung hatte sie Hochachtung. Und sie konnte verstehen, was Justus für Tessa gewesen sein musste. Nach über fünf Jahren des Kämpfens ein Mann an ihrer Seite, der ihr half, zu überleben. Ein Rettungsanker, der sie durchatmen ließ. Es musste schlimm für sie sein, ihn so schnell und auf diese Weise wieder verloren zu haben.
Auch Karl sah beeindruckt aus. »Tja, da kann ich nun beim besten Willen kein Motiv erkennen. Insbesondere, da es kein Testament gibt, die Familie alles erbt und sie leer ausgehen wird. Machst du einen Bericht für die Akte, Svea?«
»Ist schon abgeheftet.«
»Aber Tessa wusste doch gar nichts von der Familie. Vielleicht dachte sie, sie würde erben«, wandte Lena ein.
Karl schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ohne Testament und ohne Erben bekommt der Staat alles. Das hat sie bestimmt gewusst. Immerhin hat sie mal zwei Semester Jura studiert. Und selbst wenn nicht, wäre sie bestimmt so schlau gewesen, sich vor einem Mord über die Rechtslage zu informieren.«
 
Als Karl und Lena nach der Pressekonferenz wieder in ihr Büro kamen, hatte Svea bereits Feierabend gemacht. Auf Lenas Schreibtisch lag der Zettel mit der Telefonnummer von Frau Miller in New York. Dort war es jetzt zwölf Uhr Mittag.
»Dann wollen wir mal. Vielleicht haben wir ja Glück und sie ist zu Hause.«
Lena wählte die Nummer. Es tutete lange. Sie wollte gerade schon auflegen, als eine Stimme »Hello« sagte.
»Good morning, my name is Lena Wagner. I am from the German police in Kiel. Are you Mrs Miller, wife of Justus Miller?«
»Yes, I am Mrs Miller. Wir können auch Deutsch sprechen, wenn Sie mögen.«
Lena lachte erleichtert. »Sehr gern. Mein Englisch ist leicht eingerostet.« Sie sprach extra langsam, damit Frau Miller alles verstehen konnte. »Sind Sie die Frau von Justus Miller?«
»Warum wollen Sie das wissen? Was ist mit diesem Mann?«
»Ich muss erst wissen, ob Sie es sind, bevor ich Sie darüber informieren darf.«
Eine Weile herrschte Schweigen auf der anderen Seite des Ozeans. »Ja, wir sind verheiratet, aber haben keinen Kontakt mehr zueinander.«
»Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Herr Miller tot ist. Er ist Opfer eines Verbrechens geworden.«
»Oh.« Die Stimme erstarb.
»Sie haben gemeinsame Kinder, nicht wahr?«
»Yeah, drei Kinder.« Sie stockte. »Was muss ich jetzt tun?«
»Ich würde gern wissen, ob Sie sich in den letzten Jahren gesehen haben, insbesondere auch die Kinder.«
»Nein, wir wollten das nicht.«
Es stimmte also, was Tessa und Ira ausgesagt hatten, dachte Lena verwundert. Laut sagte sie: »Ich kann verstehen, dass Sie als Ehepartner keinen Kontakt mehr wollten. Aber die Kinder? Haben sie ihren Vater nicht vermisst?«
»Nein, nicht vermisst. Justus war ein schlechter Vater. Wir wollten ihn nicht in unserem Leben. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Das wundert mich sehr. Herr Miller hat in Kiel mit einer Frau zusammengelebt, die eine kleine Tochter hat und laut ihrer Aussage kam er wunderbar mit der Kleinen klar.«
Frau Miller lachte auf. »Ich glaube das. Leider muss ich jetzt gehen.«
»Bitte, ich habe noch eine letzte Frage«, sagte Lena schnell.
»Okay, was ist es?«
»Kennen Sie den Namen von seiner früheren Freundin, der Frau, mit der er zwei Kinder bekommen hat? Haben Sie sich kennengelernt?« Sie merkte, dass sie den Atem anhielt.
»Ich verstehe nicht.« Die Amerikanerin klang verwirrt. »Ich weiß nicht von einer anderen Frau und Kindern, er hat nur Kinder mit mir.«
Lena schaute Karl verdutzt an. Das konnte doch nicht sein, dass ein Mann konsequent alle seine bisherigen Kinder verschwieg.
»Ich verstehe. Vielen Dank, Frau Miller, das hilft uns erst einmal weiter. Wenn wir noch mehr Fragen haben, werde ich mich wieder bei Ihnen melden. Außerdem werde ich Ihre Adresse und Nummer dem Anwalt von Herrn Miller geben. Da Sie noch nicht geschieden sind, sind Sie und Ihre Kinder erbberechtigt. Herr Miller war recht vermögend. Sie erben Anteile an einer gut gehenden Kanzlei und ein Haus in Kiel. Dort lebt zurzeit noch die Freundin von Herrn Miller mit ihrer Tochter.«
Frau Miller wehrte ab. »Nein, machen Sie das nicht. Wir wollen sein Geld nicht, wir brauchen es nicht. Sein girlfriend kann alles haben.«
Lena staunte immer mehr. Die Frau konnte ihren Kindern doch nicht einfach eine beträchtliche Erbschaft vorenthalten. »Können Sie mir noch kurz sagen, warum Sie sich getrennt haben?«
»Es war keine gute Ehe. Aber ich muss jetzt los.« Frau Miller bemühte sich jetzt offensichtlich, das Gespräch schnell zu beenden.
»Vielen Dank für Ihre Hilfe und auf Wiedersehen.«
»Bye bye.« Dann war die Leitung tot.
Lena sah erstaunt zu Karl hinauf, der das Gespräch über Lautsprecher mit angehört hatte.
»Die scheinen sich ja nicht mehr grün gewesen zu sein«, sagte er nüchtern.
»Nein, wohl nicht.« Lena sah verwirrt aus. »Das kann doch nicht sein, dass er auch in dieser Familie seine beiden ältesten Kinder verleugnet hat. Was war das bloß für ein Mensch?«
Karl schüttelte ratlos den Kopf. »Ich kapiere das auch nicht.«
»Was mich weiter wundert, ist, dass sie gesagt hat, er sei ein schlechter Vater«, fuhr Lena fort. »Das stimmt mit den Aussagen hier gar nicht überein. Er soll doch so kinderlieb gewesen sein.«
»Da hast du recht. Auf der anderen Seite hat die Tochter von Ira nach der Trennung auch keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt.«
»Das kannst du nicht miteinander vergleichen«, wies Lena den Gedanken zurück. »Sie ist doch nicht seine leibliche Tochter. Die beiden wollten halt einen klaren Schnitt, und in so einem Fall ist das auch nicht ungewöhnlich, finde ich.«
Karl sah Lena nachdenklich an. »Und was wäre, wenn Justus Miller seine Frauen misshandelt hätte? Geschlagen oder noch Schlimmeres? Oder gar die Kinder? Dann hätten wir einen Grund für den Kontaktabbruch.«
Lena sah ihn zweifelnd an. »Das schon«, antwortete sie gedehnt, »aber in so einem Fall hätte wohl zumindest eine der Frauen ihn angezeigt, meinst du nicht? Es ist schwer vorstellbar, dass beide schweigen.«
»Drei Frauen. Ira Engelhard und ihre Tochter haben lange mit ihm unter einem Dach gelebt. Wir sollten sie und auch Tessa Junge einmal darauf ansprechen.«
»Ja, gute Idee. Ich glaube aber nicht, dass wir da weiterkommen. Du kanntest ihn doch aus der Schule. War er damals brutal oder gewalttätig?«
Karl überlegte einen Moment. »So gut habe ich ihn nicht gekannt, wir lebten in Parallelwelten. Aber nein, ich kann mich nicht an Prügeleien oder Ähnliches erinnern. Er war einfach gemein und niederträchtig, aber mit Worten, nicht mit Fäusten.« Er erhob sich. »Ich bin jetzt weg. Es ist 19 Uhr, und Edda wartet mit dem Abendbrot.«
Lena nickte ihm zu und setzte sich an ihren Computer. Sie musste noch den Bericht über den heutigen Tag mit all seinen Befragungen schreiben. Erst um 22 Uhr fuhr sie müde nach Hause.
Dienstag, 8. Juli
Am nächsten Morgen saßen Karl und Lena bereits um halb neun im Auto und fuhren nach Kronshagen. Sie hofften, einige Nachbarn der Bromms zu Hause anzutreffen. Und sie hatten Glück.
Auf ihr Klingeln hin öffnete ihnen eine Frau im mittleren Alter die Tür des Hauses rechts vom Haus des Ehepaares Bromm. Sie war noch im Bademantel und trug geblümte Pantoffeln.
Karl stellte Lena und sich vor. Die Frau nahm die Dienstausweise in die Hand und besah sie sich sorgfältig. Dann sah sie neugierig auf. »Was möchten Sie?«
»Wir haben einige Routinefragen zu einem Abend in der vergangenen Woche. Können wir einen Moment hereinkommen?«
Sie zögerte kurz, warf noch einen Blick auf die Ausweise und dann auf Lena. Dass da eine Frau vor der Tür stand, schien schließlich den Ausschlag zu geben. »Bitte, kommen Sie herein.«
Eine sehr vorsichtige Person, dachte Lena. Sie lässt nicht jeden in ihr Haus. Und das war heutzutage auch gut so.
»Ich bin noch nicht angezogen, entschuldigen Sie bitte. Aber ich arbeite im Schichtdienst und habe heute frei. Da lasse ich es gern etwas ruhiger angehen.«
Frau Richter führte sie auf die Terrasse. Sie grenzte direkt an das Carport und den sich dahinter anschließenden Garten der Bromms, abgetrennt nur durch eine hüfthohe Hecke. Perfekt für uns, schoss es Lena durch den Kopf, hier ist kein Platz für Abgeschiedenheit. Sie setzten sich an einen Tisch mit einer geschmacklos-bunten Plastikdecke, auf der eine Tasse Kaffee und eine Thermoskanne standen. Frau Richter holte zwei weitere Becher für Karl und Lena, schenkte ihnen Kaffee ein und setzte sich dann. Sie sah die beiden neugierig an.
»Es geht um den vergangenen Dienstag. Waren Sie da zu Hause?«, begann Lena.
»Ja, wir haben mit meinem Schwager und seiner Frau gegrillt.« Frau Richter nickte. »Abends wurde es ja endlich erträglich nach der Hitze.«
»Das stimmt.« Lena lächelte sie freundlich an. »Haben Sie an dem Abend irgendwann Ihre Nachbarn, die Bromms, gehört?«
Frau Richter überlegte kurz, dann begann sie zu schmunzeln. »Jetzt, wo Sie fragen, fällt es mir wieder ein. Wir hatten alle etwas zu viel Erdbeerbowle getrunken, müssen Sie wissen.« Sie errötete leicht. »Ja, allerdings haben wir die beiden bemerkt. Sie haben sich ordentlich gestritten und dabei vergessen, das Fenster zu schließen.«
»Konnten Sie verstehen, worum es ging?«
»Nein, eigentlich nicht. Aber Ruth war über irgendetwas furchtbar wütend. Er hat nur versucht, zu beschwichtigen, aber sie ist wie eine Furie über ihn hergefallen.«
»Wissen Sie noch, um welche Zeit das war?«
»Oh, das war schon spät. Mein Schwager wollte sich gerade auf den Weg machen, aber dann sind sie noch einen Moment geblieben.« Sie stockte. »Nicht dass Sie jetzt denken, wir horchen unsere Nachbarn aus.«
»Nein, natürlich nicht«, beruhigte Lena sie und musste innerlich grinsen. Doch, genau das habt ihr getan und euch dabei bestimmt königlich amüsiert.
»Ich denke, es war gegen 23 Uhr. Wir lagen auf jeden Fall um kurz vor Mitternacht im Bett, es muss also so um den Dreh gewesen sein.«
»Okay. Und haben Sie die beiden vorher gesehen? Vielleicht im Garten oder auf der Terrasse?«
»Ja, sie hat auf der Terrasse gegessen. Wir haben noch kurz geschnackt, weil wir gerade dabei waren, das Fleisch auf den Grill zu legen. Aber danach muss sie reingegangen sein, so gegen 20 Uhr denke ich. Ich habe nicht weiter darauf geachtet.«
»Und wo war Herr Bromm?«, fragte Lena. Sie hatte das Gefühl, dass es jetzt aufschlussreich werden würde. Und ihr Gefühl trog sie nicht.
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Er kam ja erst um kurz vor elf nach Hause. Und dann ging gleich der Streit los. Wäre er mal erst nach Hause gekommen als sie schon schlief.«
Lena klopfte sich in Gedanken auf die Schulter und blickte Karl an. Sie hatte es geahnt. »Woher wissen Sie, dass er erst so spät nach Hause kam?«
»Na, schauen Sie doch bitte mal da hinüber.« Frau Richter blickte sie verwundert an. »Er parkt schließlich fast in unserem Garten. Ein Streitpunkt seit Jahren zwischen uns. Uns wäre es damals viel lieber gewesen, sie hätten das Carport im Vorgarten belassen und nicht zwischen unsere Häuser gequetscht. Aber da haben sie nicht mit sich reden lassen. Das hat unser Verhältnis schon beeinträchtigt, uns hat diese Rücksichtslosigkeit sehr wütend gemacht.«
»Ich verstehe. Sie haben also gehört, dass sein Auto geparkt wurde. Haben Sie ihn auch gesehen?«
»Nein, das nicht. Es war schon dunkel, und wir haben da auch nicht drauf geachtet. Aber er muss es ja gewesen sein. Sie war schon da, und gleich danach ging das Geschrei los.«
»Das stimmt. Das müsste er gewesen sein.«
»Warum wollen Sie das eigentlich alles wissen?« Frau Richter sah sie mit unverhohlener Neugier an. »Haben die Bromms etwas angestellt?«
Karl schilderte ihr, was geschehen war.
Frau Richter blickte sie erschüttert an. »Davon habe ich gerade eben in der Zeitung gelesen und es auch im Radio gehört.« Sie schluckte. »Das ist ja grauenhaft. Aber sie verdächtigen doch nicht Toni, ein Mörder zu sein? Das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen. Wir haben uns zwar oft über ihn und seine Frau geärgert, aber das kann nicht stimmen.«
»Nein, wir überprüfen nur routinemäßig alle Angaben der Menschen, die mit dem Opfer Kontakt hatten. Und dazu gehört Herr Bromm natürlich auch«, beruhigte Lena sie.
Die Frau nickte. »Natürlich, das verstehe ich.«
Lena und Karl verabschiedeten sich nach einer weiteren Tasse Kaffee. Lena war sich sicher, dass Frau Richter in der nächsten Stunde alle ihre Freundinnen über sämtliche Details ihres Besuches informieren würde.
 
»Das war doch sehr interessant«, sagte Karl, als sie auf die Straße traten. »Damit hat sich sein Alibi wohl zerschlagen. Wenn er erst um kurz vor elf hier war, hatte er auf jeden Fall die Möglichkeit, Justus Miller vorher in die Kiste zu sperren und im Wald abzulegen. Entweder allein oder mit einem Komplizen.«
»Damit hat er ein Motiv und kein Alibi. Schlimmer noch, er hat ein falsches Alibi angegeben.« Lena war zufrieden. »Das Gleiche gilt für seine Frau. Für die Zeit zwischen 20 und 23 Uhr hat auch sie kein Alibi, sie kann ja mit Herrn Bromm zusammen nach Hause gekommen sein. Damit haben wir die ersten handfesten Verdächtigen. Auf zu Herrn Bromm. Wir sollten mit ihm anfangen.«
Kurze Zeit später betraten sie erneut die Kanzlei Miller & Bromm.
Frau Sievers saß am Empfang und ließ sie allein zu dem Büro von Herrn Bromm durchgehen. Die Tür stand offen. Der Anwalt schaute mit leerem Blick aus dem Fenster, als die beiden eintraten. Sein Gesicht wirkte grau, und er sah erschöpft aus, schien aber nicht sonderlich verwundert, sie so schnell wiederzusehen.
Karl berichtete in sachlichen Worten von den Aussagen der Nachbarin und bat ihn, sie auf das Präsidium zur weiteren Befragung zu begleiten. Auf diese Weise wollten sie den Druck erhöhen.
Herr Bromm stand bereitwillig auf und teilte Frau Sievers auf dem Weg mit, dass er gleich wieder da wäre. Er wirkte fast teilnahmslos, als ginge ihn das Ganze nichts an, ja, als würde gar nichts zu ihm durchdringen. Frau Sievers blickte ihnen neugierig hinterher und hatte schon den Telefonhörer in der Hand, als Lena sich noch einmal umblickte.
Zunächst versuchte Herr Bromm, sich herauszureden. Gab zu bedenken, dass die Nachbarn Alkohol getrunken hatten und er nur noch einmal kurz weggefahren sei, um Schokolade für seine Frau an der Tankstelle zu besorgen. Eine Quittung konnte er nicht vorlegen. Als Karl ihm eröffnete, dass sie sich die Überwachungsvideos der Tankstelle holen und auswerten würden und er so lange hier zu warten habe, brach er ein. Mit kaum hörbarer Stimme gab er zu, an dem Abend tatsächlich erst gegen 23 Uhr nach Hause gekommen zu sein. Vorher sei er zunächst ziellos in der Stadt herumgefahren und hätte dann in der erfrischenden Kühle des Abends einen Spaziergang am Hindenburgufer gemacht. Er hätte nachdenken müssen über Justus, die Kanzlei, sein ganzes Leben. Einen Zeugen gäbe es nicht.
Karl sah Herrn Bromm ernst an. »Für Sie wäre es schlimm gewesen, hätte Justus Sie tatsächlich aus der Kanzlei geworfen. So etwas spricht sich in der Branche herum, es wäre bestimmt nicht leicht, wieder neu anzufangen.«
Herr Bromm blickte wie versteinert vor sich hin. Er sagte kein Wort.
Lena übernahm. »Warum hat Ihre Frau Ihnen ein falsches Alibi gegeben? Sie hat sich damit strafbar gemacht, und wir werden sie vorladen müssen.«
Er hob den Kopf. Die Leere in seinen Augen wich der Verzweiflung. »Bitte, lassen Sie meine Frau da heraus. Sie wollte mir nur helfen.«
Lena schüttelte den Kopf. »Das können wir leider nicht. Wir müssen sie befragen, sie hat für die Tatzeit ebenfalls kein Alibi mehr. Sie beide hätten die Tat zusammen begehen können. Geben Sie mir bitte Ihre Nummer.«
»Sie werden sie nicht erreichen. Meine Frau ist für einige Zeit aufs Land gefahren.«
»Dann geben Sie uns bitte ihre Handynummer, damit wir sie anrufen können.« Lena schob ihm einen Zettel und Stift hin. »Wo ist sie denn?«
Herr Bromm schrieb langsam mit zittriger Hand die Nummer auf und schob den Zettel zu Lena zurück. »Sie werden keinen Erfolg haben. Sie geht nicht an ihr Telefon.« Seine Stimme war kaum zu verstehen. Zu ihrem Aufenthaltsort äußerte er sich nicht.
Karl sah ihn an. »Was ist zwischen Ihnen passiert? Haben Sie sich gestritten? Hat das etwas mit dem Urlaub Ihrer Frau zu tun?« Die Fragen knallten wie Pistolenschüsse durch den Raum.
Lena lächelte in sich hinein. Karl schien die Daumenschrauben anlegen zu wollen, es reichte ihm wohl langsam. Sehr gern, sie war bereit, mitzuziehen. Dies war ihre erste gemeinsame Vernehmung eines Verdächtigen, und Lena spürte, dass sie gut zusammenarbeiten konnten.
Herr Bromm starrte auf den Tisch und schwieg.
»Warum wollte Ihre Frau Ihnen ein Alibi geben? Brauchte sie selbst eins? Wusste sie von den Problemen in der Kanzlei und dem Plan von Herrn Miller? Haben Sie Herrn Miller gemeinsam aus dem Weg geräumt, um wieder Ruhe in der Kanzlei zu haben? Um beruflich nicht Schiffbruch zu erleiden?«
Herr Bromm hob seinen Kopf und blickte Lena direkt in die Augen, aber kein Wort kam über seine Lippen.
»Sie sollten in Ihrem eigenen Interesse mit uns reden. Wir müssten uns sonst überlegen, Sie festzunehmen. Sie haben ein Motiv, kein Alibi, und Sie kooperieren nicht mit uns.« Nun war auch aus Lenas Stimme alle Freundlichkeit gewichen.
Wieder keine Antwort.
»Herr Bromm, meine Kollegin hat recht. Warum ist Ihre Frau weggefahren und anscheinend so schwer erreichbar?«
Erneutes Schweigen breitete sich aus. Karl und Lena sahen sich in stillem Einverständnis an, standen auf und verließen wortlos das Besprechungszimmer.
Vor der Tür beobachteten sie den Anwalt durch die getönte Scheibe. Er hatte sich keinen Zentimeter bewegt, wirkte wie in einer Schockstarre.
»Was hältst du davon?« Karl sah Lena an.
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie langsam. »Irgendetwas ist geschehen. Vielleicht hat er ihn wirklich umgebracht, vielleicht zusammen mit seiner Frau, vielleicht ist aber auch nur etwas zwischen den beiden vorgefallen, das er uns nicht erzählen möchte.«
Karl schüttelte ungeduldig den Kopf. »Um den Preis, dass er der Hauptverdächtige in einem Mordfall ist? Da würde ich doch sofort meine Eheprobleme beichten, wenn ich welche hätte, um die Sache damit aus der Welt zu schaffen.«
Lena überlegte einen Moment. »Es ist doch komisch. Erst redet er bereitwillig mit uns. Aber als das Thema auf seine Frau kommt, macht er plötzlich dicht.« Sie blickte Karl an. »Vielleicht war er es allein, seine Frau hat es herausgefunden, ist deswegen auf und davon gefahren und geht nicht mehr an ihr Handy. Könnte man ihr nicht verdenken.«
»Oder«, warf Karl ein, »er und seine Frau haben ihn zusammen umgebracht und geben sich gegenseitig ein Alibi. Vielleicht hat er seine Frau überredet, ihm zu helfen und sie kommt mit ihrer Schuld nicht mehr klar und ist abgehauen.«
Lena nickte bedächtig. »Oder sie war es allein, um ihrem Mann zu helfen. Leider sind das aber alles Spekulationen. Wie gehen wir weiter vor? Wir müssen ihn irgendwie aus der Reserve locken.«
Karl dachte kurz nach. »Ich glaube nicht, dass es bisher für einen Haftbefehl reicht. Lass ihn uns noch etwas festhalten und schmoren lassen. Mal schauen, ob das etwas bringt.«
»Okay.« Lena zog den Zettel mit der Nummer von Ruth Bromm aus der Hosentasche. »Ich versuche mal, sie zu erreichen. Wenn sie rangeht, bitte ich sie, sich hier schnellstmöglich einzufinden. Sonst spreche ich ihr auf die Mailbox, vielleicht hört sie die ja wenigstens ab.«
 
Karl ging zurück ins Besprechungszimmer. Herr Bromm hob den Kopf, als er eintrat.
»Frau Wagner versucht gerade, ihre Frau zu erreichen und wird sie bitten, herzukommen. Vielleicht bringt uns das ja weiter.«
Toni Bromm sah ihm nun direkt in die Augen, sein Blick war niedergeschlagen. Vergebens versuchte Karl die Miene des Mannes zu durchschauen. Was verheimlichte er ihnen? Warum redete er nicht? Karls Gefühl sagte ihm, dass dieser Mann nicht der Mörder von Justus Miller war, und sein Gefühl trog ihn selten. Aber manchmal tat es das eben doch.
Schweigen breitete sich zwischen den Männern aus, das erst unterbrochen wurde, als Lena den Raum wieder betrat.
»Leider hatten Sie recht, ihre Frau geht nicht an ihr Telefon. Ich habe ihr auf die Mailbox gesprochen und um dringenden Rückruf gebeten.«
Herr Bromm sah sie an. »Welchen Grund haben Sie ihr genannt?« Seine Stimme war kaum zu verstehen.
»Die Wahrheit. Das Sie hier bei uns sitzen und der Hauptverdächtige in diesem Mordfall sind und wir mit ihr über das Alibi sprechen müssen. Und das wir uns überlegen, den Haftrichter hinzuzuziehen, wenn wir hier nicht weiterkommen.«
Herr Bromm sah erschrocken aus. »Sie können mich nicht festnehmen. Ich habe doch gar nichts getan.«
»Herr Bromm, Sie haben ein Motiv, kein Alibi und verweigern jegliche Zusammenarbeit. Das kann reichen für einen Haftbefehl.«
Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie haben recht, meine Frau und ich haben einen furchtbaren Streit gehabt. Und jetzt ist sie abgehauen. Aber sie wird wiederkommen, das weiß ich genau. Sie braucht nur etwas Zeit, das hat sie mir selbst gesagt.« Es schien Karl, als wollte er in erster Linie sich selbst beruhigen.
»Wusste sie von den Problemen mit Herrn Miller?« Lenas Stimme klang hart.
Er nickte kaum merklich. »Ich habe es ihr erzählt. Sie ist meine Frau, da bespricht man so etwas doch.«
»Selbstverständlich«, sagte Lena nun wieder etwas wärmer. »Wie hat sie darauf reagiert?«
»Wie soll sie darauf reagiert haben? Sie war wütend auf Justus, konnte es nicht verstehen. Aber sie hat mich auch beruhigt und gesagt, dass er damit gar nicht durchkommen kann, dass ich das aussitzen solle, irgendwann würde es schon wieder besser werden.« Seine Stimme wurde immer lauter.
»Das hört sich nach einer Ehefrau an, die in guten und in schlechten Tagen zu ihrem Mann steht«, sagte Karl verständnisvoll.
Herr Bromm nickte eifrig. »Genauso ist es auch. Wir waren immer ein gutes Team. Und das werden wir auch bleiben.« Er taute langsam auf, das Gespräch schien ihm gutzutun. Wahrscheinlich hat er keine Freunde, mit denen er reden kann, dachte Karl mitleidig.
Laut sagte er: »Ich verstehe trotzdem nicht, warum Ihre Frau Ihnen sofort ein Alibi gegeben hat.«
»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Sie hat es getan, und ich wollte sie nicht bloßstellen. Außerdem habe ich mir sofort gedacht, dass es für mich schwierig werden könnte, da ich einfach kein Alibi habe.«
»Sie müssen doch nach unserem Besuch darüber geredet haben.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir nicht.« Gedankenverloren fügte er hinzu: »Wir haben einfach kein Wort mehr darüber verloren.«
»Aber Ihnen ist schon bewusst, dass Sie damit auch Ihrer Frau ein Alibi verschafft haben?«, fragte Lena.
Sie bekam keine Antwort.
 
Eine halbe Stunde später ließen sie Herrn Bromm gehen. Die weitere Befragung hatte nichts Neues ergeben, sie hatten einfach zu wenig in der Hand, um ihn länger festzuhalten.
Als sie in ihr Büro zurückkamen, wartete Svea bereits auf sie.
»Hast du etwas Neues für uns?« Karl sah sie erwartungsvoll an. »Könnten wir gut gebrauchen.«
»Das habe ich, oder auch nicht, wie man es nimmt. Die Kollegen haben in Kitzeberg nichts herausgefunden. Keiner will Justus Miller oder irgendwelche verdächtigen Personen oder überhaupt irgendetwas Auffälliges gesehen haben. Aber sie haben auch noch nicht alle Anwohner befragt.«
Lena und Karl entschieden, sich jetzt an die Presse zu wenden. Vielleicht würde sich nach einem Aufruf in den Medien jemand melden, der in den Tagen vor der Tat oder in der Mordnacht etwas gesehen hatte, dem er zunächst keine Bedeutung beigemessen hatte. Es musste ja nicht unbedingt ein Anwohner gewesen sein, der etwas Entscheidendes beobachtet haben könnte.
»Kümmerst du dich darum, Svea?«
»Mache ich.« Sie ging Richtung Tür, drehte sich dann aber noch einmal um. »Ehe ich es vergesse, ich habe Herrn Luther die Adresse und Telefonnummer von Frau Miller gemailt.«
Karl warf Svea eine Kusshand zu, und sie verließ hüftwackelnd den Raum. Lena sah ihr lächelnd nach. Die bunte Tunika in allen Regenbogenfarben war noch lange im Flur zu sehen.
 
Mittlerweile war es Mittag geworden. Lena hatte mit Frau Junge und Frau Engelhard gesprochen und von dem Telefonat mit Sara Miller berichtet. Die Reaktionen der beiden Frauen waren identisch: Fassungslosigkeit und auch Erschütterung schwangen in ihren Stimmen mit. Weiter hatte sie behutsam gefragt, ob es jemals Anzeichen für ein gewalttätiges Verhalten jedweder Art gegenüber ihnen oder den Kindern gegeben hätte, was beide vehement zurückgewiesen hatten. Als Lena Tessa Junge von dem Kauf der Wohnung für ihre Vorgängerin erzählt hatte, war diese fassungslos. Justus hatte nie mit ihr darüber gesprochen.
Lena sah auf ihre Uhr. »Ich gehe mal etwas an die Luft und esse draußen. Bis später.« Vor der Tür blickte sie sich unschlüssig um. In der letzten Nacht hatte sie lange wach gelegen und an ihre Eltern gedacht. Bisher wusste keiner aus ihrer Familie, dass sie wieder in den Norden gezogen war, und in ihr war nun doch das Bedürfnis erwacht, es ihnen zu sagen. Immerhin waren es ihre Eltern, und egal, was alles in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen war, es gab Zeiten, in denen sie sie vermisste. Gerade in den letzten Monaten.
Lena entschied, mit dem Auto an das Hindenburgufer zu fahren. Der Anblick des Wassers hatte sie schon immer beruhigt und getröstet. Seit ihrer frühesten Kindheit hatte sie die Ostsee geliebt. Von ihrem Elternhaus aus konnte sie in 15 Minuten an den Strand radeln. In ihrer Erinnerung hatte sich ihre gesamte Jugend dort abgespielt. Nach der Schule waren ihre Freundinnen und sie zum Meer gefahren, hatten gebadet, im warmen Sand gelegen, Beachvolleyball gespielt, Hausaufgaben gemacht, sich Geschichten erzählt, über ihre Träume von der Zukunft und dem Leben philosophiert und die Jungen beobachtet. Ihren ersten Kuss hatte sie dort bekommen, als sie 14 Jahre alt gewesen war, versteckt vor der Welt hinter einem Strandkorb. Und den ersten Schluck Alkohol hatte sie auch hier getrunken. Am Meer war sie immer sicher gewesen. Geschützt vor der Kälte ihres Elternhauses, in dem ein Mädchen nicht viel zählte.
Aber nach dem, was im Winter geschehen war, nach den Gesprächen, die sie mit ihrer Therapeutin geführt hatte, war etwas in ihr aufgebrochen. Ein Damm war zerborsten, und sie vermochte ihn nicht mehr zu schließen, so sehr sie sich auch bemühte. Hatte sie gar deswegen den Job in Kiel angenommen?
Nachdenklich setzte sie sich auf eine Bank und nahm das Handy aus ihrer Tasche.
Ihre Therapeutin hatte ihr die Nummer einer Kollegin in Kiel gegeben und ihr dringend geraten, einen Termin mit ihr zu vereinbaren, um die Gespräche fortzusetzen. Nach dem, was ihr geschehen war, musste sie sich helfen lassen, um das alles verarbeiten zu können. Aber stimmte das wirklich? Kam sie nicht mittlerweile ganz gut allein klar? Seitdem sie in Kiel war, hatte sie das Gefühl, Paul und der schlimmste Verlust ihres Lebens wären etwas in die Ferne gerückt, würden nicht mehr allen Raum in ihrem Leben einnehmen.
In der letzten Nacht waren ihre Gedanken um ihre Eltern gekreist. Auch kein schönes Thema, aber nicht so schlimm wie Paul und das Baby. Sollte sie vielleicht ihre Mutter anrufen und sich melden? In der Therapie hatten sie auch über das Verhältnis zu ihren Eltern gesprochen. Lena war jetzt klar, dass sie auf die Zurückweisungen und die Bevorzugung ihres Bruders immer mit Rückzug und Flucht reagiert hatte. Vielleicht war es an der Zeit, ihre Minderwertigkeitsgefühle zu bekämpfen und sich dem Konflikt zu stellen? Unschlüssig tippte sie die Nummer ein. Und plötzlich tutete es. Für Lena klang es ohrenbetäubend laut.
»Wagner«, meldete sich eine angenehm ruhige Stimme.
Lena brachte kein Wort hervor.
»Hallo, wer spricht denn da?« Die Stimme ihrer Mutter klang nun ein wenig ungehalten.
»Ich bin es, Mama.« Lena bemühte sich, mit fester und klarer Stimme zu sprechen.
»Lena, das ist ja toll, dass du dich meldest.« Ihre Mutter klang freudig überrascht. »Wo bist du? Musst du gar nicht arbeiten?«
»Doch, ich mache gerade Mittagspause.«
»Wie schön. Ist es bei euch in München auch so warm? Wir hatten eine richtige Hitzewelle hier im Norden.«
Lena schwieg.
»Bist du noch dran, Lena?«
»Ja, das bin ich.« Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Sollte sie verraten, dass sie in Kiel lebte? Würden ihre Eltern sie in Ruhe lassen? Würden sie sie zu sehr in Ruhe lassen?
»Ich bin in Kiel, Mama. Ich sitze gerade am Hindenburgufer.«
»Oh, führt dich ein Fall zu uns in den Norden? Oder habt ihr Urlaub?«
»Nein, das ist es nicht. Ich wohne seit Kurzem in Kiel und arbeite hier bei der Mordkommission.« Lena hielt den Atem an. Wie würde ihre Mutter reagieren?
Frau Wagner schwieg einen Moment. Lena konnte hören, wie sie schluckte. »Das ist ja eine Überraschung. Warum hast du uns nichts davon gesagt?« Sie bemühte sich, nicht vorwurfsvoll zu klingen, aber es gelang ihr nicht ganz. »Ist Paul auch hier? Wir hätten uns doch gefreut, davon zu hören.«
»Ach ja?«, sagte Lenas mit einer Spur Sarkasmus in der Stimme. »Außerdem tue ich es doch jetzt. Ich bin bisher einfach noch nicht dazu gekommen. So, Mama, ich muss jetzt Schluss machen, die Arbeit ruft.«
»Tschüss, mein Kind, ich hoffe, wir sehen dich bald.« Ihre Stimme klang bittend. »Melde dich, wenn es dir passt.«
»Bestimmt. Mach’s gut.«
Und damit legte Lena auf. Sie straffte die Schultern – nun hatte sie es hinter sich gebracht. Irgendwann musste sie ihren Eltern ja erzählen, dass sie wieder da war. Und ihre Mutter hatte sich gefreut, von ihr zu hören, da war sich Lena sicher. Oder doch nicht?
Sie stand auf und schritt mit großen Schritten aus. Doch wie in Trance setzte sie sich schon nach wenigen Metern auf die nächste Bank. Was war heute bloß los mit ihr? Ohne weiter nachzudenken wählte sie die eingespeicherte Nummer der Therapeutin in Kiel.
Sie redete schnell: »Guten Tag, Wagner mein Name. Ihre Kollegin Frau Huber aus München hat Sie mir empfohlen. Ich möchte gern einen Termin für ein Gespräch vereinbaren.«
Einige Minuten später legte sie auf. Am Freitag um zwölf Uhr begann ihre Therapie bei Frau Jäkel. Sie musste ihr Leben wieder in den Griff bekommen, das war sie sich selbst schuldig. Sie stand auf und ging zurück zu ihrem Auto. Nun war es genug mit den privaten Dingen, sie hatten einen Mörder zu suchen.
 
Lena überprüfte gerade die Taxiunternehmen, als Karl zurück ins Präsidium kam. Sie hatte keinerlei Anhaltspunkte dafür gefunden, dass Frau Bromm das Haus am Abend verlassen haben könnte. Resigniert lehnte Lena sich zurück.
Auch Karl sah nicht glücklich aus. »Ich war bei der KVAG. Es kommen insgesamt sieben Busfahrer in Betracht, mit denen Ruth Bromm am Tatabend gefahren sein könnte, wenn sie in der Nähe ihres Hauses einen Bus genommen hat. Mit dreien habe ich gesprochen, denen ist sie nicht aufgefallen. Herr Bromm hat mir ein Foto von seiner Frau gegeben, das habe ich dort gelassen. Bis morgen früh wissen wir Bescheid, dann war auch der letzte Fahrer wieder in der Zentrale.«
»Ich habe da wenig Hoffnung.« Lena streckte sich. »Herr Bromm könnte sie auch mit dem Auto in der Nähe des Hauses abgeholt haben, und sie sind gemeinsam nach Kitzeberg gefahren.« Sie zuckte entmutigt mit den Schultern. »Komm, lass uns einen Kaffee aus der Cafeteria holen, im Moment kommen wir einfach nicht weiter.«
Als sie zwanzig Minuten später wieder an ihren Schreibtischen saßen, klingelte das Telefon. Lena nahm den Hörer ab. Und war plötzlich hellwach.
»Es ist Ruth Bromm«, flüsterte sie Karl zu und stellte den Lautsprecher ein.
»Frau Bromm, vielen Dank für ihren Rückruf.«
»Was wollen Sie von mir?« Ihre Stimme klang abweisend. »Sie haben es ja dringend gemacht.«
»Wir möchten mit Ihnen gern über das Alibi sprechen, dass Sie ihrem Mann und auch sich selbst gegeben haben.«
»Was soll damit sein?«
»Es ist falsch, Frau Bromm, das wissen Sie, das weiß Ihr Mann, und wir wissen es auch.«
Die Frau am anderen Ende der Leitung schwieg.
»Ein falsches Alibi zu geben ist eine Straftat. Der Staatsanwalt wird sich mit der Sache beschäftigen und wahrscheinlich auf Sie zukommen. Uns interessiert aber, warum Sie es gegeben haben.«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Sie klang jetzt zögerlich, als würde sie bei jedem Wort überlegen, was sie sagen sollte. »Mein Mann kam spät, und ich dachte in dem Moment, es wäre das Einfachste, wir wären zusammen gewesen. Wir haben schließlich beide mit der Sache nichts zu tun, da ist es doch egal, wo wir waren.«
Lena musste kurz auflachen. »Na, da irren Sie sich aber. Wir wissen zurzeit nicht, ob nicht einer von Ihnen beiden etwas mit dem Tod von Herrn Miller zu tun hat. Ihr Mann steht auf unserer Liste der Verdächtigen ganz oben, und auch Sie finden sich darauf wieder.«
»Aber welches Motiv sollten wir haben, Justus umzubringen?« Ruth Bromm klang überrascht. »Das macht doch alles keinen Sinn.«
»Herr Miller wollte Ihren Mann aus der Kanzlei heraushaben. Das ist für Sie beide ein wunderbares Motiv, meinen Sie nicht auch?«
»Nein, das meine ich nicht«, antwortete sie mit lauter werdender Stimme. »Mit diesem Quatsch wäre er doch nie durchgekommen. Toni hält Anteile an der Kanzlei, sie gehört ihm zum Teil. Das kann man doch nicht einfach so wegwischen, wir leben schließlich in einem Rechtsstaat.«
»Mit einem guten Anwalt ist vieles möglich, das man sich eigentlich nicht vorstellen kann, und ich denke, das ist Ihnen auch bewusst. Immerhin sind Sie mit einem Anwalt verheiratet.« Lena holte tief Luft. »Fakt ist, dass Ihr Mann kein Alibi hat und zur Tatzeit irgendwo unterwegs war. Er hatte einen Grund und auch die Möglichkeit, Justus Miller umzubringen. Und auch Sie haben kein Alibi. Sie hätten das Haus am Dienstagabend unbemerkt verlassen und mit Ihrem Mann gemeinsam Justus Miller umbringen können. Ich denke, mein Kollege und ich werden uns morgen mit dem Haftrichter zusammensetzen, um das weitere Vorgehen zu besprechen.«
Das stimmte zwar nicht, es gab leider keine neuen Erkenntnisse, aber Lena wollte Frau Bromm aus der Reserve locken. Karl nickte ihr anerkennend zu. Und tatsächlich, der Bluff ging auf. Ruth Bromms Stimme klang nun gepresst. »Das brauchen Sie nicht. Mein Mann hat Justus nicht umgebracht, und er hat auch ein Alibi. Allerdings nicht von mir.« Sie stockte kurz. »Sondern von seiner Geliebten. So einer kleinen miesen Studentin, die sich einen älteren Mann abgegriffen hat, um mit ihm Spaß zu haben und der es egal ist, was sie damit alles zerstört.« Ihre Stimme war nun hasserfüllt.
Lena sah Karl überrascht an. Damit hatten sie nicht gerechnet.
»Es tut mir leid, das zu hören, Frau Bromm. Kennen Sie den Namen und die Adresse dieser Frau?«
»Nein, zum Glück nicht, fragen Sie meinen Mann.« Mit diesen Worten legte sie ohne eine Verabschiedung auf.
Lena sah gedankenverloren auf den Hörer in ihrer Hand und legte ihn dann langsam auf die Gabel. »Dann hat sie uns also das Alibi präsentiert, damit nicht herauskommt, dass ihr Mann bei seiner Geliebten war. Wenn das stimmt, können wir sie beide von unserer Liste streichen. Ich glaube nicht, dass Frau Bromm durch Kiel zieht, ihrem Mann zuliebe einen Menschen tötet und weiß, dass er zur selben Zeit Spaß mit einer anderen Frau hat.«
»Da hast du recht. Da hätte sie sich wohl eher die andere Frau vorgenommen.«
»Oder ihren Mann«, sagte Lena frustriert. »Also stehen wir wieder ohne einen Verdächtigen da. So ein Mist.«
 
Eine halbe Stunde später stand Karl vor der Tangente, einer Studentenkneipe in der Nähe der Uni, in der Mara arbeitete. Er hatte mit Toni Bromm gesprochen. Nach einem ersten Schock hatte der bereitwillig den Namen und die Handynummer der Frau herausgegeben. Er schien am Boden zerstört zu sein.
»Bitte versuchen Sie, diskret zu sein. Es wäre für meine Frau das Schlimmste, wenn alle davon erfahren würden. Dann würde sie mir wohl nie verzeihen. Mit Mara ist es seit dem Abend eh vorbei, und ich möchte um jeden Preis meine Ehe retten.«
Karls Mitleid hielt sich in Grenzen. Er war seit über 30 Jahren mit Edda verheiratet und hatte sie niemals betrogen. Für ihn galt das Eheversprechen ohne jede Einschränkung, in guten wie in schlechten Zeiten. Verständnis hatte er allenfalls, wenn sich ein Paar nicht mehr verstand und sich trennte, das passierte heutzutage ja leider ständig. Aber seine Frau mit einer Jüngeren zu betrügen, dass verurteilte er zutiefst.
Mara stand hinter der Theke und lächelte ihn an. Zu dieser Zeit war es hier noch leer. Das würde sich bestimmt in den nächsten zwei Stunden ändern, wenn die Studenten begannen, den Abend einzuläuten. Sie sah gut aus, fand Karl, der etwas verwegene Typ. Ungebändigte Locken umrahmten ihr Gesicht, sie trug eine enge Jeans mit Löchern an den Knien, Flip-Flops und ein einfaches weißes T-Shirt. Ihre Haut war braun gebrannt, sie schien sich viel im Freien aufzuhalten, ihr Gesicht drückte pure Lebensfreude aus. Diese Frau war, nicht nur wegen ihres Alters, ein krasses Gegenstück zu Frau Bromm. Trotz allem Widerwillen, den er verspürte, verstand Karl, was Herrn Bromm zu dieser Frau hingezogen hatte. Die positive Ausstrahlung, die Mara verströmte, suchte man bei Ruth Bromm vergeblich.
Karl zückte seinen Dienstausweis und stellte sich vor. Nachdem er sein Anliegen vorgebracht hatte, nickte Mara. Ja, Toni war an dem Abend gegen 20 Uhr zu ihr gekommen. Sie hatten einige Wochen eine Affäre gehabt und sich regelmäßig gesehen, meist allerdings am späten Nachmittag, wenn sie hier keine Schicht hatte und seine Frau nichts bemerkte. Toni sei ganz verrückt nach ihr gewesen, und sie hatte schon immer Spaß mit älteren erfahrenen Männern gehabt, ganz ohne jede Verpflichtung. Sie fand es schade, dass er es jetzt beendet hatte, aber sie respektierte, dass er seine Ehe retten wolle.
Karl bedankte sich und verließ kopfschüttelnd die Kneipe. Die Welt wurde immer verrückter. Warum suchte sich diese junge Frau nicht einen Mann fürs Leben, sondern nur Abenteuer und Zerstreuung, den sogenannten Kick? Er verstand es nicht. Was gab es Wertvolleres als eine Familie, mit all der Geborgenheit und Sicherheit, die sie schenkte?
Er sah auf die Uhr. Es war mittlerweile nach sechs. Edda hatte heute ihren Freundinnen-Kinoabend, und er hatte keine große Lust, allein im Garten zu sitzen. Also fuhr er hinaus nach Strande, um sich bei Bertils ein Matjesbrötchen und ein Bier zu gönnen.
Als er ankam, hatte er Glück. Er ergatterte den letzten freien Verzehrstrandkorb und drehte ihn in Richtung Förde. Zwei dicke Möwen lungerten um die Strandkörbe herum, immer bereit, sofort zuzuschlagen, sollte sich die Gelegenheit ergeben, etwas Essbares zu ergattern. Karl scheuchte sie ungeduldig mit seinem Fuß davon. Am Strand war es trotz der vorgerückten Stunde voll. Einige Kinder spielten noch im Sand, bauten Burgen und gruben Löcher, schließlich waren Ferien. Viele Kieler zog es nach Feierabend hierher oder an einen der anderen Strände am West- und Ostufer der Förde. Sie wuschen den Stress des Tages bei einem erfrischenden Bad mit dem salzigen Ostseewasser ab, ließen die Seele baumeln, aßen und tranken etwas und blickten aufs Meer. Der leicht salzige Seetanggeruch, der hier immer in der Luft lag, vermischte sich gerade zu dieser Tageszeit mit einem dezenten Pommesduft. Ein Freund aus Frankfurt hatte einmal gesagt, er hätte das Gefühl, dass die Kieler in einem immerwährenden Urlaub lebten. Ganz so war es natürlich nicht, aber ein Körnchen Wahrheit steckte schon darin. Für Karl gab es keinen schöneren Ort auf der Welt.
Er lehnte sich zurück, nahm einen tiefen Schluck aus der Bierflasche und biss dann genüsslich in das triefende und nach Zwiebeln duftende Matjesbrötchen. So sollte jeder Tag enden.
Aber bereits nach kurzer Zeit kehrten seine Gedanken zu dem Fall zurück. Es war zum Verrücktwerden. Nach dem heutigen Tage fingen sie wieder bei null an. Er sah einfach keine Anhaltspunkte für ein Motiv bei einer der Personen, die sie bisher in dem Umfeld des Toten kennengelernt hatten. Tessa, Ira, Lara, die Kollegen in der Kanzlei, die Familie aus Amerika. Sollte es jemand Fremdes gewesen sein? Das würde die Chancen, den Fall aufzuklären, stark dezimieren. Und war untypisch bei Mord. Er dachte an den jungen Justus Lützen. Oder Miller, wie er jetzt hieß. Egal, wie er damals gewesen war, so ein Ende verdiente niemand.
Seit dem gemeinsamen Abitur hatten sie sich nicht mehr gesehen. Und Karl hatte auch keinen Gedanken an ihn verschwendet. Sie lebten damals in unterschiedlichen Welten, nur verbunden durch die Schule, die zwischen ihren Stadtvierteln lag. Karl war in einem Vorort mit viel Armut und Kriminalität aufgewachsen, Justus Lützen in einem Gutbürgerlichen. Klargekommen waren sie nie miteinander, zu tief war die soziale Kluft zwischen ihren Elternhäusern gewesen. Früher hatte er ihn und seine Freunde heimlich beneidet. Sie schienen keine Sorgen zu haben, genossen das Leben in vollen Zügen und taten, worauf sie Lust hatten. Diese Leichtigkeit hatte Karl nie gehabt. Seine Eltern waren mit sich selbst beschäftigt gewesen, versuchten, sich und ihren Sohn über Wasser zu halten. Er war immer auf sich allein gestellt gewesen, musste ohne Hilfe und Unterstützung etwas aus seinem Leben machen. Und das war ihm gelungen. Er liebte seine Frau auch nach all den Ehejahren noch sehr, hatte eine wunderbare Tochter und einen Job, der ihm Spaß machte. Sein Leben war reich und erfüllt.
Mittlerweile war es leer geworden am Strand. Nur die Verzehrstrandkörbe waren noch gut besetzt, Stimmengewirr schallte zu ihm herüber. Karl trank den letzten Schluck seines Bieres, erhob sich und machte sich auf den Heimweg zu Edda.
Mittwoch, 9. Juli
Mit kräftigen Zügen schwamm Karl weit hinaus in die Förde. Ein Fördedampfer fuhr nicht allzu weit entfernt vorbei. Einige Pendler saßen an den Tischen im oberen Bereich und lasen die Zeitung. Während der Schulzeit war das Schiff zu dieser frühen Stunde voller Schüler, die sich an den Tischen eifrig über ihre Hefte beugten und die Hausaufgaben für den Tag in letzter Sekunde voneinander abschrieben. Viele Kinder vom Ostufer gingen in der Innenstadt in die Schule. Sie nutzten kein Fahrrad oder den Bus für den Schulweg, sondern ein Schiff. So etwas gab es wohl nur in Kiel. Karl lächelte. Für einen kurzen Moment verdrängten diese Gedanken die Resignation, die sich in ihm breit gemacht hatte. Sie fanden einfach keinen Ansatz, kamen nicht weiter. Weit und breit war kein Verdächtiger zu entdecken. Dann schweifte er ab zu Lena. Sie wirkte irgendwie anders, durch den Wind seit gestern. Es schien etwas passiert zu sein, aber auf seine Nachfragen hatte sie nicht reagiert. Karl seufzte. Lena war kein einfacher Mensch, schwer zu durchschauen. Vielleicht hing es mit ihrer Trennung zusammen. Trotzdem arbeitete er gern mit ihr zusammen, gestand er sich etwas verwundert ein. Sie brachte neuen Schwung in den Laden. Als er die Badeanstalt erreicht hatte, duschte er ausgiebig. Er musste sich zusammenreißen und positiv denken, vielleicht brachte dieser Tag sie ein Stückchen voran.
»Ja, warum nicht. Das müsste ich schaffen«, hörte Karl Lena langsam sagen, als er das Büro betrat. »Okay, bis heute Abend.« Damit legte sie auf und ließ das Handy behutsam auf die Tischplatte sinken.
»Moin Lena. Wer war das denn?«, konnte Karl sich nicht verkneifen zu fragen. Vielleicht ihr Ex-Mann? Womöglich wollte er sie zurückhaben. Verstehen könnte ich es, dachte Karl. Sie ist schon eine starke Frau. Und sieht gut aus. Plötzlich hoffte er, dass es nicht so sei. Du bist ein Egoist, schalt er sich. Aber er wollte nicht, dass sie Kiel wieder verließ.
»Ach, unwichtig. Nur meine Mutter.« Lena machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Dann habt ihr also Kontakt. Das ist schön.« Karl freute sich ehrlich für sie. Was konnte es schon Besseres geben als eine zumindest halbwegs intakte Familie. Da er diese mit seinen eigenen Eltern nie erlebt hatte, war es ihm mit Edda und Inken umso wichtiger. Und es tat ihm immer leid, wenn andere dieses Glück nicht hatten.
»Kontakt?«, fragte sie gedehnt. »Ich weiß nicht. Ich gehe heute Abend zum Essen zu ihnen, mal schauen, wie es wird.« Sie wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu, das Gespräch war für sie damit beendet.
Karl sah sie nachdenklich an. Das Telefonat mit ihrer Mutter schien sie zu bewegen, obwohl sie sich alle Mühe gab, das zu verbergen. Er wünschte ihr von Herzen alles Gute für den Abend. Vielleicht konnte die Familie wieder zueinanderfinden, jetzt, wo keine 900 Kilometer mehr zwischen ihnen lagen.
Karl fuhr seinen Computer hoch. Kurz darauf klingelte sein Telefon. »Ach, hallo Elena.« Lena sah interessiert hoch, Karls Gesichtsausdruck ließ sich jedoch nichts entnehmen.
»Der toxikologische Befund ist da«, erklärte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Herr Miller ist tatsächlich betäubt worden. Ich habe den Namen des Mittels jetzt vergessen, aber Elena schickt uns den Bericht gleich. Es handelt sich um ein Narkosepräparat, das man nicht so ohne Weiteres bekommt. Es wirkt wohl schnell, lässt sich leicht dosieren und – Glück für uns – ist lange im Körper nachweisbar.«
»Was heißt, es lässt sich leicht dosieren?«
»Man kann leicht berechnen, wie lange es wirken soll, wenn man Gewicht und Größe richtig berücksichtigt. Und der Patient ist schnell wieder da, ohne eine lange Aufwachphase. Eigentlich selbstverständlich für derartige Medikamente, die ja üblicherweise nur für die tatsächliche Dauer der Operation gegeben werden.«
»Das heißt also, du kannst ihm Tropfen für genau eine halbe Stunde Bewusstlosigkeit geben?«
»Ja, so habe ich es verstanden. Wenn du dich damit auskennst«, fügte er hinzu.
»Das würde ja bedeuten, dass jemand es absichtlich so dosiert haben könnte, dass Justus Miller in der Kiste sein Bewusstsein wieder erlangt hat.« Lena sah ihn nachdenklich an. »Dann müsste jemand ihn abgrundtief gehasst haben.«
Karl nickte. »Das könnte sein. Kann aber auch ein Zufall sein. Der Täter muss Zugang zu dem Präparat gehabt haben, vielleicht arbeitet er oder sie im Krankenhaus oder in einer Apotheke.«
»Da ist uns bisher noch niemand über den Weg gelaufen, auf den das zutreffen würde.« Sie sahen sich ratlos an.
»Svea soll mal alle Apotheken und Krankenhäuser in Kiel und Umgebung abklappern, ob dieses Präparat dort in letzter Zeit gekauft wurde beziehungsweise abhandengekommen ist.«
Lena nickte. »Gute Idee, ich bitte sie gleich darum.«
 
Am späten Vormittag erschien Svea mit einer Besucherin in Karls und Lenas Arbeitszimmer. Die Frau war Anfang 40, ein wenig pummelig und sah etwas verhuscht aus. Sie schien sich nicht besonders wohlzufühlen.
»Das ist Frau Iwersen. Sie möchte eine Aussage in dem Fall Miller machen.« Mit diesen Worten schob Svea sie resolut in das Zimmer. Heute trug sie ein weites Sommerkleid, das in allen Pastellfarben der Welt gestreift war. Für sie also ein eher schlichtes Kleidungsstück, bevorzugte sie doch sonst eher knallige Farben.
»Setzen Sie sich doch.« Lena schob Frau Iwersen einen Stuhl vor Karls Schreibtisch. »Was können wir für Sie tun?«
»Ich habe vom Tod von Herrn Miller in der Zeitung gelesen. Und da dachte ich, dass ich erzählen sollte, was im letzten Jahr passiert ist. Wahrscheinlich ist es ganz und gar unwichtig, aber vielleicht ist es für Sie trotzdem von Interesse und deswegen …«
Karl lächelte sie beruhigend an. Er spürte die Aufregung der Frau. Das ging vielen so, die das erste Mal bei der Polizei waren und eine Aussage machen wollten. »Sie können uns wirklich alles erzählen. Sollte es für den Fall keine Relevanz haben, werden wir absolut vertraulich damit umgehen. Wissen Sie, wir freuen uns immer über Menschen, die den Mut haben, zu uns zu kommen und uns ihre Beobachtungen mitzuteilen.«
Frau Iwersen sah ihn dankbar an. »Ja, also, meine Tochter ist mit Mia in einer Klasse, und sie waren auch schon zusammen in der Kita. Mia ist die Tochter von Ira Engelhard, aber das wissen Sie ja bestimmt.« Sie schwieg einen Moment. »Also, man könnte sagen, dass die beiden immer die besten Freundinnen waren. Natürlich mit den üblichen Zickereien und Streitigkeiten, es sind ja schließlich Mädchen, aber trotzdem …« Sie stockte wieder.
»Und dann ist im letzten Jahr etwas passiert? Mit Mia?« Lena nickte ihr aufmunternd zu.
»Ja, also, Sie müssen wissen, dass Mia bei uns seit Jahren ein und aus geht. Leni, meine Tochter, ist auch ein Einzelkind, und Mia war für meinen Mann und mich immer wie ein zweites Kind. Die beiden sind schon zusammen in die Krippe gegangen, kennen sich seitdem sie ein Jahr alt sind. Das verbindet Kinder sehr. Und ich habe mich auch mit Ira immer gut verstanden, man könnte schon sagen, dass wir uns mit den Jahren angefreundet haben.«
»Dann haben Sie den Anfang der Beziehung zu Justus Miller mitbekommen, nicht wahr?« Karl beugte sich gespannt nach vorn.
»Ja, das habe ich. Ira war wie verzaubert von ihm. Es schien alles so perfekt, und ich habe es ihr nach den schweren Jahren, die hinter ihr lagen, von Herzen gegönnt. Als Mia sechs wurde, sind die beiden zu ihm gezogen.« Frau Iwersen strich sich die Haare hinter die Ohren. »Und obwohl sie nun in Strande bei ihm wohnte, hat sie Mia in die gleiche Grundschule wie alle anderen Kinder aus der Kita gegeben. Das war für Leni natürlich ein Segen, sie wäre sehr traurig gewesen, wenn die beiden nicht zusammen zur Schule gekommen wären. Ira hat sie halt jeden Tag mit dem Auto gefahren, so weit war der Weg ja auch nicht.«
»Das hört sich nach einer aufopferungsvollen Mutter an«, warf Lena ein.
»Ja, das ist sie. Mia steht bei Ira immer an erster Stelle. Aber sie begann, sich zu verändern.«
»Wer, Mia oder die Mutter?«
»Mia. Zunächst haben wir es gar nicht so sehr bemerkt. Die Mädchen waren nun jeden Tag bis 16 Uhr in der Schule und haben sich danach nicht mehr so oft gesehen. Und wenn, dann sind sie meist sofort in Lenis Zimmer verschwunden, sie wurden halt älter und unabhängiger. Wir Eltern waren da meist nicht mehr erwünscht.« Eine leichte Wehmut zeigte sich um ihren Mundwinkel.
»Aber irgendetwas haben Sie dann doch bemerkt?«
Frau Iwersen nickte. »Ja, das habe ich. Es fing damit an, dass sie an ihren Nägeln kaute und pulte. Auch quengelte sie oft, und Leni und sie stritten viel. Ich musste immer wieder in das Kinderzimmer gehen und einen Streit schlichten, und das ist in all den Jahren davor nur ganz selten passiert. Jetzt wurde es plötzlich der Normalfall. Es ging so weit, dass Leni sich mit Mia nicht mehr gern verabredete, weil das Spielen keinen Spaß machte. Mia hatte zu nichts Lust, wollte immer etwas anderes, und es gab viel Ärger. Vorher war sie ein fröhliches, offenes und zutrauliches Kind gewesen. Wir haben nach der Kita meist eine Schmause zusammen gemacht, bevor sie in Lenis Zimmer verschwanden. Die Kinder aßen Obst und Kekse, und sie haben beide erzählt, was am Vormittag los war, was sie gespielt hatten, wer wen geärgert hatte, was es zum Mittagessen gab, einfach alles, was die Kleinen beschäftigt hatte. Es sprudelte geradezu aus ihnen heraus. Das war ziemlich abrupt komplett verschwunden. Es gab keine lange Periode, in der sie sich veränderte, es ging innerhalb weniger Wochen.« Sie knetete nervös ihre Finger und fuhr dann fort. »Es fiel uns nur nicht so schnell auf. Anfangs dachte ich, sie hätte Anpassungsschwierigkeiten an die Schule, das ist für die Kinder eine ziemliche Umstellung. Oder eine schlechte Phase, nicht gut geschlafen oder Ähnliches. Man kennt das ja bei Kindern. Alles ist eine Phase. Das rettet einen oft über die ersten Jahre, wenn man sich einredet, dass das ständige Nachts-Aufwachen, das Sich-auf-den-Boden-Schmeißen im Supermarkt, das Herumschmeißen mit Essen nur Phasen sind, die bald wieder verschwinden.«
»Haben Sie mit Frau Engelhard darüber gesprochen?«
»Nein, das habe ich nicht. Man kann sich noch so gern mögen, etwas Schwieriges über Kinder zu sagen, ist immer problematisch. Und wie gesagt, ich dachte an nichts Schlimmes, nur eine neue Phase.«
Sie machte eine Pause, blickte einen Moment nachdenklich aus dem Fenster. Lena und Karl unterbrachen ihre Gedanken nicht, sahen sich nur ernst an. Schien ihr Verdacht sich doch zu bestätigen?
»Aber das war wohl nicht richtig. Wir hatten nach den Weihnachtsferien das erste Lernentwicklungsgespräch mit der Klassenlehrerein. Frau Funk sprach mit Leni über den Unterricht, aber auch über die sozialen Kontakte unter den Schülern. Und da erzählte Leni, dass sie traurig wäre, weil Mia so doof geworden sei, obwohl sie immer die besten Freundinnen gewesen waren. Ich habe es da zum ersten Mal so direkt gehört und mir wurde ganz plötzlich klar, dass Leni recht hatte, dass Mia sich wirklich massiv verändert hatte. Auch der Lehrerin war aufgefallen, dass Mia, die zu Beginn des Schuljahres im Unterricht noch gut mit gemacht hatte, aktiv war und bei allen beliebt, in sich gekehrter geworden war.«
»Was vermutete sie denn? Immerhin ist sie eine Fachkraft und kann das Verhalten von Kindern anders einschätzen als wir Laien.« Lena sah sie fragend an.
Frau Iwersen senkte den Blick. »Ich denke, sie dachte an irgendeine Form von häuslichen Problemen.« Ihre Stimme war nun sehr leise geworden. Dann sah sie Lena in die Augen. »Ich konnte es mir nicht vorstellen, niemals bei Ira und auch nicht bei Justus, der wirklich immer einen sympathischen Eindruck auf mich gemacht hat. Ich habe deswegen erst einmal gar nichts gesagt, wollte mich nicht einmischen. Die Kinder sahen sich in der Schule, verabredeten sich nachmittags aber nicht. Kurze Zeit nach dem Gespräch mit Frau Funk rief Ira mich an und fragte, ob mir an Mia etwas aufgefallen sei. Da habe ich ihr dann erzählt, was ich bemerkt habe. Ich denke, dass die Lehrerin mit ihr gesprochen hat.«
»Und was geschah dann?« Lena beugte sich vor.
»Nicht viel. Ira hörte es sich an, sagte aber nicht wirklich etwas dazu. Kurz danach trennte sie sich von Justus und zog in die Wohnung am Schrevenpark. Aber ob es da einen Zusammenhang gab, weiß ich nicht. Ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen.«
»Hat sie Ihnen erzählt, warum die beiden sich trennten?«, fragte Karl.
»Es passte einfach nicht, sagte sie. Sie wären zu unterschiedlich, und sie wollte noch einmal von vorn beginnen.«
»Und das war es?« Lena war verwundert.
»Ja, das war es. Und ich habe ihr geglaubt. Sonst ist ja auch nichts geschehen, da kann dann doch an diesem Verdacht nichts dran gewesen sein. Sonst wäre doch irgendetwas passiert.«
»Hatte sich die Trennung denn vorher abgezeichnet?«, fragte Lena. »Sie sind ja befreundet, da redet man doch über den Zustand seiner Beziehung. War Frau Engelhard schon länger unzufrieden?«
Frau Iwersen überlegte kurz. »Eigentlich nicht, es kam schon plötzlich für mich. Aber Ira kann Sachen auch für sich behalten, sie ist ein eher introvertierter Typ. Und wir haben eigentlich nie über unsere Beziehungen gesprochen, auch nicht über meine. Es ging eher um Kinder, Kita und Schule.«
»Aber ich verstehe Sie richtig, dass die Schule den Verdacht hatte, dass es irgendeine Form von häuslicher Gewalt gab?«
Frau Iwersen nickte zögerlich. »Ich weiß es nicht genau, es könnte sein. Frau Funk hat merkwürdige Fragen gestellt in dem Gespräch, aber das kann ich auch falsch interpretiert haben. Und es muss ja nicht unbedingt schlagen und hauen sein. Vielleicht hat Justus Mia einfach zu sehr bestraft, ins Zimmer eingesperrt oder Ähnliches. Sie ist ein sehr sensibles Kind. Vielleicht hatte es auch gar nichts mit ihr zu tun. Es könnte ja auch sein, dass Ira und Justus sich oft heftig gestritten haben, Mia es mitbekam und es sie so sehr belastete, dass sie sich verändert hat.«
»Können Sie sich vorstellen, dass er gewalttätig gegenüber Ira gewesen ist?«, fragte Karl.
»Ich weiß nicht«, antwortete sie zögernd. »Man kann es den Menschen ja nicht ansehen, aber ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen, nicht bei ihm. Und vor allem kann ich mir nicht vorstellen, dass Ira das mitgemacht hätte.«
»Obwohl sie doch sehr erleichtert war, endlich nicht mehr alleinerziehend zu sein und jemanden an ihrer Seite zu haben, der sie unterstützte. Vielleicht war ihre Toleranzschwelle sehr hoch, weil sie diese Sicherheit nicht verlieren wollte?«, mutmaßte Lena. »Es gibt leider viele Frauen, die sich bei Gewalt in der Beziehung immer wieder einreden, es sei ein Ausrutscher gewesen und würde bestimmt nie wieder passieren.«
Frau Iwersen zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht recht. Eigentlich glaube ich das nicht, sie ist schließlich eine starke Frau.«
Vielleicht hat sie es für ein abgesichertes Leben erduldet, aber als sie merkte wie sehr es ihre Tochter belastete, war Schluss. Und dann hat sie sich für ihr Schweigen bezahlen lassen, dachte Karl. Damit es alles irgendeinen Sinn bekam. Oder war doch ihre Tochter das Opfer gewesen?
»Es hat sich auch alles normalisiert. Mia und Leni spielen wieder zusammen, Mia ist viel fröhlicher geworden, scheint besser zu schlafen, es gibt nicht mehr ständig Streit. Allerdings kaut und pult sie immer noch an den Nägeln. Aber das tun viele Kinder und sogar noch Erwachsene.« Frau Iwersen holte tief Luft. »Ich glaube, dass Mia eine schlechte Phase hatte, weil sie spürte, dass ihre Mutter und Justus nicht mehr miteinander auskamen und die Trennung bevorstand. Mia hatte immer ein enges und gutes Verhältnis zu ihm, da wird sie das bestimmt belastet haben, auch wenn alle Streitereien in einem normalen Rahmen abliefen. So etwas geht an keinem Kind spurlos vorbei. Wahrscheinlich hatte sie große Trennungsängste, er war für sie wie ein Vater, sie war schließlich noch klein, als er in ihr Leben trat.« Sie machte wieder eine kurze Pause. »Ich kannte Justus nicht gut, aber er war mir sympathisch, und Ira schien lange Zeit glücklich mit ihm zu sein. Nie hat sie etwas Schlechtes über ihn gesagt, selbst die Trennung verlief problemlos. Ich dachte nur, ich erzähle es Ihnen. Sie wissen besser, ob das hilft, den Mörder zu finden oder aber damit gar nichts zu tun hat.«
Als Frau Iwersen kurz darauf das Zimmer verlassen hatte, sahen sich Karl und Lena an.
»Was meinst du dazu?«, brach Lena das Schweigen.
Karl sah sie lange stumm an, bevor er etwas zögerlich antwortete. »Ich weiß nicht. Für mich hört es sich plausibel an, dass Mia unter den Streitereien zwischen ihrer Mutter und Justus Miller gelitten und sich daher verändert hat.«
Lena nickte. »Das stimmt. Die Frage ist nur, wie heftig sie waren, ob sie eine bestimmte Grenze überschritten haben. Vielleicht war es so schlimm, dass es für ein Motiv reicht.« Sie überlegte einen Moment. »Frau Iwersen muss einen gewissen Verdacht haben, auch wenn sie es nicht zugeben will. Sonst wäre sie nicht zu uns gekommen. Ich kann mir vorstellen, dass Frau Engelhard Justus nicht angezeigt hätte, wenn sie von ihm misshandelt worden wäre, allerdings kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie ihn nicht angezeigt hätte, wenn tatsächlich das Kind das Opfer gewesen wäre. Wer schützt denn so einen Menschen, Geld hin, Wohnung her? Es muss da um sie selbst gegangen sein.«
Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.
»Wir müssen noch einmal mit Ira sprechen.« Lena stand auf, griff nach ihrer Tasche und sah Karl auffordernd an.
 
Sie hatten Glück. Als sie bei Frau Engelhard klingelten, öffnete sie ihnen. Ihr Lächeln verschwand allerdings sofort, als sie sah, wer dort vor ihrer Tür stand. »Was wollen Sie denn schon wieder?« Sie machte keinerlei Anstalten, Lena und Karl in die Wohnung zu bitten.
»Frau Engelhard, wir haben möglicherweise neue Erkenntnisse, und die möchten wir gern mit Ihnen besprechen. Da sie etwas delikat sind, würden wir dies ungern im Treppenhaus tun.«
»Was meinen Sie mit delikat?« Sie sah Lena abweisend an.
»Es geht um Ihre Tochter.«
Lena meinte, für den Bruchteil einer Sekunde den Anflug von Angst in den Zügen von Frau Engelhard zu erkennen, aber dann hatte sie sich wieder im Griff, machte die Tür auf und ließ sie widerwillig eintreten. Sie ging voran in Richtung Küche, bot ihnen aber wieder nichts zu trinken an. Es war offensichtlich, dass sie sie so schnell wie möglich loswerden wollte.
Nachdem Lena und Karl sich gesetzt hatten, berichteten sie von dem Verdacht, dass es zu häuslicher Gewalt in welcher Form auch immer durch Justus gekommen sei, wobei sie aber nicht verrieten, woher sie davon wussten. Sie hatten nichts davon, die Freundschaft zwischen den Frauen und ihren Töchtern zu beeinträchtigen. Frau Engelhard sah sie stumm an, sagte kein Wort, schüttelte nur immer wieder den Kopf.
»Was sagen Sie dazu?«, fragte Lena schließlich.
»Was soll ich dazu sagen? Das ist kompletter Quatsch, und das habe ich Ihnen auch schon am Telefon gesagt.«
»Es könnte Quatsch sein, da haben Sie recht. Nicht jede Veränderung eines Kindes beruht auf Gewalt. Und Streitereien zwischen Ihnen und Justus, die dann in die Trennung mündeten, könnten sicherlich eine Ursache sein«, stimmte Lena zu.
»Sehen Sie.« Frau Engelhard schien erleichtert. »Sie sagen es doch selbst, dass da nichts dran sein kann. Jedes Kind, das eine Trennung mitmachen muss, wird dadurch belastet.«
Lena sah sie an. »Nein, das sage ich nicht. Uns kommt es auf die Intensität der Streitereien an. Waren sie noch im normalen Bereich, oder gab es Gewalttätigkeiten zwischen Ihnen, die das Kind möglicherweise beobachtet hat? Ist Mia sogar selbst das Opfer von Gewalt geworden, sei es körperlicher oder aber auch psychischer Art? Dann bestünde nämlich sehr wohl die Möglichkeit, dass Justus sich mit dieser Wohnung Ihr Schweigen erkauft hat. Und Sie hätten ein Motiv, ihn umzubringen. Rache gegenüber dem Ex-Freund.«
Ira Engelhard sah auf den Boden und sagte keine Wort. Auch Karl und Lena schwiegen und warteten gespannt, was nun passieren würde. Schließlich hob Frau Engelhard langsam den Kopf. Tränen schimmerten in ihren Augen, aber ihre Stimme war fest. »Sie wollen mir doch wohl nicht ernsthaft unterstellen, dass ich mich hätte kaufen lassen, wenn dieser Mann mich oder mein Kind geschlagen oder sonst wie misshandelt hätte? Raus hier, alle beide.« Ihre Stimme wurde lauter.
Lena erhob sich, Karl folgte. »Frau Engelhard, wir machen nur unsere Arbeit. Wir haben einen Mord aufzuklären und müssen jeder Spur nachgehen. Und das Geschenk, das Herr Miller Ihnen zum Abschied gemacht hat, ist nun einmal sehr ungewöhnlich. Ich hoffe, Sie können das verstehen.«
Mit diesen Worten verließen sie die Küche. Frau Engelhard blieb wortlos am Tisch sitzen und starrte mit leerem Blick vor sich hin.
 
»Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich glaube ihr nicht, für mich war ihre Empörung nicht echt.« Lena sah Karl an. »Warum ist sie so abweisend? Wenn zwischen Justus und ihr nichts vorgefallen ist, dann müsste es doch auch für sie wichtig sein, den Mörder ihres Ex-Freundes, von dem sie sich ja ach so friedlich getrennt hat, hinter Schloss und Riegel zu wissen. Und es kann sie doch nicht so nerven, uns dabei zu helfen. Das will mir einfach nicht in den Kopf.« Lena redete sich in Rage. »Für mich macht sie sich mit ihrem Verhalten verdächtig.«
»Das stimmt, ich verstehe das auch nicht. Vielleicht war die Trennung für sie schmerzlicher, als sie zugeben will, und sie will jetzt nicht ständig daran erinnert werden? Vielleicht nimmt sein Tod sie sehr mit? Vielleicht hatte sie immer noch Hoffnung, dass aus den beiden noch einmal etwas werden könnte? Wir wissen es nicht. Aber ich kann ihren Zorn schon verstehen, wenn wir ihr vorwerfen, sie habe sich ihr Schweigen von Justus Miller kaufen lassen.«
»Karl, sie hat ein 1-a-Motiv, wenn es stimmen sollte, in welcher Form auch immer. Da ist es doch klar, dass sie es abstreitet.«
»Schon, aber warum dann erst jetzt? Die Trennung liegt doch schon Monate zurück.«
»Vielleicht wollte sie Gras über die Sache wachsen lassen, damit der Verdacht nicht sofort auf sie fällt.«
Karl sah sie zweifelnd an. »Das wäre dann aber sehr rational. Meinst du, eine Frau und Mutter könnte in so einer Situation so rational handeln?«
Lena schluckte. »Ich bin keine Mutter, also kann ich es nicht wissen.« Sie merkte selbst, wie zickig ihre Stimme klang. »Entschuldige«, fügte sie schnell hinzu. Und fuhr dann in versöhnlichem Ton fort. »Wir sollten mit der Lehrerin sprechen. Vielleicht weiß sie mehr?« Lena sah auf ihre Uhr. »Es ist gleich halb vier, wenn wir Glück haben, treffen wir sie an.«
Karl lachte. »Aber nicht in den Ferien, meine Liebe.«
»Mist.« Lena fasste sich an den Kopf. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«
Karl hatte schon sein Handy in der Hand und wählte Sveas Durchwahl. Nach zehn Minuten hatten sie Telefonnummer und Adresse von Frau Funk, der Klassenlehrerein von Mia und Leni. Jetzt mussten sie nur noch die Daumen drücken, dass sie nicht verreist war.
 
Aber sie hatten kein Glück. Bei Frau Funk ging eine Freundin ans Telefon, die berichtete, dass die Lehrerin in Costa Rica Urlaub machte und erst am Sonntag wieder in Kiel sein würde. Sie versuchten es auf dem Handy, aber Frau Funk nahm nicht ab. Also hinterließen sie eine Nachricht und baten um Rückruf.
Zurück im Präsidium setzten sich Karl und Lena mit Svea zusammen, um die weiteren Schritte zu besprechen. Zuerst wollten sie mit Frau Miller telefonieren und danach Tessa Junge einen Besuch abstatten. Lena suchte in ihrer Schreibtischschublade nach der Nummer der Amerikanerin. Nach einigem Wühlen zog sie einen Zettel hervor. »Irre, wie viel sich in so kurzer Zeit in einer Schublade ansammelt.«
»Ja, das ist wirklich irre.« Karl grinste. »Das können wohl nur Frauen.«
»Hahaha.« Lena wählte bereits. »Geht keiner ran.« Sie seufzte. »Lass uns nachher noch einmal probieren. Wenn wir Pech haben, arbeitet sie, aber vielleicht ist sie auch nur kurz beim Einkaufen oder geht mit dem Hund spazieren.«
»Ein Hund in der Betonwüste von New York?« Karl schüttelte den Kopf, und sie machten sich auf den Weg.
Als sie in Strande ankamen, stand ein in die Jahre gekommener Golf in der Auffahrt. Karl parkte direkt dahinter. »Sie scheint Besuch zu haben.«
Frau Junge öffnete schnell. Sie sah schlecht aus, tiefe Ringe lagen unter ihren Augen, ihre Haut schimmerte fleckig. Sie trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt und war gänzlich ungeschminkt.
»Haben Sie den Mörder von Justus?« In ihren Augen war ein Funke Lebendigkeit zu sehen, der aber sofort wieder erlosch, als Lena bedauernd den Kopf schüttelte. »Leider noch nicht. Wir würden gern allein mit Ihnen sprechen.«
»Selbstverständlich.« Frau Junge führte Lena und Karl ins Wohnzimmer, das noch genauso aussah wie bei ihrem ersten Besuch. Tessa und Lou schienen sich hier nicht aufzuhalten. »Lara ist da, ich sage ihr kurz Bescheid.« Mit langsamen Schritten schritt sie über den Flur.
»Die Frau steht total neben sich, sein Tod scheint sie wirklich schwer getroffen zu haben, obwohl sie erst so kurze Zeit zusammen waren.« Lena sah ihr mitfühlend nach.
Kurze Zeit später kam Tessa zurück. »Also, was haben Sie Neues zu berichten?«
Einfühlsam und vorsichtig erläuterte Lena ihr den Verdacht, dass ihr Freund zu Gewalttätigkeiten, ob in psychischer oder physischer Form, geneigt haben könnte.
»Wir hatten ja schon am Telefon kurz darüber gesprochen, und seitdem haben sich neue Verdachtsmomente ergeben«, sagte sie mit bedächtiger Stimme. »Haben Sie vielleicht doch etwas in der Richtung mit ihm erlebt? Bei sich selbst oder auch bei Lou?«
Tessa Junge sah sie ungläubig an. »Jetzt kommen Sie schon wieder mit diesem Blödsinn. Da hat sich jemand einen Spaß mit Ihnen erlaubt.«
»Sie können das also nicht bestätigen?«, fragte Karl.
Tessa Junge schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Natürlich nicht. Justus war der liebste Mann, den man sich vorstellen kann. Zu mir und zu Lou.« Tränen liefen über ihre Wangen, sie schien es gar nicht zu merken. »Wer auch immer so etwas behauptet, lügt. Er war sanft und sensibel, es war fast schwer, mit ihm zu streiten, da er ein so friedfertiger Mensch war.«
»Okay, verstehe«, sagte Lena und lächelte Tessa beruhigend an. Die Freundin des Opfers wirkte aufgewühlt und außer Fassung, und Lena wollte sie nicht weiter quälen. Frau Junge schien ihnen in dieser Hinsicht nicht weiterhelfen zu können.
Nachdem sie sich verabschiedet hatten, ließ sich Lena seufzend auf den Beifahrersitz sinken. »Sie tut mir echt leid. Wie gut, dass sie eine Freundin hat, die ihr jetzt zur Seite steht.«
 
Karl setzte Lena am Präsidium ab und fuhr nach Hause. Lena hatte noch einmal ohne Erfolg versucht, Frau Miller zu erreichen. Nun wollte sie schnell die Berichte über die Befragungen von Frau Iwersen, Frau Engelhard und Frau Junge schreiben, bevor sie losfuhr. Aber sie saß nur vor dem Bildschirm und dachte an den bevorstehenden Abend. Sie freute sich zwar, hatte aber gleichzeitig Angst. Angst davor, wieder enttäuscht zu werden.
Mit einem Ruck richtete sie sich auf und drängte die Gedanken zurück. 40 Minuten arbeitete sie konzentriert, dann waren die Berichte fertiggetippt. Sie druckte sie aus, heftete sie in die Akte und legte sie auf Karls Schreibtisch. Sollte er morgen vor ihr da sein, hätte er schon mal etwas zum Lesen. Seufzend sah sie sich um. Es gab keinen Aufschub mehr, sie konnte los.
Auf dem Weg nach Schönberg hielt sie an einem Blumengeschäft und kaufte einen kleinen Strauß Sommerblumen für ihre Mutter. Als sie kurz darauf vor ihrem Elternhaus parkte, atmete sie einmal tief durch. Dann öffnete sie die Pforte und schritt langsam den Weg durch den Vorgarten zur Eingangstür entlang. Hier hatte sich nichts verändert. Der schmale Steinweg, der zu dem gemütlichen kleinen Strohdachhaus führte, war umgeben von einem Meer aus bunten Blumen, der ganze Stolz ihrer Mutter. Frau Wagner hatte das, was man einen grünen Daumen nennt, und sie liebte es, in ihrem Garten zu arbeiten. Mit Erfolg, wie Lena zugeben musste.
Sie klingelte, und gleich darauf öffnete ihre Mutter die Tür. »Lena, wie schön, dass du da bist. Komm rein.« Mit diesen Worten zog Frau Wagner ihre Tochter in den Flur und schloss die Tür hinter ihr. Dann hielt sie sie ein Stück von sich. »Gut siehst du aus. Aber dünn bist du geworden. Na, das ändern wir jetzt.«
Christa Wagner hatte, so lange Lena denken konnte, einige Kilos zu viel auf den Hüften, sich aber nie darum geschert. Gut für schlechte Zeiten, pflegte sie immer schmunzelnd zu sagen. Diäten gab es im Hause Wagner nicht. »Papa ist auf der Terrasse und schmeißt den Grill an. Geh schon mal durch, ich schau schnell nach den Kartoffeln.« Sie schob Lena Richtung Wohnzimmer und Terrasse und rief laut »Fiete, Lena ist da.«
Lena ließ alles mit sich geschehen und ging folgsam zur Terrasse. »Hallo Papa«, begrüßte sie ihren Vater, der am Grill stand. Der Tisch war bereits gedeckt, die Markise heruntergefahren. An dem großen Apfelbaum in der Mitte der Rasenfläche, auf dem sie als Kind so gern geklettert war, waren schon kleine grüne Äpfel zu sehen. Noch waren sie nicht reif, aber es würde eine gute Ernte geben.
Fiete Wagner blickte zu Lena rüber, machte aber keinerlei Anstalten auf sie zuzukommen. Sie spürte, wie sie ihren innerlichen Schutzpanzer anlegte. »Hallo Lena. Wir können gleich essen. Tim und seine Familie kommen später auch noch, allerdings schaffen sie es wohl nicht vor acht.«
»Aha«, brachte Lena hervor.
»Ja, ist das nicht schön«, rief ihre Mutter schon aus dem Wohnzimmer. »Tim hat sich so gefreut, dass du hier bist und wollte dich unbedingt sehen. Aber wir fangen schon mit essen an, wenn Papa mit dem Grill so weit ist, nicht wahr? Komm, setz dich.« Resolut schob ihre Mutter sie zum Tisch, setzte sich selbst neben sie und schenkte beiden eine Apfelsaftschorle ein. »Nun erzähl mal, was dich in den Norden verschlagen hat. Wo ist Paul?«
Lena berichtete von dem Jobangebot in Kiel, ihrer Sehnsucht nach dem Norden, dem Umzug und der Trennung von Paul. Alles andere erwähnte sie nicht. Ihre Mutter blickte sie entgeistert an. »Mensch Mädchen, habt ihr euch das gut überlegt? Du warst doch ganz vernarrt in ihn. Kein Wunder, dass du so mager bist, wahrscheinlich kannst du vor Kummer nichts essen.«
»Ist schon gut so, Mama«, wehrte Lena ab.
Ihr Vater sah sie nur stumm an und nickte dann. »Ja, du weißt schon, was du tust. Dann soll es so sein.«
Lena sah ihn dankbar an. Manchmal war es ein Vorteil, dass ihr Vater nie ein Wort zu viel verlor. Anders als ihre Mutter. »Aber es muss doch etwas vorgefallen sein zwischen euch. Man trennt sich doch nicht so einfach, wenn man verheiratet ist.«
»Wir haben einfach gemerkt, dass es nicht passt, Mama«, wiegelte Lena ab.
Fiete sah sie an. »Tja, so ist das heute, gerade in den Städten. Man kann schwere Zeiten nicht mehr durchstehen, sofort wird nach etwas Neuem gesucht.«
»Ach Fiete, so ist Lena doch nicht erzogen. Da ist bestimmt etwas passiert, oder meine Lütte?«
»Mama, wir haben einfach gemerkt, dass wir uns geirrt haben, wir passen nicht zusammen, unsere Ansichten sind zu verschieden, wir wollen nicht das Gleiche im Leben. Und da haben wir eben gemeinsam entschieden, dass jeder seine eigenen Wege geht. Und das ist gut so. Für uns beide.« Lena sah ihre Mutter bittend an.
Christa nickte. »Okay, ich verstehe. Solange es für dich in Ordnung ist, Lena, soll es das für uns auch sein. Nicht wahr, Fiete?«
Fiete brummte zustimmend und legte die ersten Würstchen auf den Grill. Lena betrachtete ihn von der Seite. Ihr Vater war alt geworden. Zwar wirkte er immer noch kräftig, und sein mittlerweile weißes Haar war voll, aber seine Haltung war nicht mehr so aufrecht und stolz, wie sie sie in Erinnerung hatte.
Ihre Mutter unterbrach ihre Gedanken. »Zum Glück habt ihr noch keine Kinder.« Mit diesen Worten erhob sie sich, ohne zu bemerken, was sie gerade bei Lena ausgelöst hatte. »Ich hol mal die Kartoffeln und den Salat, dann kann es gleich losgehen.«
Lena saß wie betäubt am Tisch und war froh, dass ihr Vater mit den Würstchen beschäftigt war. Es tat ihr weh, nicht mit ihrer Mutter sprechen und sich bei ihr ausweinen zu können, gehalten und getröstet zu werden über den unermesslichen Verlust, den sie gerade jetzt wieder mit brennender Wucht spürte. Würde der Schmerz je vergehen? Was hatte dieser Mistkerl ihr bloß angetan? Litt er auch so wie sie?
Ihre Mutter kam zurück. Kurze Zeit später saßen sie vor dampfenden Tellern. Lena riss sich zusammen. Trotz allem aß sie mit gesundem Appetit, der Tag war lang gewesen. Ihre Eltern erzählten von der Tischlerei und Geschichten aus dem Dorf. Lena wunderte sich selbst darüber, dass sie mehrfach herzlich lachen musste, als ihre Mutter den neuesten Tratsch aus Schönberg und Umgebung zum Besten gab. Sie begann gerade, sich zu entspannen und wohlzufühlen, als es an der Tür klingelte und gleich darauf Tim, seine Frau und das Baby auf der Terrasse erschienen.
Lena stand zögernd auf, um ihren Bruder, der freudestrahlend auf sie zukam, zur Begrüßung zu umarmen. Dann gab sie Nele, seiner Frau, die Hand und murmelte ein leises »Hallo.« Die Frauen hatten sich bereits einige Male bei den kurzen Besuchen von Lena in Schönberg gesehen. Auch kannte sie ihre Schwägerin aus der Schule. Da sie jedoch einige Jahre älter war, war ihr Kontakt damals über ein Zunicken oder eine kurze Begrüßung nie hinausgegangen.
Ihre Mutter schob den Kinderwagen mit dem schlafenden Baby auf die Terrasse. »Darf ich dir Leo vorstellen?« Stolz zeigte Tim auf seinen sieben Monate alten Sohn. »Endlich lernt ihr euch kennen.«
Lena blickte auf den friedlich schlafenden Jungen, ihren Neffen. »Ja, das ist schön. Und es wurde wirklich Zeit«, brachte sie leicht gepresst hervor. Dann wandte sie sich wieder an den Tisch. Wurde noch mehr von ihr erwartet? Verhielt sie sich komisch? Nele hatte sich bereits hingesetzt und Fiete stand wieder am Grill. Lena atmete auf, das schien erst einmal überstanden zu sein.
Tim setzte sich neben sie und begann zu erzählen. Nele aß stumm, warf Lena ab und an einen ernsten, aber freundlichen Blick zu, beteiligte sich ansonsten aber nicht an der Unterhaltung. Gerade als ihr Bruder begann, Lena auszufragen, wachte Leo auf und schrie.
Nele nahm ihn sofort auf den Schoss und öffnete die Bluse. Gierig suchte das kleine Mündchen nach ihrer Brust und begann zu saugen. Fast entschuldigend sah sie Lena an. »Abends und morgens trinkt er noch bei mir, ansonsten isst er schon Brei und trinkt auch Milch aus der Flasche.«
»Ist doch toll, dass du solange stillst«, antwortete Lena mechanisch.
Nele warf ihr ein ruhiges Lächeln zu. Das Gespräch am Tisch plätscherte weiter dahin, aber Lena hörte nicht mehr richtig zu. Immer wieder sah sie zu Nele und Leo hinüber, beobachtete die innige Nähe zwischen Mutter und Sohn. Ihr Herz war schwer. Als Leo satt war, sah Nele Lena fragend an. »Willst du ihn mal nehmen?«
Nein, schien jede Faser in ihr zu schreien. »Klar, warum nicht«, sagte sie. Nele stand auf und setzte ihr den Jungen auf den Schoss. Leo roch sauber und rein, so wie nur Babys riechen können. Gemächlich drehte er seinen Kopf zu seiner Tante und blickte ihr in die Augen. Ihm schien zu gefallen, was er sah, und er wandte seinen Kopf wieder Nele zu.
»Mensch, Lena, das steht dir aber. Schade, dass das nun wohl erst einmal nicht ins Haus steht, wenn Paul nicht mehr an deiner Seite ist«, sagte Christa bedauernd.
Tim sah erst seine Mutter und dann Lena fragend an. »Habe ich etwas nicht mitbekommen?«
Lena zuckte die Achseln. »Paul und ich haben uns getrennt, aber alles in Ordnung, kein Problem.«
»Oh, das tut mir leid. Jetzt verstehe ich auch, warum du wieder nach Kiel gezogen bist. Schade, ich hatte nach eurer Hochzeit insgeheim gehofft, dass du nun bald nachlegst. Dann hätten die Cousins schön zusammen spielen können.«
Lena merkte, dass ihr der Schweiß ausbrach. Leo drückte sich wie ein Felsblock auf ihren Schoß. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. »Nimm du ihn mal wieder«, bat sie Tim mit leiser Stimme. Alle am Tisch sahen sie verwundert an.
»Ist alles in Ordnung mit dir, Lena?«, fragte ihre Mutter. »Er ist doch ganz ruhig und scheint es bei seiner Tante gemütlich zu finden.«
»Tim, bitte, nimm ihn mir ab.« Lena hatte das Gefühl, gleich eine Panikattacke zu bekommen. Seit der Fehlgeburt hatte sie keinen Kontakt zu Babys gehabt, ihre Freundinnen mit kleinen Kindern hatte sie bewusst gemieden, Schwangere und Kinderwagen aus ihrem Blickfeld gestrichen und sich ausschließlich in die Arbeit und den Sport gestürzt. Sie war einfach noch nicht bereit dafür.
»Bitte«, flüsterte sie noch einmal, als Tim nicht reagierte. Ihr Bruder sah sie an, sein Blick war verletzt, und er machte keinerlei Anstalten, ihr das Baby abzunehmen.
Nele rettete die Situation. Sie stand auf und nahm Leo auf den Arm. Dabei lächelte sie Lena an. »Ihr müsst euch erst einmal aneinander gewöhnen. Wenn du magst, komm doch bald einmal bei uns vorbei.«
Lena nickte. »Klar, das werde ich.« Mit weichen Knien stand sie auf. »Es tut mir leid, ich muss los.« Sie merkte selbst, wie kläglich sie klang und fügte hinzu: »Ich habe ganz vergessen, dass ich noch etwas bis morgen früh recherchieren muss.«
Ihre Mutter stand ebenfalls auf. »Schade, aber du kommst bestimmt bald wieder, oder?« Sie nahm Lena an den Arm. »Ich bringe dich nach vorn.«
»Tschüss Lena, bis bald«, rief Tim ihr hinterher.
Fiete nickte ihr zu, Lena meinte, etwas Mitfühlendes in seinem Blick erkennen zu können.
An der Haustür sah Christa ihre Tochter an. »Kind, was ist los mit dir? Du verschweigst uns etwas, ich merke doch, dass dich etwas bedrückt.«
»Es ist nichts, Mama, alles in Ordnung«, wiegelte Lena ab.
»Das stimmt nicht. Du kannst jederzeit mit mir sprechen, Lena. Ich bin deine Mutter, und ich werde immer alles versuchen, um dir zu helfen.«
Lena nickte stumm, Tränen hatten sich in ihren Augen gesammelt. Ihre Füße blieben einfach stehen, sie war unfähig, zu gehen.
Fast ängstlich nahm Christa Lena in den Arm. »Sag es mir. Ist es wegen eurer Trennung? Fehlt er dir?«
Lena schüttelte an ihrer Schulter den Kopf. »Nein«, brachte sie hervor. »Ich bin froh, ihn los zu sein.«
Christa schob sie ein wenig von sich weg. »Was hat er getan? Hat er dich betrogen?«
Lena schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht.« Sie schluckte mühsam die aufsteigenden Tränen herunter.
Ihre Mutter nahm sie wieder fest in den Arm. »Lena, was ist dir passiert? So kenne ich dich gar nicht. Du warst doch immer unsere starke Tochter.«
Bei diesen Worten versteifte sich Lena innerlich und ging auf Abstand. »Nein, das war ich nicht. Ihr habt mich nur dazu gemacht. Ich hatte keine andere Wahl, war schließlich nur Lena, ein Mädchen, und nicht der ersehnte Stammhalter.« Sie schluckte. Und plötzlich sprudelte ein Teil der jahrelang unterdrückten Traurigkeit aus ihr heraus. »Ich war zwei, Mama, als euer Sonnenschein auf die Welt kam. Nicht so verschlossen wie ich, immer lächelnd und fröhlich. Ab dann war ich abgemeldet, bei Papa eh, aber auch bei dir.«
Christa sah sie erschrocken an. »So hast du es empfunden?«
»Man konnte es nicht anders empfinden, Mama.« Sie richtete sich auf, ihre Tränen waren verschwunden. Hier war nicht der richtige Ort, sie zu weinen. »Was glaubst du, warum ich nach der Schule sofort nach München gezogen bin? Ich wollte mich schützen, endlich keine Zurückweisung mehr erleben, ich konnte es einfach nicht mehr ertragen, mit euch und Tim unter einem Dach zu leben.«
Christa sah sie geschockt an, unfähig, ein Wort herauszubringen.
»Ich muss jetzt wirklich los.« Mit diesen Worten drehte Lena sich um und ging.
»Lena, bitte melde dich bei mir, lass uns über alles reden. Ich bin immer für dich da«, rief Christa hinter ihr her.
Lena hob im Gehen die Hand, blieb aber nicht stehen und drehte sich auch nicht um. Sie würde bestimmt nicht anrufen.
 
Während der Autofahrt riss sie sich zusammen. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad, und sie hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet. Ein Unfall fehlte ihr heute noch. Als aber endlich die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie wusste nicht, worum sie so verzweifelt weinte. Um ihre Ehe, um das nicht geborene Kind, um das Verhältnis zu ihren Eltern und Tim, oder um all das zusammen. Erst lange nach Mitternacht fiel sie endlich in einen unruhigen Schlaf, in dem sie von Babys träumte, die alle ihre kleinen Händchen nach ihr ausstreckten. Sie versuchte, sie zu fassen, konnte sie aber nicht greifen und wurde immer weiter von ihnen weggetrieben.
Donnerstag, 10. Juli
Lena erwachte völlig gerädert bereits um sechs Uhr. Müde griff sie nach ihrer alten Jogginghose, ließ das Schlafshirt an, band die Haare zu einem Pferdeschwanz und schlüpfte in ihre Laufschuhe. Als sie eine Stunde später nassgeschwitzt in ihre Wohnung zurückkehrte, fühlte sie sich wie ein neuer Mensch. Sie war schnell gelaufen und bis an ihre Grenzen gestoßen. Die körperliche Anstrengung hatte ihre schlechten Gedanken vertrieben, und sie blickte voller Tatendrang auf den neuen Tag. Vielleicht war es heilsam gewesen, endlich einmal ihre Gefühle herauszulassen. Sie nahm sich vor, sich mit ihrer Mutter auszusprechen. Es war an der Zeit. Vielleicht würden sie einen Weg finden, versöhnt mit der Vergangenheit leben zu können. Mit einem Becher Kaffee machte sie es sich auf dem Balkon gemütlich und trank ihn genüsslich in der noch angenehm kühlen Morgenluft. Danach duschte sie ausgiebig und machte sich auf den Weg ins Präsidium.
Karl saß bereits an seinem Schreibtisch und studierte ihre Berichte.
»Moin, Lena.« Er blickte auf. »Danke für den Schreibkram. Wie war dein Abend?«
»Okay, danke«, antwortete sie einsilbig und hoffte, er würde es dabei bewenden lassen.
Ohne Erfolg. »Nur okay? Das hört sich ja nicht berauschend an.«
»Berauschend war es nicht, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Wird schon alles.« Sie fuhr ihren Computer hoch und hoffte inständig, dass er nicht weiter auf diesem Thema herumreiten würde.
Sie hatten sich darauf geeinigt, heute erst einmal über das Leben des Opfers zu recherchieren. Vielleicht stießen sie auf etwas, das sie weiterbringen würde. Es gab einige Anhaltspunkte. Svea war fleißig gewesen. Justus Miller, damals noch Justus Lützen, hatte nach dem Abitur an der Kieler Universität Jura studiert und vor 27 Jahren sein zweites Staatsexamen abgelegt. Zu der Zeit war sein ältester Sohn bereits geboren, und er lebte mit seiner Freundin Anke Clasen in einem Reihenhaus in Russee, einem Vorort von Kiel. Zwei Jahre später wurde seine Tochter geboren und weitere zwei Jahre später wanderte die kleine Familie nach Amerika aus. Bis zu seiner Rückkehr nach Kiel vor sieben Jahren gähnte ein schwarzes Loch. Es war schwierig, über amerikanische Behörden an Informationen zu kommen. Also beschlossen sie, sich zunächst auf die Kieler Jahre vor dem Umzug nach Amerika zu konzentrieren.
Lena gelang es bereits nach kurzer Zeit, einen ehemaligen Kommilitonen von Justus telefonisch zu erreichen. Herr Thoma war Richter am Landgericht in Kiel und nahm bereits nach dem ersten Läuten den Hörer ab. Als Lena geschildert hatte, worum es ging, lud er sie spontan ein, ihn bei Gericht zu besuchen. Keine halbe Stunde später saßen sie in seinem Richterzimmer am Schützenwall.
»Ich hatte ja keine Ahnung, dass es sich bei dem Opfer in Kitzeberg um Justus Lützen handelt.« Herr Thoma sah betroffen aus. »Das ist einfach schrecklich. Man geht nie davon aus, dass so etwas jemandem passiert, den man kennt.«
»Hatten Sie seit dem Studium Kontakt?«, fragte Lena.
»Nein, das hatten wir nicht. Wir waren auch nie wirklich miteinander befreundet. Ich wusste gar nicht, dass er wieder in Kiel war. Er war ein komischer Kauz, der nicht sonderlich beliebt bei uns Studenten war.«
Karl beugte sich vor. »Können Sie uns das etwas genauer erklären?«
Herr Thoma dachte einen Moment nach. »Das ist nicht so leicht. Er tat uns nichts, war nicht gemein, hinterhältig oder Ähnliches. Er war nur einfach nicht sonderlich sympathisch, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Lena schüttelte langsam den Kopf. »Das verstehe ich leider noch nicht so ganz. War er ein Angeber, ein Streber, war er humorlos, nahm er Ihnen die Mädchen weg? Es gibt so viele Dinge, weswegen andere einen unsympathisch finden können.«
Herr Thoma sah sie nachdenklich an. »Ich verstehe, Sie wollen es ganz genau wissen.« Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und schloss für einen Moment die Augen. Lena und Karl schwiegen. »Er war unnahbar, vielleicht trifft es das«, fing er an. »Er war sehr gut im Studium, aber kein Streber. Es schien ihn eher nicht sonderlich zu interessieren, flog ihm irgendwie zu. Das machte uns natürlich neidisch, da wir alle wahnsinnig viel lernen mussten, um diese ganzen Paragrafen, Literaturmeinungen und Rechtsprechungen in unser Hirn zu bekommen. Er las etwas einmal, hatte es verstanden und behielt es auch noch.« Herr Thoma wiegte bei der Erinnerung den Kopf hin und her. »Ich bin nun schon Jahrzehnte Richter und habe unzählige Referendare ausgebildet, aber diese Begabung für die Juristerei ist selten. Die meisten müssen es sich hart erarbeiten, ein guter Jurist zu werden. Aber Justus ließ uns immer an seinem Wissen teilhaben.« Er lächelte. »Das heißt, er ließ uns abschreiben, wenn das ging, und half uns auch bei Hausarbeiten, die wir in den Semesterferien zu schreiben hatten.«
»Aber das war doch eigentlich sehr nett. Und trotzdem war er nicht beliebt?«
Der Richter überlegte. »Vielleicht passt das Wort ›beliebt‹ nicht. Lassen Sie es mich anders erklären. Er war integriert, kam mit zum Mittagessen, auf Studentenpartys und AG-Freizeiten. Er war großzügig, hatte immer viel Geld und lud uns ein. Das haben wir als arme Studenten natürlich gern angenommen. Aber er hat sich, soweit ich es erinnere, nie geöffnet, nie jemanden wirklich an sich herangelassen. Er hatte keinen guten Freund, war eher ein Mitläufer in unserer recht großen Studentenclique. Deshalb wussten wir wenig von ihm. Er war in Kiel aufgewachsen, hatte hier Abitur gemacht und verbrachte nun mit uns seine Studienjahre, aber wie es in ihm aussah, das behielt er für sich. Was seine Ängste, Freuden, Träume waren, was ihn beschäftigte. Er wirkte immer ein wenig arrogant, man hatte den Eindruck, er würde auf uns herabsehen, uns nicht wirklich ernst nehmen. Heute würde ich vermuten, dass es Unsicherheit war, die ihn sich nicht öffnen ließ, aber so tiefenpsychologisch waren wir damals nicht.« Er dachte einen Moment nach. »Beliebt oder nicht trifft es tatsächlich nicht. Ich denke, er war für uns nicht sonderlich wichtig. War er da, war es okay. War er nicht da, war es genauso okay. Keiner von uns hing mit seinem Herzen an ihm.«
»Ich verstehe«, sagte Lena. »Hatte er eine Freundin zu der Zeit?«
»Nein, das hatte er nicht. Später im Referendariat, als der Kontakt schon mehr oder weniger abgebrochen war, da habe ich von einer Freundin gehört, sie sollen auch schnell zusammengezogen sein.« Er überlegte wieder einen Moment. »Es ist alles schon so lange her, und ich habe in all den Jahren nie einen Gedanken an ihn verschwendet, aber ich meine mich zu erinnern, dass er dann auch zügig Vater wurde. Das hat uns damals nämlich alle sehr gewundert.«
»Wieso gewundert?«, fragte Lena. »Er war bei der Geburt seines ältesten Sohnes 25 Jahre alt, das war zu der damaligen Zeit doch relativ normal, oder?«
»Das schon«, stimmte Herr Thoma zu. »Aber nicht bei Justus. Während des Studiums gab es das Gerücht, dass er gar nicht auf Frauen stehen würde, sondern eher den Herren zugetan war. In den ganzen Jahren habe ich ihn niemals mit einer Frau zusammen gesehen. Und es gab einige Mädchen, die es versucht haben.« Er grinste. »Justus sah gut aus, müssen Sie wissen, und er hatte Geld. Außerdem war er hervorragend im Studium, es war also damals schon absehbar, dass mal etwas aus ihm werden würde. Das alles zusammengenommen macht einen jungen Mann bei vielen Frauen recht attraktiv. Aber er ist, soweit ich weiß, nicht ein einziges Mal schwach geworden.«
»Können Sie sich vorstellen, dass Justus zu Gewalttätigkeiten neigte? Hat er sich geprügelt, war er aggressiv oder leicht reizbar? Ist Ihnen irgendetwas in Erinnerung geblieben?«
Der Richter sah Karl verwundert an. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«
»Mit so etwas machen wir in der Regel keine Späße«, gab Karl zurück.
»Diese Frage erstaunt mich.« Er fuhr sich durch die Haare. »Nein, Justus neigte gar nicht zu Gewalt. Wir haben, wie gesagt, eher manchmal rumgealbert, dass er eventuell schwul sein könnte. Heute interessiert so etwas niemanden mehr, aber vor 30 Jahren war das noch anders. Er war ein eher weicher Typ, der jedem Streit aus dem Weg ging. Ich wage sogar die Behauptung, dass er sich in seinem ganzen Leben nicht geprügelt hat.«
»Gibt es weitere Kommilitonen von Ihnen, die uns vielleicht noch mehr über ihn erzählen könnten, eventuell auch noch länger, über das Studium hinaus, Kontakt zu ihm hatten?«, fragte Lena erwartungsvoll.
Herr Thoma überlegte. »Vielleicht Piet Schneider. Er war und ist immer sehr bemüht, Kontakte zu hegen und zu pflegen. Ihm ist es auch zu verdanken, dass unser ganzer alter Freundeskreis sich einmal in der Weihnachtszeit und einmal während der Kieler Woche trifft und die guten alten Zeiten bei viel Bier und Schnaps hochleben lässt.« Seine Augen blitzten wieder vergnügt. »Das kann man ihm gar nicht hoch genug anrechnen. Wir anderen sind da doch eher norddeutsch verhalten.« Er griff nach einem Block und schrieb eine Telefonnummer auf. »Hier, mit schönem Gruß von mir.«
 
»Das hat uns nicht wirklich weiter gebracht.«, sagte Karl entmutigt, als sie auf dem Weg zum Auto waren. »Ich glaube nicht, dass er homosexuell war, er hatte doch ständig eine Frau an seiner Seite. Aus der Schulzeit erinnere ich mich an kein derartiges Gerücht. Und das würde ich, hätte es das gegeben. Damals war das doch noch eine Sensation, anders als heute.«
»Es könnte aber ein Grund für den strikten Kontaktabbruch sein. Denn damit hätte wohl jede Frau ein großes Problem, wenn sie es herausfände«, wandte Lena ein.
»Auch möglich, was es alles noch verwirrender macht.« Karl zog sein Handy aus der Tasche und hörte die Mailbox ab. »Svea hat sich gemeldet. Sie hat eine Frau ausfindig gemacht, die in Kiel-Russee lebt und unser Opfer und seine kleine Familie gekannt hat. Sie ist jetzt zu Hause. Wollen wir da gleich mal hinfahren?«
Lena nickte, und sie machten sich auf den Weg.
Eine halbe Stunde später standen sie vor einem Mehrfamilienhaus und suchten nach dem Namen Schmid. Das Haus lag an einer recht befahrenen Hauptstraße und hatte schon bessere Zeiten gesehen.
Frau Schmid öffnete sofort nach dem Klingeln. »Die lauert ja schon an der Tür«, flüsterte Karl Lena leise beim Heraufsteigen der Treppen in den vierten Stock zu.
»Kommen Sie herein«, sagte Frau Schmid mit einem freundlichen und warmherzigen Lächeln, als sie etwas außer Atem oben ankamen. »Ich habe Sie schon erwartet.« Sie trat zur Seite und ließ die beiden in einen engen Flur eintreten. Die kleine grauhaarige Frau war zierlich und trug eine weiße Bluse zu einem dunkelblauen Rock. Adrett, war das Wort, das Lena sofort durch den Kopf schoss, eine adrette ältere Dame.
Sie ging voran ins Wohnzimmer, einem hellen und freundlichen Raum. Von einem großen Panoramafenster, vor dem ein geräumiger Balkon mit Tisch und Stühlen war, hatte man einen herrlichen Blick auf den dahinterliegenden Russee, der nur von einer Reihe von Flachdachbungalows gestört wurde. Das Wasser glitzerte in der Sonne, alles wirkte friedlich.
»Ich denke, wir bleiben drinnen. Auf dem Balkon ist es jetzt zu heiß, da er noch voll in der Sonne liegt.«
»Gern.« Karl und Lena ließen sich auf einem geschmackvollen Sofa nieder. Auf dem Tisch befand sich eine hübsche Glaskaraffe mit Wasser und dazu passenden Gläsern. Das ganze Zimmer wirkte gepflegt. Auf einer hübschen Anrichte standen Familienbilder, auf denen Menschen aller Altersstufen glücklich in die Kamera lächelten.
Frau Schmid bemerkte Lenas Blick. Ein wehmütiger Zug erschien um ihren Mundwinkel. »Meine Familie«, sagte sie. »Mein Mann ist vor zwei Jahren verstorben, er hatte Krebs.«
»Das tut mir leid«, beeilte sich Lena zu sagen.
»Danke. Unsere zwei Söhne leben in Frankfurt und Berlin, und da sehen wir uns natürlich nicht besonders häufig. Obwohl ich mich nicht beschweren möchte. Sie versuchen, so oft wie möglich herzukommen, aber alle sind so eingespannt im Beruf und mit meinen kleinen Enkelkindern, das es nicht immer möglich ist.« Sie seufzte. »Meine beiden Schwiegertöchter arbeiten auch, da bleibt nicht viel Zeit. So ist das heutzutage.« Sie richtete sich etwas auf. »Aber Sie sind ja nicht gekommen, um über mich zu reden. Es geht um die Familie von Justus Lützen, wie mir Ihre Kollegin am Telefon sagte, nicht wahr? Ist es richtig, dass er das Mordopfer aus Kitzeberg ist?«
Lena nickte. »Ja, das stimmt.«
Frau Schmid schüttelte betrübt den Kopf. »Wie furchtbar. Das tut mir sehr leid, gerade für Anke und die Kinder.«
»Sie erinnern sich an die Familie?«
»Ja, das tue ich, obwohl es so lange her ist.« Sie griff nach der Karaffe und schenkte Karl und Lena ein Glas Wasser ein. »Das liegt allerdings mehr an ihr und den Kindern als an ihm. Unsere Söhne waren damals 14 und 16 Jahre alt und spielten immer unten auf der Straße.« Sie erhob sich und bedeutete Karl und Lena, ihr zum Fenster zu folgen. »Sehen Sie, die Straße da unten führt nur zu den Flachdachreihenhäusern direkt am See. Die Kinder konnten dort wunderbar spielen, alle Kinder, die hier in unserem Haus und da unten lebten taten es. Für mich war es sehr praktisch, da ich sie von hier oben immer gut im Blick hatte.« Sie setzte sich wieder. »Er sah gut aus, das war keine Frage, aber das tun ja viele. Mich hat er nicht besonders angesprochen. Das war bei ihr ganz anders.« Frau Schmid lächelte bei der Erinnerung. »Anke war zart wie eine Elfe, hatte lockiges blondes Haar, das sie meist offen trug und sah einfach zauberhaft aus. Viel jünger als sie war.«
»Wissen Sie, wie alt sie war?«, fragte Lena.
»Ich schätze, so Anfang 20, sie muss sehr gute Gene gehabt haben.«
»Waren Sie miteinander befreundet?« Lena beugte sich interessiert vor. Sie mochte diese ältere Dame, fühlte sich wohl in ihrer Gegenwart.
»Nein, das kann man nicht sagen. Anke war hochschwanger als sie hier einzogen. Wir haben manchmal ein wenig geplaudert, und ich habe ihr einige Babysachen gegeben, die wir noch im Schrank hatten, sie bekam schließlich einen Sohn. Aber mehr war da zwischen uns nicht.«
Karl blickte sie nachdenklich an. »Hatte die Familie denn zu einer anderen Familie näheren Kontakt? Vielleicht jemand aus dem Reihenhaus, da wohnt man ja recht eng zusammen.«
»Ja, das hatten sie. Ungefähr zwei Jahre nach ihrem Einzug zog das ältere Ehepaar rechts von ihnen aus und eine kleine Familie ein. Ein Ehepaar mit einer niedlichen Tochter. Sie war ungefähr so alt wie der Sohn, und die beiden haben natürlich zusammen gespielt. Die Gärten zum See hin gehen ineinander über, da gibt es keine Zäune, alle Kinder haben zusammen gespielt. Na, und darüber sind sich erst die Mütter, aber dann auch die Väter nähergekommen.« Sie blickte versonnen aus dem Fenster. »Ja, ich glaube schon, dass man sagen kann, dass die Familien sich miteinander angefreundet hatten. Gerade die Mütter haben sich gegenseitig unterstützt beim Aufpassen auf die Kinder, sodass jeder mal ein bisschen zur Ruhe kam. Und Anke wurde dann ja auch recht schnell wieder schwanger, und ihre Tochter kam auf die Welt, da konnte sie Hilfe gut gebrauchen.«
Lena nickte. »Die andere Familie, wohnt die noch hier?«
»Nein, die sind schon vor Jahren weggezogen, einige Jahre, nachdem Justus mit seiner Familie nach Amerika gegangen ist. Das war Gesprächsthema Nummer eins damals, das gab es sonst nicht, dass jemand aus Kiel wegzog und dann sogar bis nach Amerika. Ging aber sehr schnell. Wir hörten davon, er hatte dort wohl eine Arbeit gefunden, und bereits wenige Wochen später waren sie weg. Wir haben Anke alle ein bisschen beneidet. Bei der passierte was im Leben. Wissen Sie denn, was aus ihr geworden ist? Ich würde sie gern einmal wiedersehen. Es muss ja schrecklich für sie sein, dass ihr Mann umgebracht wurde.«
»Da ermitteln wir noch«, wiegelte Lena ab. »Sie und Justus haben sich auf jeden Fall nach einigen Jahren in Amerika getrennt. Können Sie sich an den Namen der befreundeten Familie erinnern?«
Frau Schmid zog die Stirn in Falten und überlegte einen Moment. Dann sagte sie bedauernd: »Nein, leider nicht. Er fällt mir nicht ein. Mit Vornamen hießen sie Ella und Fritz, aber der Nachname ist weg. Wir haben uns alle immer mit Vornamen angeredet, daher war er mir nie so präsent. Aber es war ein schöner Name, das weiß ich noch. Nicht so gewöhnlich wie Schmid, oder auch Müller, Meier, Schulze.« Sie lächelte. »Wenn er mir wieder einfällt, melde ich mich bei Ihnen.«
»Wissen Sie, wo die Familie hingezogen ist?«
»Nein, leider auch nicht. Aber ich denke, sie sind innerhalb von Kiel umgezogen, sonst würde ich mich bestimmt daran erinnern.«
»Gibt es noch andere Bewohner hier, die wir befragen können?«
Frau Schmid zuckte bedauernd mit den Achseln. »Ich glaube nicht. Ich kenne niemanden, der so lange hier lebt wie ich, das ist ja alles schon 30 Jahre her. Heutzutage ziehen die Menschen doch ständig um, entweder wird die Wohnung zu klein oder der Beruf führt einen in eine andere Stadt oder sie verdienen mehr und wollen schöner und zentraler wohnen, irgendeinen Grund gibt es immer.«
Lena lächelte. »Da haben Sie recht. Frau Schmid, vielen Dank für Ihre Auskünfte. Wenn wir noch weitere Fragen haben, würden wir uns gern noch einmal bei Ihnen melden, wenn wir dürfen.«
»Aber gern, mein Kind, ich freue mich doch, wenn mich mal jemand besuchen kommt.« Sie brachte die beiden zur Tür und winkte ihnen nach, bis sie im Treppenhaus verschwunden waren.
Lena und Karl liefen nachdenklich zum Auto. Es ging Lena nahe, wie einsam die Frau lebte, obwohl sie Kinder und Enkel hatte und viele Menschen um sie herum waren. Das war der grausame Lauf der Zeit, dass Familien heutzutage oft durch den Beruf und die viel gepriesene Mobilität auseinandergerissen wurden.
 
Am späten Nachmittag erreichten sie Piet Schneider, der gern bereit war, sich mit ihnen zu treffen. Sie verabredeten sich am Hindenburgufer in einem Café auf einem Steg.
Die Förde lag noch immer im hellen Sonnenschein, ein laues Lüftchen wehte, und eine Vielzahl kleiner und auch größerer Boote segelte träge durch das Wasser. Diese friedliche Ruhe wurde nur durch ein lautes Motorboot voll junger Leute, die nacheinender unter lautem Gegröle Wasserski fuhren, unterbrochen.
Auf der anderen Seite der Förde lag Kitzeberg, und Lena fröstelte trotz der angenehmen Wärme, als sie an den Fund der Leiche dort im Wald dachte.
Herr Schneider war ein kleiner drahtiger Mann in heller Hose, Segelschuhen und rotem Polohemd. Seine Haut war tief gebräunt. Vor ihm auf dem Tisch stand bereits eine Flasche Bier. Karl und Lena bestellten sich eine Apfelsaftschorle. Dann erklärte Karl, worum es ging. Herr Schneider hörte aufmerksam zu. Als ihm klar wurde, dass Justus Lützen das Opfer war, das seit Tagen die Schlagzeilen beherrschte, wurde sein Blick bestürzt. »Das ist ja furchtbar«, entfuhr es ihm, bevor er wieder schweigend zuhörte.
»Haben Sie gewusst, dass Herr Miller zurück in Kiel war?«, fragte Lena dann.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Seltsam, dass wir uns nie über den Weg gelaufen sind, Kiel ist ja nicht groß.« Er sah verwundert aus. »Ich habe es auch nicht von Freunden oder Bekannten gehört, obwohl wir fast alle auf die eine oder andere Art und Weise mit der Juristerei zu tun haben. Wahrscheinlich liegt das an seinem neuen Namen.«
»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«
Herr Schneider zog die Stirn in Falten und überlegte. »Ich glaube, das war kurz vor seiner Abreise nach Amerika. Wir hatten nach dem Studium nicht mehr viel miteinander zu tun, alle waren in den unterschiedlichen Stationen im Referendariat und dann später in den ersten Jobs. Jeder war mit sich selbst beschäftigt. Darüber hinaus war er auch nie mein spezieller Fall, er hatte schon immer etwas abseits gestanden, war zwar dabei, gehörte aber nicht richtig dazu. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Lena nickte. »So ähnlich hat es uns Ihr Freund Herr Thoma auch beschrieben. Herr Lützen war nach seinen Worten ein introvertierter Mann, der nichts von seinem Innenleben nach außen getragen hat.«
Herr Schneider grinste. »Der gute Klaus Thoma hat es mal wieder auf den Punkt gebracht. Er ist ja auch nicht umsonst Richter geworden. Ein Meister der Beobachtung und des Wortes.« Dann wurde er wieder ernst. »Trotzdem haben wir bis zu seiner Auswanderung lockeren Kontakt gehalten. Ich persönlich finde es immer schade, wenn Beziehungen einschlafen, man sollte schon etwas dafür tun.«
»Dann haben Sie bestimmt auch seine Freundin und die Kinder gekannt, oder?«
Herr Schneider schüttelte bedauernd den Kopf. »Gekannt würde ich nicht sagen. Ich habe sie ein- oder zweimal durch Zufall gesehen, die Kinder nie.« Er legte einen Finger an seine Lippen und dachte einen Moment nach. »Bei einem Spaziergang am Hindenburgufer. Zu der Zeit war sie schwanger, wahrscheinlich mit dem ersten Baby, da ich mich an kein kleines Kind erinnere. Ich weiß noch, dass ich mich gewundert habe, dass eine so junge Frau schon selbst Mutter wird.«
»Können Sie sie beschreiben?«
»Ja, also, sie war schwanger und hatte eine ordentliche Kugel vor dem Bauch, aber alles andere an ihr war zart, fast zerbrechlich. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig neidisch war, dass er eine so hübsche Freundin abbekommen hatte. Und dass ich mich gewundert habe. Klaus hat ihnen doch bestimmt erzählt, dass wir damals dachten, dass Justus auf Männer stand, da bei ihm während des gesamten Studiums gar nichts mit den Mädchen lief.« Er grinste wieder. »Was für eine vergeudete Zeit, wir hatten einige echt heiße Feger in unserem Semester.« Er sah Lena entschuldigend an. »Verzeihen Sie bitte meine Ausdrucksweise.«
Lena schmunzelte. »Kein Problem, die Damen würden sich bestimmt geschmeichelt fühlen, dies aus Ihrem Munde zu hören.«
»Mag sein. Nun gut, mehr kann ich zu ihr leider nicht sagen.«
»Hatten Sie das Gefühl, dass er verliebt in sie war, glücklich darüber, eine Familie zu gründen, Vater zu werden?«
Piet Schneider schüttelte bedächtig den Kopf. »Wenn Sie mich jetzt so fragen und ich darüber nachdenke, muss ich sagen, dass ich das eigentlich nicht hatte. Ich habe kein wirkliches Interesse bei ihm gespürt. Wir anderen haben mit unseren Eroberungen geprahlt, von Freundinnen, die wir hatten, erzählt, von ihren Vorzügen, aber natürlich auch von ihren Nachteilen. Na ja, worüber Männer sich halt so austauschen.« Er räusperte sich kurz und Lena lächelte ihm aufmunternd zu. »Er tat das alles gar nicht. Ich weiß nicht, wie und wo sie sich kennengelernt haben, wie ihre Beziehung lief, was für ein Typ sie war. Das ist schon merkwürdig, oder finden Sie nicht?«
Karl nickte. »Auf der anderen Seite muss das nicht zwangsläufig heißen, dass er nicht glücklich war, vielleicht hatte er einfach nicht das Bedürfnis, darüber zu sprechen. Gerade, wenn er eher introvertiert war.«
Alle drei schwiegen einen Moment, jeder hing seinen Gedanken nach. Dann frage Lena. »Gab es damals andere Gerüchte über ihn? War er vielleicht gewalttätig?«
Piet Schneider schüttelte verwundert den Kopf. »Nein, wie kommen Sie denn darauf? Das hätte gar nicht zu ihm gepasst.«
Nachdem Karl und Lena sich kurz darauf verabschiedet hatten, blieb er sitzen, bestellte ein weiteres Bier und blickte gedankenverloren über die Förde in Richtung Kitzeberg.
 
»Lena, ich mache mich vom Acker, es reicht für heute. Wir sehen uns morgen.«
»Ich denke, ich gehe auch direkt nach Hause. Mach es gut.« Lena schlenderte am Hindenburgufer entlang langsam nach Hause. Ihre Finger umschlossen ihr Handy, sie rang mit sich. Dann gab sie sich einen Ruck. Der unschöne Abschied am gestrigen Abend ging ihr nicht aus dem Kopf, und sie verspürte den dringenden Wunsch, sich mit ihrer Mutter auszusprechen. Christa schien erleichtert, von ihrer Tochter zu hören, und die beiden verabredeten, sich in Schönberg am Strand zu treffen, Pommes zu essen und ein Bier zu trinken.
Eine Stunde später stieg Lena aus ihrem Auto aus und ging den altvertrauten Weg zum Strand hinunter. Die Luft schmeckte salzig, die Heckenrosen verströmten ihren unwiderstehlichen Duft, es roch nach Sommer und Hitze, Sonnencreme und Pommesfett, Kindheit und Jugend. Lena seufzte, zog ihre Sandalen aus und ging barfuß weiter. So sollte es immer sein. Als sie den ersten Blick auf das Meer werfen konnte, zog sich ihr Magen zusammen. Das war ihre Heimat. Wann war sie das letzte Mal im Sommer hier gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern. Es war viel zu lange her. Was hatte sie nur in all den Jahren geritten, dass sie sich das hatte entgehen lassen? Wie kindisch sie gewesen war, immer wegzulaufen, anstatt sich mit ihren Eltern auseinanderzusetzen. Sie blieb einen Moment stehen und dachte dankbar an Frau Huber, ihre Therapeutin aus München, die ihr endlich die Augen geöffnet hatte. Sie würde das nicht weiter zulassen, hier gehörte sie hin, was auch immer geschah. Ihre Mutter wartete bereits am Strand auf sie. Der Strandkorb ihrer Eltern stand noch an der gleichen Stelle, in der ersten Reihe mit Blick direkt auf das Wasser. Christa hatte sich danebengestellt und beobachtete aufmerksam die Wege zum Strand. Trotzdem entdeckte Lena sie zuerst. Ein seltsames Gefühl von Rührung machte sich in ihr breit, als sie merkte, wie aufgeregt ihre Mutter auf sie wartete. Sie freut sich tatsächlich auf mich, dachte sie. Ein warmes Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus. Dann hob sie die Hand zum Gruß, und als ihre Mutter sie sah, winkte sie zurück.
Die Frauen begrüßten sich mit einer zaghaften Umarmung. Zwischen ihnen stand das Zusammentreffen am vergangenen Abend.
»Komm, setz dich, meine Lütte. Ich habe schon Pommes und Bier geholt, wir können essen.«
»Oh, super. Das kann ich nach diesem Tag gut gebrauchen.« Lena ließ sich in dem Strandkorb nieder und hob die Bierflasche, um ihrer Mutter zuzuprosten. Sie nahmen beide einen tiefen Schluck und lehnten sich dann zurück.
»Komm, Lena, iss erst mal, sonst wird es kalt.«
Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. »Die schmecken ja noch genauso fantastisch wie früher«, seufzte sie wohlig. Nirgendwo gab es krossere und besser gewürzte Pommes als hier bei Sörens Imbiss.
»Stimmt, obwohl Sören schon vor ein paar Jahren aufgehört hat. Seine Tochter Claudi hat den Laden übernommen, aber die kann das genauso gut.«
Schweigend aßen sie und genossen beide den Blick auf die Ostsee. Das ist ein anderer Schnack als die Stadtstrände, dachte Lena. Diese Weite des Meeres ist einfach umwerfend.
»Ich freue mich wirklich, dass du dich gemeldet hast und wir beiden jetzt hier sitzen, allein, ohne Papa und Tim.«
»Ja, das war eine gute Idee von mir.« Lena zögerte einen Moment. »Das haben wir früher nie gemacht, ich meine, hier mal zusammen gesessen. Allein, nur wir beiden.«
»Stimmt«, antwortete Christa schlicht. Beide tranken ihr Bier aus. »Können wir aber gern öfter machen.«
»Klar.« Lena hob ihre leere Flasche. »Möchtest du noch eins? Ich kann was holen.«
Christa schmunzelte. »Brauchst du nicht, ich habe gleich zwei für jeden von uns gekauft.« Sie holte zwei neue Flaschen aus ihrer Kühltasche, öffnete sie und gab Lena eine davon. »Prost.«
Lena musste lächeln. »Danke, Mama. So kenn ich dich ja gar nicht.«
»Tja, warst ja auch lange nicht mehr richtig hier. Immer nur so kurz und auf dem Sprung. Da war nie Zeit.« Lena antwortete nicht. »Soll kein Vorwurf sein, Lena, wirklich nicht. Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast, und du hast recht. Wir waren ungerecht, wir haben Tim vorgezogen. Papa wollte immer einen Sohn für die Tischlerei, und ich habe immer gemacht, was Papa wollte und gedacht, was er denkt. Ich habe das all die Jahre nicht sehen wollen, den Kopf in den Sand gesteckt und so getan, als wäre alles in bester Ordnung. War es aber nicht, sonst hättest du uns doch öfter besucht.« Ihre Stimme wurde leiser. »War auch für mich nicht immer einfach, kannst du mir glauben. Ich hoffe, dass es für uns noch nicht zu spät ist. Und auch nicht für Papa.«
Lena sah ihre Mutter an. »Glaube ich nicht, werden wir sehen. Jetzt sitzen wir hier, ist schließlich ein Anfang, oder?«
Christa drückte wortlos ihre Hand. Eine Weile schwiegen sie. Lena genoss das unbekannte Gefühl von Nähe zu ihrer Mutter und hoffte, dass es ihr ebenso erging. Schließlich durchbrach Christa die Stille. »Magst du mir erzählen, was wirklich los ist? Ich würde dir gern helfen, wenn ich kann.«
Lena starrte auf das Meer. Dann begann sie zu reden. Hier war der richtige Ort und jetzt der richtige Moment, um sich endlich zu öffnen. Sie redete sich alles von der Seele, von Paul, von dem Anfang ihrer Beziehung, als alles wunderbar war und sie gedacht hatte, endlich angekommen zu sein, von den schleichenden Veränderungen nach der schnellen und fast überstürzten Hochzeit, wie er begonnen hatte, sie zu kritisieren, ihre Figur, ihre Art, sich zu kleiden, zu essen, den Haushalt zu machen, an fast allem hatte er etwas auszusetzen. Nie gelang es ihr, seinen hohen Ansprüchen zu genügen. Schließlich war sie bei allem was sie tat verunsichert, ob es so richtig war. Sie hatte oft an Trennung gedacht, konnte sich zu dem letzten Schritt dann aber doch nie durchringen. Irgendetwas hielt sie bei ihm, vielleicht Bequemlichkeit, das Festhalten an dem Eheversprechen oder aber die guten Momente, die es immer wieder zwischendurch gab, in denen der Paul zum Vorschein kam, in den sie sich verliebt hatte. Und dann im letzten Jahr war plötzlich alles anders. Sie wurde schwanger, es war nicht geplant, aber sie hatte auch nicht viel getan, um es zu verhindern. Und sie hatte sich riesig gefreut. Paul auch. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass er sich veränderte, sich bemühte, sie nicht mehr ständig zu kritisieren, sondern versuchte, sie so zu nehmen, wie sie war. Es gelang ihm nicht immer, aber immer mal wieder, und sie redete sich ein, damit leben zu können. Und dass eh alles anders und besser werden würde, wenn das Baby erst einmal da war. So dachte sie, bis zu diesem verhängnisvollen Tag, an dem alles, aber auch alles schieflief.
Sie war bereits im vierten Monat und hatte am Morgen einen Termin für eine der üblichen Routineuntersuchungen bei ihrer Frauenärztin. Im Präsidium war es zu der Zeit recht ruhig, sodass sie sich den ganzen Vormittag frei genommen hatte. Sie wollte in Ruhe frühstücken, duschen, Haare waschen und sich dann auf den Weg machen. Sie freute sich darauf, ihr Baby endlich wieder auf einem Ultraschallbild zu sehen. Wie groß es jetzt wohl sein würde, würde es schlafen oder aber Faxen machen? Fröhlich pfeifend stand sie vom Frühstückstisch auf und ging nach oben in ihr Schlafzimmer. Ihre Wohnung ging über zwei Ebenen. Unten waren Küche und Wohn- und Esszimmer und ein kleines Gäste-WC, oben befanden sich das Schlafzimmer und das Bad. Sie hatte gerade ihr Sachen zusammengesucht und wollte duschen gehen, als sie unten die Tür hörte. Paul war nach Hause gekommen. Überrascht horchte sie auf. Warum war er hier? Mit lauten Schritten kam er die Treppe hochgepoltert. Sie blickte ihm erstaunt entgegen. Was machst du denn hier, hatte sie ihn gefragt. Ist etwas nicht in Ordnung? Nichts ist in Ordnung, hatte er geschrien. Und ihr dann mit wütenden Worten erklärt, dass sein Chef bekannt gegeben hatte, dass es der Firma schlecht ginge und eine Vielzahl von Arbeitsplätzen abgebaut werden müsse. Paul hatte erst vor einem knappen Jahr begonnen, dort zu arbeiten, nachdem er viele Jahre selbstständig gewesen war, das Geld aber vorn und hinten nicht gereicht hatte. Ach du meine Güte, hatte sie gesagt, beruhige dich doch erst einmal, vielleicht betrifft es dich ja gar nicht, immerhin bist du verheiratet und wirst Vater, da genießt man doch einen besonderen Schutz. Bestimmt wird es nicht so schlimm, wie du jetzt denkst. Ich bin schließlich auch noch da. Und da war er wütend auf sie geworden. Er hatte sie beschimpft und lauthals erklärt, dass er niemals von einer Frau abhängig sein würde, ihr vorgeworfen, realitätsfern zu sein, eine Träumerin, der man alles erklären müsse und die es dann doch nicht verstehe und so weiter und so weiter. Sie war erschrocken über die Aggression, die in seinen Worten mitschwang. Sie hatte ihre Sachen gegriffen, wollte ins Badezimmer gehen und sich dieser Situation entziehen. Und da war er vollends ausgeflippt und hinter ihr hergelaufen. In dem kleinen Flur war sie abrupt stehen geblieben und hatte sich zu ihm umgedreht. Was soll das, hatte sie gefragt. Ich habe dir doch gar nichts getan, ich will dir nur helfen, hack doch nicht so auf mir rum. Dann drehte sie sich wieder um und ging weiter. Er aber packte sie am Arm und wollte sie zu sich umdrehen. Sie versuchte, sich loszureißen, aber er war viel stärker als sie. Plötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Was passierte hier? Er war schon oft aggressiv und laut gewesen, und er hatte sie hin und wieder in einem Streit auch mal geschubst. Sie hatte sich das danach jedes Mal schön geredet. War keine Gewalt, nur ein leichtes Schubsen nichts Schlimmes. Aber jetzt war es anders. Jetzt sah sie, dass es so nicht richtig war, er eine Grenze überschritt. Lass mich los, hatte sie leise gesagt, du tust mir weh. Er aber packte ihren Arm nur noch fester und drehte sie zu sich um. Paul, hatte sie gefleht, lass es gut sein, ich wollte dir wirklich nur etwas Nettes sagen. Da schubste er sie von sich weg. Sie war so überrascht davon, dass sie das Gleichgewicht nicht halten konnte und ins Trudeln geriet. Ich stehe zu dicht an der Treppe, dachte sie noch in dem Sekundenbruchteil, bevor sie fiel. Und dann war alles schwarz.
Christa sah sie fassungslos an, Tränen standen in ihren Augen. Sie hatte bisher kein Wort gesagt, ihrer Tochter schweigend zugehört, sie dabei aber keine Sekunde aus den Augen gelassen. Auch jetzt war sie ruhig, griff aber nach Lenas Hand und begann, sie sanft zu streicheln.
Lena schaute ihre Mutter nicht an, ihr Blick war auf das Meer gerichtet. Sie fühlte sich leer und dumpf, aber die tiefe Verzweiflung, die sie sonst bei den Erinnerungen überfiel, machte sich diesmal nicht breit. Die Nähe ihrer Mutter und ihre stille Anteilnahme verliehen ihr eine ungekannte Stärke.
Nach einer Weile erzählte sie weiter. Von dem Aufwachen im Krankenhaus, von der langsamen Erkenntnis, dass die Platzwunde am Kopf und die Gehirnerschütterung nicht das Schlimmste waren, was ihr heute passiert war. Von dem Zusammenleben danach mit Paul. Von seinen Bemühungen, alles wiedergutzumachen, was nicht gutzumachen war. Von ihrem Ekel vor ihm und von ihrer Bedürftigkeit nach Trost, die sie bei ihm aushalten ließ, weil sie nicht wusste, wo sie hinsollte. Von ihrem Zusammenbruch zwei Wochen später und ihrem Aufenthalt in der Klinik, wo sie in vielen Wochen gelernt hatte, ihn zu verlassen und das Leben wieder anzugehen. Von ihrem Entschluss, München den Rücken zu kehren, um noch einmal neu anfangen zu können. Und von dem Angebot aus Kiel.
»Ich kann noch Kinder bekommen, Mami«, sagte sie. »Ich habe nur dieses Mädchen verloren.« Und dann rollten die Tränen ihre Wangen herunter, und sie lag in den Armen ihrer Mutter, und beide weinten und weinten und weinten, um das tote Mädchen, das sie beide von Herzen geliebt hätten und um die vielen Jahre, in denen sie sich verloren hatten.
Viel später, als Christa noch zwei Bier und zwei Kümmerling für sie bei Claudi gekauft hatte, fragte sie: »Und Paul, hast du ihn angezeigt?«
Lena schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Die Polizei hat zwar ermittelt, das Verfahren dann aber eingestellt. Ich hatte nicht die Kraft dazu, und ich glaube, es wäre auch nichts dabei herausgekommen. Ein Gericht hätte zu leicht zu der Entscheidung kommen können, dass es ein Unfall gewesen ist.« Sie nahm einen Schluck. »War es ja eigentlich auch. Er wollte das nicht.«
»Und wie ist Paul damit umgegangen?«, fragte Christa sanft.
»Nicht gut. Er hat mir eine Zeit lang nachgestellt, stand ständig mit Blumen vor meiner Tür, wollte, dass ich zurückkomme. Es war unerträglich.« Sie schluckte. »Ich habe ihn irgendwann vor die Wahl gestellt: Entweder er akzeptiert die Trennung oder ich zeige ihn doch noch an. Danach hörte es auf.«
»Noch einmal stehst du so etwas nicht allein durch, meine Lütte. Weder die freudige Nachricht, dass ein Baby in dir heranwächst, noch eine derartige Katastrophe. Du meldest dich ab jetzt bei mir, okay? Ich bin deine Mutter und stehe dir immer bei. Bei allem.« Christa hatte wieder Tränen in den Augen, ihre Stimme war leise, aber fest. »Es tut mir so leid, dass du jahrelang ohne dieses Gefühl leben musstest.«
»Versprochen, Mami.« Lena lehnte sich an ihre Mutter, und beide schwiegen. Es war dämmrig geworden. Die ungewohnte Vertrautheit, die sich zwischen ihnen breit gemacht hatte, machte sie beide noch etwas sprachlos, aber glücklich.
»Willst du heute bei uns schlafen?«, fragte Christa nach einer Weile. »Fahren kannst du nicht mehr.«
Lena musste lachen. »Nein, das kann ich nicht. Also gut, warum nicht. Dann lass uns mal los.«
Freitag, 11. Juli
Als Lena am nächsten Morgen verkatert ins Präsidium kam, traf sie Karl bereits am Eingang.
»Wie siehst du denn aus?«, begrüßte er sie.
Lena winkte ab. »Lass mal, ich brauche erst mal einen Kaffee. Ich bin gestern am Strand mit meiner Mutter versackt.«
Karl sah sie erstaunt an. »Das ist ja toll.«
Lena rollte mit den Augen. Gemeinsam gingen sie die Treppen hinauf. Karl bemerkte, wie entspannt Lena trotz ihrer Müdigkeit aussah und freute sich darüber. Als sie gerade ihr Büro betreten wollten, öffnete Svea von innen die Tür.
»Hoppla, habt ihr mich erschreckt«, rief sie aus, hielt ihr Herz und atmete einmal tief durch. »Und das gleich früh am Morgen.« Sie sah auf die Uhr. »Obwohl es so früh nun auch wieder nicht ist. Haben die Kommissare noch gemütlich gefrühstückt, während wir hier arbeiten?«, fragte sie scherzhaft.
Karl knuffte sie in die Seite. »Frechdachs, kein Frühstück, Frühsport natürlich«, murmelte er. »Was hast du für uns?«
Svea schnupperte in die Luft. »Wonach muffelt es denn hier?« Sie sah Lena verblüfft an. »Du hast ja eine anständige Fahne, meine Süße. Bei dir war es wohl nichts mit Frühsport, oder?«
Lena zuckte die Achseln und ließ sich mit einem leisen Seufzer auf ihren Stuhl fallen. Hinter ihrer Stirn pochte der Schmerz, sie brauchte dringend eine Kopfschmerztablette.
Svea grinste. »Na, das wird kein leichter Tag.« Lena zog eine Grimasse.
Svea hatte endlich mehr über die erste Freundin von Justus und seine erwachsenen Kinder herausgefunden. Bereits nach zwei Jahren in Amerika war Anke Clasen nach Deutschland zurückgekehrt, hatte kurz darauf geheiratet und mit ihrem Mann Harald Baum und den Kindern in Hamburg gelebt. Vor drei Jahren war sie verstorben. Harald Baum und ihre Tochter Hanna lebten immer noch in Hamburg, der Sohn Nicolaus wohnte mittlerweile in Kiel und studierte hier. Weitere Kinder hatten Anke und Harald nicht bekommen.
Karl umarmte Svea, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. »Svea, du bist die Größte. Wir wollen gar nicht wissen, wie du das immer machst.«
»Lass mich sofort runter.« Svea wurde rot, was als Kontrast zu ihrem knallblauen Hängerkleidchen mit großen gelben, roten und türkisen Tupfen sehr gut aussah.
Lena musste lachen. »Ich bin echt froh, dass ich bei euch gelandet bin.« Sie stand auf, ging zu Svea, die mittlerweile wieder auf dem Boden stand und gab ihr einen Schmatzer auf die Wange.
»Seid ihr jetzt beide übergeschnappt? Was ist denn los hier?« Mit diesen Worten drehte sich Svea um und verließ fast fluchtartig das Zimmer.
Karl und Lena lachten. »Ja ja, so ist unsere Svea, nach außen tough, aber innen ein ganz weicher Kern. Und mit Lob und Zuneigung kann sie gar nicht gut umgehen.«
Lena griff nach dem Bericht. Treffer, dachte sie, vielleicht bringt uns das jetzt weiter. Svea hatte von allen dreien die Handynummern notiert. Sie rief sofort an, aber keiner meldete sich. »Was ist das denn für eine Familie? Keiner hat eine Mailbox«, sagte Lena verwundert.
»Ja, das könnt ihr jungen Menschen euch gar nicht vorstellen, oder? Ist doch toll, wenn Menschen nicht immer erreichbar sind.«
»Na, ganz toll, Karl«, murrte Lena.
Karl schmunzelte. »Ich sehe dir deinen dicken Kopf an. Hier, ich habe eine Tablette für dich.« Er wühlte in seiner Schublade und reichte sie ihr. Dankbar steckte Lena sie in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Mineralwasser herunter.
»Lass uns zu dem Sohn fahren, ist ja nicht weit. Es kann schließlich gut sein, dass er Kontakt zu seinem Vater hatte, wenn sie beide in Kiel gelebt haben. Und das hätte man dann sogar gut vor der jeweiligen Freundin verheimlichen können, warum auch immer.« Er sah Lena etwas mitleidig an. »Im Auto kannst du dich ausruhen. Vielleicht haben wir Glück, und er ist zu Hause.«
Aber sie hatten Pech und klingelten vergeblich.
 
Um kurz vor zwölf Uhr verabschiedete sich Lena von Karl. »Ich habe noch einen privaten Termin und bin in spätestens zwei Stunden wieder da.«
Mit klopfendem Herzen machte sie sich auf den Weg zu Frau Jäkel, ihrer hoffentlich neuen Therapeutin. Seit dem gestrigen Abend mit ihrer Mutter hatte sich in ihrem Inneren etwas gelöst. Es war noch nicht alles gut und die jahrelangen Zurückweisungen nicht vergessen, aber es war ein Anfang. Lena hatte deutlich gespürt, wie viel ihrer Mutter an ihr lag. Das war ein besonderes Gefühl, auf dem sie in den nächsten Wochen und Monaten aufbauen konnten. Fast fröhlich ging sie zu der Praxis. Ihre Kopfschmerzen hatten nachgelassen, und sie fühlte sich wieder einigermaßen hergestellt.
Als sie eine Stunde später auf der Straße stand, atmete sie tief durch. Frau Jäkel war ihr sympathisch gewesen. Mit ruhiger Stimme hatte sie nach ihrem Problem gefragt und sich ihre Geschichte schweigend angehört. Lena mochte die ruhige und überlegte Art der schon etwas älteren Frau und fühlte sich geborgen in dem schmucklosen und nüchternen Behandlungszimmer, in dem sich außer einem Schreibtisch, zwei Sesseln und einem Tisch nichts befand. Sie hatte Anteilnahme in den Augen der Frau gesehen, aber kein Mitleid, das sie nicht ertragen konnte. Sie hatten vereinbart, dass Lena zunächst einmal in der Woche zu ihr kommen sollte und sie dann in einigen Wochen weiterschauen würden. Beschwingt ging Lena zurück ins Präsidium.
Sie hatte kaum einen Fuß in das Büro gesetzt, als Karl schon aufgeregt begann, auf sie einzureden und mit einigen Seiten Papier vor ihrer Nase herumwedelte.
»Es scheint ähnliche Mordfälle in der Vergangenheit gegeben zu haben. Ich habe eben mit einem Kollegen aus Bremen telefoniert.«
Lena sah ihn fassungslos an. »Was sagst du da?«
»Du hast richtig gehört. Es könnte sein, dass wir es hier mit einem Serientäter oder einer Serientäterin zu tun haben. Es gibt zwei weitere Fälle, die anscheinend nach einem ähnlichen Muster abgelaufen sind.«
»Und warum erfahren wir das erst jetzt? Was ist das denn für eine Stümperei?«
»Die Verbindung ist das Betäubungsmittel, und das haben wir erst vorgestern identifiziert und dann gestern ins Netz gestellt. Jetzt kam es zu einem Treffer.«
»Oh, Mann, erzähl.« Lena beugte sich gespannt vor. Auch der letzte Rest von Müdigkeit war verschwunden. Pures Adrenalin rann durch ihren Körper. Mit so einer Wendung hatte sie nicht gerechnet.
»Es gab einen Fall in der Nähe von Bremen vor elf Jahren und einen in Göttingen drei Jahre später. In Göttingen wurde ein 53 Jahre alter Mann in einer winzigen Höhle in einem einsamen Waldgebiet in der Nähe der Stadt eingesperrt. Den Eingang haben die Täter fest mit Steinen verschlossen und dann mit Gehölz und Erde getarnt. Er ist verdurstet. Spaziergänger haben ihn durch Zufall gefunden. Tiere hatten den Eingang wohl teilweise freigelegt. Sie informierten die Polizei, die dann nur noch die Leiche fand. Der Mann war bereits eine Woche tot. Wären die Tiere nicht gekommen und die Spaziergänger nicht so aufmerksam gewesen, hätte er dort Jahre oder auch für immer liegen können. Der Mann in Bremen war Mitte 60. Ihn haben die Täter in einen Wohnwagen eingesperrt, der vernagelt und verrammelt war. Er ist erfroren.«
»Das hört sich erst einmal nicht besonders ähnlich an«, wandte Lena zweifelnd ein.
»Richtig, deswegen ist ja auch niemand darauf gekommen. Die Verbindung ist das Betäubungsmittel, das verwendet wurde. Es handelt sich in allen drei Fällen um das gleiche Narkosepräparat. Und die Opfer sind jeweils lebend, aber betäubt, eingesperrt und dann ihrem Schicksal überlassen worden. Alle drei haben einen grausamen Tod gehabt. Jemanden langsam verdursten, erfrieren oder ersticken zu lassen ist einfach barbarisch.«
»Seltsam. Wer könnte diese drei Männer so gehasst haben?« Lena runzelte die Stirn. »Wenn wir es hier mit einem verrückten Serienmörder zu tun haben, der deutschlandweit tätig ist, erhöht das unsere Chancen, ihn zu bekommen, nicht gerade. Was haben die Kollegen denn in den beiden Fällen ermittelt?«
»In beiden Fällen haben sie keinen Täter gefunden. Es gab auch keine konkreten Verdächtigen. Als nach dem Göttinger Mord diese Verbindung nach Bremen auftauchte, hat man natürlich nach gemeinsamen Nennern der beiden Männer gesucht, aber nichts gefunden.«
»Bekommen wir Kopien der Akten?«, fragte Lena.
Karl nickte. »Sind schon auf dem Weg.«
»Hallo ihr beiden, es gibt Neuigkeiten«, rief Svea gut gelaunt als sie mit schnellen Schritten das Büro betrat. »Erst die guten oder erst die schlechten?«
»Natürlich erst die schlechten, wir wollen uns doch steigern können.«
»Also gut, zuerst die schlechten. Ich habe alle Krankenhäuser in Kiel und der näheren Umgebung abgeklappert. Nirgendwo ist unser Narkosemittel abhandengekommen. Und auch bei den Apotheken ist es nicht über die Ladentheke gegangen. Mir wurde von einigen Apothekern gesagt, dass das auch ungewöhnlich wäre, da Abnehmer in der Regel nur Krankenhäuser oder Ärzte, die ambulant operieren, sind. Privatpersonen bekommen das nicht, das würde ihnen kein Arzt verschreiben.«
»Schade. Dann mal raus mit deiner guten Nachricht«, forderte Lena sie lächelnd auf.
Svea erzählte aufgeregt, dass sich ein Mann aus Kitzeberg gemeldet hatte, dem am Tag vor dem Mord eine Frau in dem Wäldchen aufgefallen war. Sie gab Lena einen Zettel mit dem Namen, der Adresse und Telefonnummer und sah sie Beifall heischend an. »Das ist doch eine gute Nachricht, oder?«
Lena musste lachen. »Ja, das könnte es tatsächlich sein. Wenn wir Glück haben, ist es unsere Mörderin, der Mann beschreibt sie so genau, dass wir sie sofort im Computer finden, weil sie bereits vorbestraft ist und dann fahren wir hin, nehmen sie fest und …«
»Schon gut, Lena«, unterbrach Svea ihren Redefluss. »Ihr beiden scheint mir dringend mal ein Erfolgserlebnis zu brauchen.«
»Haha, Svea, sehr witzig. Es gibt Anhaltspunkte, dass wir es möglicherweise mit einem Serientäter zu tun haben.«
Svea sah sie entgeistert an. »Ein Serienmörder bei uns in Kiel? Wie kommt ihr denn auf so etwas? Wir sind doch hier nicht in der Großstadt.«
Karl berichtete von den neuen Erkenntnissen. Svea hörte fassungslos zu. »Das wäre ein Ding, so etwas hatten wir ja ewig nicht. Aber was kann denn einen Täter dazu bewegen, diese drei Männer mit so vielen Jahren Abstand an so unterschiedlichen Orten so grausam zu töten? Ist echt schwer, da eine Gemeinsamkeit zu finden.«
»Wenn das stimmt, muss es etwas geben. Warten wir mal ab, was in den Akten steht, die bekommen wir heute Nachmittag zugemailt.«
»Zugemailt?«, fragte Svea zweifelnd. »Wie hast du das denn hinbekommen? Da müssen die Kollegen ja alles einscannen.«
»Du kennst mich doch.« Karl sah sie schmunzelnd an. »Ich kann sehr überzeugend sein und habe es außerordentlich dringend gemacht. Außerdem haben wir uns darauf geeinigt, dass sie uns erst einmal das Wichtigste schicken und wir dann telefonieren.«
Svea feixte und knuffte ihn in den Arm.
Lena erhob sich. »Aber bis dahin sollten wir den Mann in Kitzeberg befragen. Vielleicht ist der Fall heute Nachmittag schon gelöst.« Sie grinste.
»Ist er denn jetzt zu Hause?« Karl stand ebenfalls auf. »Ich habe keine Lust, umsonst um die ganze Förde zu kurven.«
»Ja, er ist Rentner und heute den ganzen Tag da.« Svea öffnete ihnen die Tür, und die drei verließen gemeinsam das Büro.
 
Im Auto öffnete Lena das Fenster weit und ließ sich die frische Brise um die Nase wehen. Die Hitze war nicht zurückgekehrt, es herrschte eine angenehme Wärme. Lena streckte sich genüsslich. Karl hatte das Radio laut eingeschaltet. Sie hörten beide den neuesten Hits zu und redeten nicht.
In Kitzeberg angekommen, bogen sie in den Waldweg ein. Herr Ritter wohnte gleich in dem ersten Haus. Es lag versteckt hinter hohen Bäumen, lediglich die grün gestrichene Gartentür zeigte an, dass hier jemand lebte.
Auf ihr Klingeln öffnete ein älterer, drahtiger Herr mit schlohweißen Haaren und einem braun gebrannten Gesicht. Eine Vielzahl von Lachfältchen zierte sein Gesicht. Er trug Gartenkleidung, eine bequeme Hose und ein kurzärmeliges Hemd. Beides war nicht mehr ganz sauber, und an seinen Händen fanden sich Erdspuren.
Karl stellte Lena und sich vor.
»Wie nett, dass Sie gleich vorbeikommen. Kommen Sie rein, wir gehen auf die Terrasse. Ich wasche nur schnell meine Hände, Sie haben mich gerade bei der Gartenarbeit unterbrochen.«
»Oh, das tut uns leid, wir werden …«, fing Lena an, wurde aber sofort von Herrn Ritter unterbrochen, der ihr verschmitzt zulächelte.
»Sie tun mir einen riesigen Gefallen. Meine Frau hat mir aufgetragen, die Beete heute noch vom Unkraut zu befreien, und Sie liefern mir nun eine wunderbare Ausrede dafür, dass ich vielleicht nicht fertig werde.«
»Ich verstehe«, Lena lächelte.
»Aber keine Angst, ich habe Sie nicht angerufen, um eine Ausrede zu haben, sondern weil ich wirklich etwas Ungewöhnliches gesehen habe. Gehen Sie schon mal durch, ich bin gleich bei Ihnen.«
Lena und Karl sahen sich an. Das konnte ja eine fröhliche Befragung werden. Sie durchquerten einen voll gestellten Wohnraum und traten dann auf eine geräumige Terrasse.
»Wow, was für ein wundervoller Garten«, entfuhr es Lena. Es bot sich ihnen eine wahre Blumenpracht in den groß angelegten Beeten, die ein satt grünes Rasenstück sanft umschlossen. In allen Regenbogenfarben blühte es hier. »Und ich dachte immer, meine Mutter hätte einen grünen Daumen, aber gegen das hier ist unser Garten armselig.« Lena war beeindruckt.
Herr Ritter trat auf die Terrasse. »Ja, das ist der ganze Stolz meiner Frau. Und seitdem ich Rentner bin, muss ich leider auch ran, meine Frau ist da unerbittlich. Sie sagt, wenn ich jetzt zu Hause herumlungere, soll ich mich auch nützlich machen. Obwohl ich mittlerweile – wenn ich ehrlich bin – auch Spaß dran habe.«
»Ja, das sieht wirklich nach viel Arbeit aus.«
»Das können Sie mir glauben. Sie verstehen jetzt wohl, was der Arbeitsauftrag Unkraut aus den Beeten entfernen tatsächlich bedeutet.« Er lächelte. »Aber ich will mich nicht beschweren. Setzen Sie sich doch. Möchten Sie einen Kaffee oder Wasser?«
Lena und Karl verneinten und ließen sich an dem Gartentisch nieder. Gespannt sahen sie Herrn Ritter an. Er erzählte, dass er jeden Tag vor dem Abendessen einen Spaziergang durch den Wald mache. An dem Montag vor dem Fund der Leiche sei ihm eine Frau im Wald entgegengekommen, die er nicht kannte.
»Ist das denn so ungewöhnlich? Das ist doch ein öffentlicher Wald, sie könnte ja einen Spaziergang gemacht haben«, fragte Lena.
»Doch, das ist es. Sehen Sie, es ist ein ganz kleiner Wald, durch den nur dieser eine Weg führt, den man nach 15 Minuten ganz abgelaufen hat. Ich kann es an einer Hand abzählen wie viele fremde Menschen ich in den letzten Jahren auf meinem abendlichen Spaziergang getroffen habe. Hier gehen die Hundebesitzer aus Kitzeberg spazieren und die Kinder spielen, aber das war es dann auch. Es ist kein Wald, zu dem man für einen Spaziergang fährt.« Er überlegte einen Moment. »Natürlich kann sie eine der ganz wenigen Spaziergängerinnen gewesen sein, aber ich dachte, es wäre richtig, es Ihnen mitzuteilen. Auch weil sie mir irgendwie komisch vorkam.«
»Das ist es auf jeden Fall. Was kam Ihnen denn komisch vor?«
»Sie starrte die ganze Zeit auf den Boden, sah mich nicht an, das fand ich merkwürdig. Und unfreundlich war sie. Ich habe schließlich laut Guten Tag gesagt.«
»Vielleicht wollte sie nicht gesehen werden und hat versucht, ihr Gesicht zu verbergen«, vermutete Lena.
»Möglich. Können Sie die Frau beschreiben?«, fragte Karl.
»Ich würde sie so auf Anfang vierzig schätzen. Sie trug eine Jeans und ein lila T-Shirt. Ihre Haare waren kurz geschnitten, braun, sie war normal schlank, nicht dick, aber auch nicht mager.«
»Hatte sie etwas Auffälliges an sich, eine Narbe, Tätowierung, irgendetwas, an dem man sie erkennen könnte?«, bohrte Karl weiter nach.
»Da ist mir leider nichts aufgefallen, außer einer großen Sonnenbrille, tut mir leid. Ich habe mir ja auch zunächst gar nichts dabei gedacht. Erst als ich in der Zeitung gelesen habe, dass die Täter den Wald wohl vorher schon ausgekundschaftet haben, ist mir das wieder eingefallen. Meine Frau hat dann gesagt, dass ich die Polizei anrufen soll.«
»Das war eine gute Idee von Ihrer Frau«, sagte Lena. »Glauben Sie, dass Sie eine Phantomzeichnung anfertigen könnten?«
»Ja, das denke ich schon. Soll ich sofort mitkommen?« Er sah sie erwartungsvoll an.
Lena musste lachen. »Wenn es okay ist, dass das Beet dann heute wirklich nicht fertig wird, wäre das toll.«
»Das geht in Ordnung, ich schreibe meiner Frau einen Zettel. Sie wird stolz auf mich sein.« Er grinste wieder verschmitzt.
Zehn Minuten später saßen sie zu dritt im Auto und fuhren ins Präsidium.
Karl und Lena bedankten sich bei Herrn Ritter für seine Hilfe bevor er mit dem Zeichner davonging.
»Ein lustiger Vogel«, sagte Karl. »Was hältst du davon?«
»Ich weiß nicht. Es muss gar nichts mit dem Fall zu tun haben, kann aber. Es war schließlich ein Tag vor dem Mord, und irgendwann müssen der oder die Täter die Gegend ausbaldowert haben. Vielleicht ist ihnen Herr Ritter dabei in die Quere gekommen. Warten wir mal ab, wie die Zeichnung wird. Wir können dann Kollegen damit nach Kitzeberg schicken, vielleicht ist die Frau noch anderen Anwohnern aufgefallen.«
Eine Stunde später lagen die Phantomzeichnungen vor ihnen. Der Zeichner hatte ein Bild mit Sonnenbrille und eins ohne erstellt. Da Herr Richter die Augen der Frau nicht gesehen hatte, war die zweite Zeichnung mit einer gewissen Vorsicht zu behandeln. Die Frau hatte ein unauffälliges und gewöhnliches Gesicht. Ein Mensch, der in einer Menge nicht auffiel. Der Kurzhaarschnitt wirkte praktikabel, aber nicht modisch. Karl und Lena kannten sie nicht.
»Sie sieht so bieder aus.« Lena sah die Zeichnungen zweifelnd an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine Verbindung zu unserem Opfer hatte. Vergleich sie mal mit Frau Junge und meinetwegen auch Frau Engelhard, da liegen doch Welten zwischen den Frauen.«
Karl nickte zustimmend. »Ja, aber eine Verbindung zwischen Opfer und Täter muss es geben. Niemand bringt einen Menschen so grausam um, wenn er nicht ein persönliches Motiv hat. Es sei denn, es handelt sich um einen durchgeknallten Serienmörder. Lass uns die Kollegen damit losschicken, mal schauen, ob sie etwas herausfinden.«
»Okay, ich kümmere mich darum. Sollen wir es auch an die Presse geben?«
»Lieber noch nicht. Vielleicht ist es eine ganz harmlose Spaziergängerin, die sich dann in einen Mordfall hineingezogen fühlt.«
»Gut, warten wir also erst einmal ab.« Lena griff nach der Zeichnung und verließ das Büro.
Am frühen Abend kam endlich die Akte aus Göttingen, und kurze Zeit später auch die aus Bremen. Karl druckte alles aus. Dann sah er auf die Uhr. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt los. Edda hat Freunde eingeladen und mich dazu verdonnert, den Grill anzuschmeißen. Es gibt Ärger, wenn ich nicht pünktlich bin.« Er grinste. »Wollen wir uns morgen früh um 10 Uhr treffen und die Akten durchgehen?«
»Gern. Ich werfe schon mal einen Blick hinein, ich bin neugierig.«
»Sehr löblich. Bei dir merkt man noch den Elan der Anfangsjahre.«
Lena lachte noch, als Karl das Büro schon verlassen hatte. Aber recht hatte er nicht. Sie hatte nichts vor und wusste, sie würde nach dem gestrigen Abend ins Bett fallen, sobald sie zu Hause ankam. Und dafür war es ihr einfach noch zu früh.
Samstag, 12. Juli
»Ich würde wirklich viel darum geben, bei dir bleiben zu können.« Karl seufzte und trank den letzten Schluck Kaffee. Edda und er hatten ausgiebig auf der Terrasse gefrühstückt, aber jetzt musste er ins Präsidium. Lena war bestimmt schon da. Edda lächelte ihn an und gab ihm einen Abschiedskuss. Dann vertiefte sie sich in den Kulturteil der Kieler Nachrichten. Sie war schon zu lange mit einem Kommissar verheiratet, um sich noch über die familienfeindlichen Arbeitszeiten aufzuregen.
Und tatsächlich, als Karl das Büro betrat, brütete Lena versunken über der Göttinger Akte. Am vorherigen Abend war auch sie eine halbe Stunde später gegangen, weil ihre Augen immer wieder zugefallen waren. Die kurze Nacht und der ungewohnte Alkoholkonsum hatten sich mit aller Kraft bemerkbar gemacht. Sie hatte sich auf dem Weg nach Hause einen fettigen Döner gekauft und ihn auf dem Balkon zusammen mit einer Cola light verspeist und war dann erschöpft ins Bett gefallen. Nach zehn Stunden Schlaf fühlte sie sich heute wie ein neuer Mensch. Was Schlaf alles bewirken konnte.
»Willst du mit dem Bremer Fall anfangen?«
»Mach ich. Und, hast du schon etwas Interessantes für uns gefunden?«
»Nee, eigentlich nicht. Das Opfer war verheiratet, keine Kinder. Er arbeitete als Einkäufer in einem mittelständischen Betrieb, der landwirtschaftliche Maschinen herstellt. In seiner Freizeit hat er Kinder in einem Fußballverein trainiert. Scheint bei Kollegen und im Verein beliebt gewesen zu sein.«
»Tja, da erkennt man auf den ersten Blick tatsächlich keine Gemeinsamkeiten.«
»Er ist qualvoll gestorben, der Pathologe geht davon aus, dass er noch knapp drei Tage gelebt hat.«
»Wie schrecklich, das darf man sich gar nicht vorstellen.« Karl schauderte. »Wir sagen immer noch Täter, obwohl die Kollegen jetzt mit dem Phantombild einer Frau durch Kitzeberg laufen«, sagte er dann nachdenklich.
»Stimmt. Ich kann mir schwer vorstellen, dass eine Frau zu so einem grausamen Mord fähig sein soll.«
»Ich finde, es passt gerade zu einer Frau«, widersprach Karl. »Es ist nicht blutig, und solange sie am Tatort war, war es auch nicht gewalttätig. Sie hat das Opfer betäubt und dann eingesperrt. Als es tatsächlich grausam wurde, war sie bestimmt schon lange weg.«
»Auch wieder war«, gab Lena zu. »Aber gegen ihre Vorstellungskraft kann sie nichts tun. Und die Bilder im Kopf müssen einfach furchtbar sein.«
Karl zuckte die Schultern. Dann vertieften sich beide in ihre Akten, lasen die Obduktionsberichte, Zeugenaussagen und Vermerke der ermittelnden Beamten.
»Das Opfer aus Bremen war ein ganz anderer Typ«, unterbrach Karl nach einer Weile die arbeitsintensive Stille. »Er war 64 Jahre alt und wohl ein sehr einsamer Mensch. Keine Frau, keine Kinder, keine Freunde. Er arbeitete in einer Versicherung und wäre ein halbes Jahr später in Rente gegangen. Hobbys auch Fehlanzeige.«
Lena schüttelte den Kopf. »Wie kann ein Täter diese drei Männer gekannt haben? Und gehasst haben? Sie scheinen so gar nichts miteinander gemein zu haben. Wenn es aber der gleiche Täter war, muss es ein verbindendes Merkmal geben. Bei mir steht, dass die Kollegen irgendwann davon ausgegangen sind, dass es sich um einen Zufall handelt, dass in beiden Fällen das gleiche Narkosemittel verwendet wurde. Oder es war wirklich ein kranker Mensch, der sich seine Opfer wahllos ausgesucht hat, der einfach nur töten wollte, egal, wen.«
»Weiß man, wie lange der Mann in dem Wohnwagen eingesperrt war?«
»Der Pathologe hat geschätzt, dass er nach ein bis zwei Tagen gestorben ist. Es war Januar und eiskalt.
Karl berichtete weiter, dass alle Fenster und die Tür des Wagens mit stabilen Holzbrettern zweifach vernagelt waren. »Das konnte man von innen nicht aufbekommen. Man hat an der Leiche diverse Blutergüsse an Schultern und Armen gefunden. Er muss sich verzweifelt bemüht haben, die Tür einzuschlagen. Und an den Händen hatte er schwerste Abschürfungen. Wahrscheinlich hat er versucht, mit den Händen die Wände zu durchbohren.«
»Was für ein abscheulicher Tod. Wie kann ein Mensch einem anderen Menschen so etwas bloß antun? Wie sehr muss man hassen, um dazu fähig zu sein?«
»Ja, da hat es unser Opfer fast gut gehabt, wenn man das so sagen darf. Sein Todeskampf hat nur wenige Stunden gedauert. Das bringt uns zu der Frage des Motivs. Was haben die Opfer dem Täter angetan? Oder symbolisierten sie für den Täter nur jemanden, den er abgrundtief hasste und zerstören wollte? Dann wären sie zufällige Opfer gewesen. Da sind unsere Bremer Kollegen nicht weitergekommen. Der Mann lebte unauffällig, wurde wenig von seinen Mitmenschen beachtet, es gab einfach keinen erkennbaren Grund. Gab es in Göttingen Hinweise auf ein Motiv?«
Lena schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige. Vielleicht macht es Sinn, dass wir am Montag mit den Kollegen sprechen. Möglicherweise fällt ihnen in Gesprächen noch etwas ein, was nicht in den Teilen der Akten steht, die wir haben, uns aber helfen könnte, nun nach dem dritten Mord einen Zusammenhang zu erkennen.«
»Wir sollten lieber hinfahren. Lass uns vor Ort mit den Ermittlern sprechen, vielleicht die Tatorte ansehen und mit Zeugen reden. Falls das nach der langen Zeit noch etwas bringt, die Morde waren schließlich vor acht und elf Jahren.«
»Ja, da hat der Täter, wenn es denn wirklich der gleiche sein sollte, eine lange Zeit verstreichen lassen, bevor er wieder zugeschlagen hat. Oder es gab weitere Morde und wir sind noch nicht auf sie gestoßen. Finde ich eine gute Idee. Schaffen wir das denn an einem Tag?«
»Ich denke schon, lass uns morgens spätestens um halb acht losfahren. Dafür lasse ich ausnahmsweise mal meine morgendliche Schwimmrunde ausfallen.«
»Hört, hört, dann bin ich dabei. Und verzichte auf mein Joggingprogramm. Ich schreibe den Kollegen mal eine E-Mail, wenn wir Glück haben, antworten sie am Wochenende. Es bringt ja nur etwas, wenn die damals ermittelnden Beamten da sind.«
Karl nickte, und sie vertieften sich wieder in die Lektüre.
Eine halbe Stunde später klingelte Karls Telefon. Ein Streifenpolizist hatte einen Treffer zu vermelden. Eine Frau aus dem Schönkamp meinte, die Frau von dem Phantombild ebenfalls gesehen zu haben.
»Wir sind sofort da.«
Zehn Minuten später saßen sie in Karls Auto. Er hatte von Edda eine neue Peter-Maffay-CD geschenkt bekommen, die er jetzt laut aufdrehte.
»Stört mich nicht«, sagte Lena lächelnd. »Danke der Nachfrage.«
Karl grinste sie an. »Das hatte ich auch nicht erwartet.«
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, fuhren sie mit offenen Scheiben nach Kitzeberg und genossen dabei die rockigen und gleichzeitig anrührenden Lieder. Lena hätte ewig so weiterfahren können. Sie hatte ihre Augen geschlossen und gab sich ganz der Musik hin.
Frau Schwan öffnete ihnen sofort. Sie schien bereits auf sie gewartet zu haben, kam nach der Begrüßung gleich nach draußen und schloss die Tür.
»Ihr Kollege meinte, es wäre gut, wenn ich Ihnen zeigen würde, wo ich die Frau gesehen habe.«
Lena musste schmunzeln. »Da hat er bestimmt recht. Aber vielleicht erzählen Sie uns erst einmal, was genau Sie eigentlich bemerkt haben.«
»Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich bin so aufgeregt, allein die Vorstellung, dass ich möglicherweise einer Mörderin begegnet bin, bringt mich völlig durcheinander.«
»Das kann ich gut verstehen, aber noch wissen wir gar nicht, ob diese Frau irgendetwas mit dem Verbrechen zu tun hat oder nicht.« Lena betrachtete Frau Schwan. Sie musste um die fünfzig Jahre alt sein. Ihre Kleidung war ausgewählt und teuer, die Figur tadellos, ihr Gesicht sorgfältig geschminkt, und die Fingernägel lackiert. Ihrem Wohnhaus und dem davorstehenden SUV nach zu urteilen war Geld im Leben der Frau Schwan reichlich vorhanden. Aber vielleicht auch reichlich Langeweile, dachte Lena.
»Ist es denn weit bis zu der Stelle?«
»Nein, gar nicht, wir können gern einen kleinen Spaziergang dorthin machen.«
»Okay, dann erzählen Sie uns doch auf dem Weg, was genau Sie beobachtet haben.«
Und das tat Frau Schwan. Sie war an dem Sonntag vor dem Mord am frühen Morgen mit ihrem Hund spazieren gegangen. »Das mache ich immer so. Ich bin ein Morgenmensch und mein Mann gar nicht. Bevor ich dann zu Hause herumsitze, warte, dass er endlich wach wird und schlechte Laune bekomme, gehe ich meistens schon mal mit Trine spazieren. Unsere Kinder stehen nie vor dem Mittagessen auf, sie sind beide mitten in der Pubertät und schlagen sich die Nächte um die Ohren.« Sie seufzte, kam dann aber wieder auf den Fall zurück. Sie war wie immer erst am Strand entlanggegangen und hatte dann den Weg durch das Wäldchen genommen. Hier konnte Trine durchs Dickicht laufen und überall nach Hasen und Rehen schnuppern. Als sie gerade den halben Weg gelaufen war, kam ungefähr fünfzig Meter vor ihr eine Frau aus dem Gebüsch heraus. »An der Stelle ist der Wald recht dicht, dort befinden sich viele Tannen und Fichten, unsere Jungs haben den Teil früher den ›Hexenwald‹ genannt.«
»Na, das haben wir schon einmal gehört. So nennen ihn die Kinder heute noch.« Lena lachte.
»Ja, der Name passt auch einfach gut. Ich muss es wissen, ich kann gar nicht zählen, wie oft ich dort abends reingelaufen bin, weil die beiden vergessen hatten, dass es Zeit zum Abendbrot war.«
»Hat die Frau bemerkt, dass Sie sie gesehen haben?«, mischte sich nun Karl ein.
»Das denke ich schon. Sie ging erst ein paar Schritte in meine Richtung, und als sie mich dann bemerkte, drehte sie um und ging in die andere Richtung.«
»Vielleicht hatte sie sich auch nur falsch orientiert«, mutmaßte Karl. »Wäre das möglich?«
»Klar, das kann auch sein, das weiß ich natürlich nicht.«
»Hatte sie eine Sonnenbrille auf?«, fragte Lena.
»Nein, zunächst nicht, sie hatte sie ins Haar gesteckt. Als sie mich bemerkte, zog sie sie vor die Augen. Das kam mir komisch vor, hier scheint ja nun wirklich keine Sonne. Außerdem war es erst kurz nach sieben.«
Mittlerweile waren sie an dem Waldpfad angekommen. Der Schatten und die Kühle der Bäume umfingen sie. Es war still und friedlich.
»Hier war es.« Frau Schwan blieb nach wenigen Minuten stehen und zeigte nach links. »Ungefähr dort ist sie auf den Weg getreten und ein paar Schritte nach rechts gegangen. Dann haben wir uns kurz angesehen, und sie hat sich abrupt umgedreht.«
Karl nickte. »Und wo standen Sie?«
Frau Schwan ging los und blieb ungefähr dreißig Meter entfernt stehen.
»Hier«, rief sie.
»Das ist eine recht weite Entfernung. Sind Sie sich sicher, dass Sie die Frau gut erkennen konnten?«
Frau Schwan kam zu ihnen zurück. »Ja, das bin ich. Meine Augen sind tadellos, ich brauche noch nicht einmal eine Lesebrille. Liegt wahrscheinlich daran, dass ich jeden Tag ein Glas frisch gepressten Karottensaft mit einem Schuss Sahne zu mir nehme. Und das seit Jahrzehnten.«
»Ich schau mich mal kurz im Wald um. Kommst du mit?«
Karl nickte. »Frau Schwan, könnten Sie hier auf uns warten, es wird nicht lange dauern?«
»Selbstverständlich.«
Karl und Lena verließen den Weg und gingen über den mit Tannenadeln übersäten Waldboden immer tiefer in den Hexenwald hinein. Lena schauderte. Der Name machte diesem Ort alle Ehre, es war tatsächlich ein wenig unheimlich.
»Kannst du dich noch orientieren?«, fragte Karl.
»Ja, ein Stück weiter geradeaus war der Fundort, meine ich.« Die Spurensicherung hatte längst die Absperrbänder entfernt, nichts erinnerte mehr an das Verbrechen, das hier verübt worden war.
Lena blieb stehen. »Hier, schau mal, diese umgefallene Fichte erinnere ich. In diese Richtung liegt die Höhle der Kinder.« Lena zeigte nach rechts. »Und gleich hier vorn ist die Fundstelle.« Sie gingen vorsichtig weiter und kamen wenige Meter später zu der kleinen Lichtung, auf der die Holzkiste abgestellt worden war. »Guck mal, man kann noch deutlich sehen, wo der Kasten stand. Hier sind kaum Tannennadeln, und man sieht die Schleifspuren.« Karl zeigte auf den Boden.
Lena blickte sich nachdenklich um. »Ich finde, dass unsere Phantomfrau damit ganz nach oben in unserer Verdächtigenliste steigt und …«
»Welche Verdächtigenliste?«, unterbrach Karl sie mit gespieltem Ernst. »Wir haben doch gar keine ernsthaft Verdächtigen.«
»Sei nicht so kleinlich, du weißt doch, wie ich es meine.« Lena musste lachen. »Also, ganz oben auf unserer ansonsten leeren Verdächtigenliste steht jetzt diese Frau. Sie war an den Tagen vor dem Mord hier und ist direkt aus diesem Teil des Waldes gekommen.«
»Das stimmt. Wir sind nur ein paar Minuten vom Weg aus gegangen und waren hier.«
»Dann hatte Herr Ritter tatsächlich recht mit seiner Vermutung. Volltreffer.« Lena klang fast euphorisch. Sie spürte, dass sie langsam weiterkamen, die ersten Puzzleteile begannen, sich zusammenzusetzen.
Sie machten sich auf den Weg zurück zu Frau Schwan, die schon ungeduldig von einem Fuß auf den anderen tippelte und angestrengt in den Wald starrte. Erwartungsvoll lächelte sie Lena und Karl an. »Und? Hat es Ihnen geholfen?«
»Ja, vielen Dank für Ihre Hilfe. Wir befinden uns tatsächlich dicht am Fundort. Das muss natürlich gar nichts bedeuten, die Frau kann einfach so durch den Wald gelaufen sein. Aber wir nehmen Ihren Hinweis ernst und werden weiter ermitteln.«
Frau Schwan sah sie an. Lena meinte, Stolz in ihrem Gesicht erkennen zu können. Na, da konnte sie ihren Freundinnen beim nächsten Bridgeturnier etwas berichten und ein wenig Aufregung in ihren Alltag bringen.
Auf der Rückfahrt im Auto gingen sie alle Möglichkeiten durch.
»Nehmen wir einmal an, diese Frau hat tatsächlich etwas mit dem Mord zu tun. Dann muss sie einen Komplizen gehabt haben. Lasse hat gesagt, dass sie eher davon ausgehen, dass die Kiste getragen wurde. Selbst wenn sie leer war, kann eine Person allein sie nicht tragen.«
»Lasse hat aber nicht ausgeschlossen, dass die Kiste zum Fundort gezogen wurde. Oder dort zusammengebaut worden ist«, wandte Lena ein. »Vielleicht ist die Täterin in der Nacht vor dem Mord mit einem abgedunkelten Auto gekommen, hat die fertige Kiste oder die einzelnen Bretter und Werkzeug zu der Lichtung geschleppt, sie zusammengebaut und die Schleifspuren verwischt. Am nächsten Abend hat sie dann Justus Miller hierhergelockt und umgebracht.«
»Aber das Risiko war doch groß. Was wäre denn gewesen, wenn die noch leere Kiste am Tag entdeckt worden wäre?«
»Dann hätte sie den Plan verschieben müssen. Aber das wäre mit einem Komplizen nicht anders gewesen. Auch dann hätten die Täter die Kiste bestimmt bereits in der Nacht vorher hergebracht. Wenn wir davon ausgehen, dass Herr Miller zwischen 21 und 23 Uhr eingesperrt wurde, wäre es viel zu riskant gewesen, das erst kurz zuvor zu machen. Da war es noch hell, und der oder die Täter mussten damit rechnen, dass jemand vorbeikommt.«
Karl nickte. »Das stimmt natürlich. Wenn sie zu zweit waren, konnten sie mit dem Auto kurz halten und die Kiste ein Stück in den Wald tragen. Dann passt einer auf und wartet, und der andere fährt das Auto an den Strand, wo es weniger auffällt und kommt zurück.«
»Das hätte einer allein auch machen können.« Lena seufzte. »Ich denke, an diesem Punkt kommen wir im Moment nicht weiter. Beides ist möglich. Ein Einzeltäter, aber auch zwei oder noch mehr Täter.«
Karl grunzte zustimmend. »Wir sollten das Bild jetzt veröffentlichen und die Bevölkerung um Mithilfe bitten.«
Und so geschah es. Am Abend wurde das Bild zusammen mit einem kleinen Bericht über den Fall in den Regionalnachrichten ausgestrahlt.
Sonntag, 13. Juli
»Hallo Lena, schön, dass du da bist.« Christa kam tropfnass aus dem Meer und schüttelte ihre Haare, sodass ein feiner Wasserregen Lena benetzte. »Komm, zieh dich aus, ich gehe mit dir gleich noch einmal rein. Das Wasser ist herrlich.«
Das ließ Lena sich nicht zweimal sagen. Sie trug ihren Bikini schon unter dem kurzen Sommerkleid.
Nachdem die beiden Frauen ausgiebig geschwommen waren, kuschelten sie sich in ihren Strandkorb am Schönberger Strand und genossen die Wärme.
»Lena, ich habe noch viel über unser Gespräch nachgedacht und auch mit deinem Vater darüber gesprochen«, sagte Christa nach einer Weile. »Es tut mir unendlich leid, dass du dich immer zurückgesetzt gefühlt hast. Und Papa denkt zumindest darüber nach, hat er mir versprochen. Du weißt ja, wie er ist.« Christa nahm ihre Hand. »Ich hoffe, wir können ab jetzt alles besser machen und noch einmal neu anfangen. Ich liebe dich genauso wie deinen Bruder, ihr seid beide meine Kinder.«
Lena drückte ihre Hand. Sie war glücklich und fühlte sich das erste Mal seit vielen, vielen Jahren geborgen und umsorgt. Und sie hatte das gute Gefühl, dass sie ihr Leben wieder vollständig in den Griff bekommen würde und zwar besser als jemals zuvor. Sie spürte, dass uralte Wunden begannen zu heilen.
 
Später kam Nele mit Leo. Zaghaft fragte sie Lena, ob sie den kleinen Jungen auf ihren Schoß nehmen könnte, während sie mit Christa schwamm. Ein wenig zögerlich willigte Lena ein, sie brachte es nicht über sich, Nein zu sagen. Und war überrascht über sich selbst. Zum ersten Mal seit dem schrecklichen Unfall konnte sie die Nähe eines Babys ertragen, bekam keine Panikattacken oder das Gefühl, weglaufen zu müssen, sondern genoss die Wärme des kleinen Körpers. Sanft und in Gedanken versunken streichelte sie seinen Kopf. Als Nele und Christa aus dem Wasser kamen, war Leo eingeschlafen. Ihre Schwägerin setzte sich zu ihr in den Strandkorb. »Dir geht es besser, oder?«, fragte sie leise.
Lena nickte nur und lächelte sie an.
»Du bist immer willkommen bei uns, Lena, ich hoffe, dass du das weißt.« Nele sah auf das Meer und schwieg einen Moment. »In den letzten Jahren haben wir uns kaum gesehen, aber vielleicht wird es jetzt anders, oder?«
Lena nickte. »Ich glaube schon.«
Nele nahm ihre Hand und drückte sie. »Das ist gut«, sagte sie schlicht.
 
Am späten Nachmittag fuhr Lena zurück in die Stadt. Sie wollte noch einmal im Präsidium vorbeifahren und sich die Reaktionen auf den gestrigen Fernsehbeitrag ansehen. Vielleicht hatten sie Glück und es war etwas Brauchbares dabei. Rita saß am Empfang und lächelte ihr entgegen. »Na, du kommst vom Strand, oder?«
»Stimmt.« Lena sah auf ihre sandigen Füße, die in pinken Flip-Flops steckten. »Bist du den ganzen Tag hier gewesen?«
Rita nickte. »Aber in einer Stunde ist Feierabend. Dann werde ich mich auch noch einmal in die Fluten stürzen, muss man ja ausnutzen. Wer weiß, wie lange es noch so bleibt.«
»Stimmt. Was ist heute reingekommen nach unserem Fernsehaufruf? Liegt das noch bei dir?«
»Ja.« Rita schob ihr einen Stapel Telefonnotizen zu. »War weniger, als ich dachte. Liegt wahrscheinlich an dem schönen Wetter. Die Leute sind alle an den Stränden und kümmern sich nicht um Verbrecher.«
»Morgen ist es in den Kieler Nachrichten, vielleicht bringt das mehr. Bis später.«
In ihrem Zimmer riss Lena erst einmal die Fenster auf. Die stickige Luft war zum Zerschneiden. Dann ließ sie sich auf ihrem Stuhl nieder und begann, die Notizen durchzusehen. Tatsächlich hatten sich nur sieben Personen gemeldet. Die ersten drei sortierte sie sofort aus, es handelte sich um die üblichen Spinner, die nach jedem Fahndungsaufruf ihre Hilfe anboten. Darum konnten sich morgen Kollegen kümmern, das würde eh im Sande verlaufen. Es war manchmal zum Aus-der-Haut-Fahren, dass sie verpflichtet waren, jedem noch so widersinnigen Hinweis nachzugehen, nur um auszuschließen, dass am Ende nicht doch etwas übersehen wurde. So viel Zeit und Arbeitskraft gingen mit diesen Wichtigtuern verloren. Lena seufzte und nahm sich den nächsten Zettel vor. Eine Frau hatte angegeben, die gesuchte Person würde in dem Drogeriemarkt um die Ecke arbeiten und sie hätte schon immer gewusst, dass sie etwas zu verbergen habe. Auch dies kam auf den Stapel für morgen. Die fünfte Notiz aber klang anders. Ein Mann hatte sich gemeldet. Er hatte ausdrücklich gesagt, dass er sich nicht ganz sicher sei, aber es könnte sich um seine Nachbarin handeln, eine alleinerziehende Mutter. Lena blickte nachdenklich vor sich hin. Es gab einige alleinerziehende Mütter in diesem Fall. Sie legte den Zettel an die Seite. Die letzten beiden Anrufer wanderten nach kurzer Durchsicht ebenfalls auf den Stapel für morgen.
Lena beschloss, der alleinerziehenden Mutter noch heute einen Besuch abzustatten. Sie wohnte in Kiel-Suchsdorf, nicht allzu weit entfernt. Eine Viertelstunde später klingelte Lena an der angegebenen Adresse, einem in die Jahre gekommenen Reihenhaus. Der Anrufer bewohnte das Endhaus, öffnete aber nicht. Seufzend machte sich Lena auf den Weg zu seiner Nachbarin, die in dem Mittelstück nebenan wohnen sollte. Vor ihrer Tür stand ein uraltes Bobbycar. Die Blumen in dem Kübel waren schon seit langer Zeit verblüht, die Farbe an der Tür blätterte ab. Alles machte einen heruntergekommenen und ungepflegten Eindruck. Die Frau, die hier lebt, ist mit ihrem Leben überfordert, dachte Lena. Sie klingelte. Erst nach dem zweiten Klingeln hörte sie Schritte und eine Stimme. »Komme ja schon.« Dann wurde die Tür geöffnet. Lena sah die Frau überrascht an. Sie war Anfang 40, hatte ein offenes und sympathisches Gesicht und ein nacktes, nasses Kind auf dem Arm. »Entschuldigen Sie, wir waren im Garten, und ich musste den kleinen Mann erst aus dem Planschbecken holen.« Sie lächelte freundlich. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich bin von der Polizei und ermittle in dem Kitzeberger Mordfall.« Lena zeigte ihren Ausweis und betrachtete die Frau genau. Eine Ähnlichkeit zu dem Phantombild war nur mit ganz viel Fantasie zu konstruieren. Beide Frauen waren ungefähr gleich alt und hatten einen Kurzhaarschnitt. Aber damit endeten die Gemeinsamkeiten auch schon. Plötzlich überkam Lena ein tiefes Schamgefühl. Vor ihr stand eine Mutter, die allein das Leben für sich und ihr kleines Kind bestreiten musste, und sie maßte sich aufgrund des Zustandes ihres Hauses ein Urteil über sie an. Diese Frau setzte ihre Prioritäten wahrscheinlich ganz richtig und kümmerte sich in erster Linie um das Wohl des Jungen und nicht um das des Hauses.
»Davon habe ich gehört, aber was wollen Sie da von mir?«, fragte sie verwundert.
Lena räusperte sich. »Ja, also, wir gehen gerade verschiedenen Hinweisen nach. In der Nähe des Tatortes in Kitzeberg ist eine Frau beobachtet worden, die mit Ihnen eine gewisse Ähnlichkeit hat.« Lena zog das Phantombild aus ihrer Tasche.
Die Frau warf einen Blick darauf. »Das habe ich gestern Abend im Schleswig-Holstein-Magazin gesehen. Ähnlichkeit ist wohl etwas hoch gegriffen, meinen Sie nicht auch?« Sie gab Lena das Bild zurück. »Außer dem Haarschnitt kann ich da nichts erkennen. Wer hat Sie denn auf mich gebracht?«, fragte sie dann. »Bestimmt mein geschätzter Nachbar, oder?«
Lena sah sie überrascht an. »Wie kommen Sie darauf?«
»Dann stimmt es also. Hätte ich mir ja denken können. Seitdem ich mit meinen beiden Kindern vor einem halben Jahr hier eingezogen bin, versucht er alles, um uns loszuwerden. Selbst das kleinste bisschen Kinderlachen stört ihn, ständig beschwert er sich. Er selbst hat keine Kinder, und die Frau ist ihm vor Jahren weggelaufen. Hätte ich an ihrer Stelle auch getan.«
»Dazu kann ich leider nichts sagen. Waren Sie in letzter Zeit in Kitzeberg?«
»Nein, ich war noch nie dort. Wir gehen auf dem Westufer an den Strand, Schilksee oder Falkenstein, das gefällt mir besser.«
»Verstehe. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein Foto zu geben? Wir können Sie dann definitiv ausschließen, und Sie bekommen es selbstverständlich anschließend zurück.«
»Klar, warum nicht. Wenn es hilft.« Sie verschwand im Haus und kam kurze Zeit später mit einem Bild zurück. »Hier, können Sie gern behalten.«
Lena bedankte sich und machte sich auf den Heimweg. Sie seufzte. Das war blinder Alarm gewesen. Morgen würden Kollegen das Foto Herrn Ritter und Frau Schwan zeigen, aber sie war sich schon jetzt sicher, dass nichts dabei herauskommen würde.
Montag, 14. Juli
Am nächsten Morgen um kurz nach sieben stieg Lena müde in das Auto von Karl ein. Sie hatte nach dem Duschen lediglich auf die Schnelle einen Kaffee getrunken, und ihr fehlte der morgendliche Sport. Karl sah nicht viel wacher aus. Bevor sie auf die Autobahn fuhren, hielt er bei einem Bäcker. Mit einer kleinen Platte belegter Brötchen und zwei dampfenden Kaffeebechern kam Lena kurze Zeit später zum Auto zurück.
»Herrlich, das wird uns hoffentlich aufwecken.« Mit diesen Worten startete Karl den Wagen, griff nach einem der Becher, nahm einen vorsichtigen Schluck und lenkte das Auto in Richtung Autobahn.
 
Knapp drei Stunden später parkten sie vor dem Präsidium in Bremen. Die Fahrt war schweigsam verlaufen. Sie hatten das Radio laufen lassen und hingen ihren Gedanken nach.
Lena stieg langsam aus und reckte und streckte sich. Die Luft war warm und angenehm, ein sanfter Windhauch war zu spüren. »Hoffentlich bringt uns das hier weiter«, murmelte sie.
Karl nickte. »Hoffe ich auch. Ich habe aber tatsächlich das Gefühl, dass wir auf dem richtigen Weg sind.« Er schlug die Tür zu. »Und mein Instinkt täuscht mich selten.«
Herr Ahrens erwartete sie bereits. Er war klein und untersetzt, ein gewaltiger Bauch hing über seiner Hose. Sein Gesicht war zwar ernst, um seine Augen aber hatten sich die Lachfalten tief eingegraben. Er schien ein fröhlicher Mensch zu sein. »Hallo, schön, dass Sie da sind. Ich bin Udo, ich denke, wir können uns duzen, sind ja schließlich alle beim gleichen Verein.« Er lächelte sie freundlich an. »Fahrstuhl oder Treppe? Wir müssen in den zweiten Stock. Ich persönlich bevorzuge die Treppe, meine Frau liegt mir ständig in den Ohren damit, dass ich mich mehr bewegen soll.«
Lena lächelte. »Da kommen wir nach der Autofahrt gern mit.«
Wenige Minuten später saßen sie in einem geräumigen Besprechungszimmer. Udo hatte bereits die Akten dorthin geschafft und kam sofort zur Sache. »Ich finde es toll, dass wir die Sache vielleicht neu aufrollen können. Das hat mich damals echt mitgenommen. Ich war erst ein knappes Jahr dabei, und der Mord war das Grausamste, was ich bis dahin erlebt hatte. Der Täter hat das Opfer betäubt, aber nur kurz, und dann ist der arme Mann elendlich in dem Wohnwagen erfroren. Ich war bei der Obduktion. Die Spuren an der Leiche waren schwer zu ertragen, sie dokumentierten sehr eindrucksvoll seinen qualvollen Todeskampf.«
»Das kann ich mir vorstellen. Das war bei unserem Opfer genauso.« Karl überlegte einen Moment. »Aber in deinem Fall sind die Täter ein größeres Risiko eingegangen, finde ich.«
»Wie meinst du das?« Udo sah ihn fragend an.
»Er hat doch noch ein bis zwei Tage gelebt, da war die Gefahr groß, dass er rechtzeitig gefunden wird.«
»Stimmt schon, in dieser Zeitspanne hätte er entdeckt werden können. Der Wagen befand sich auf einem abgelegenen Waldparkplatz, als wir ihn gefunden haben. Wir wissen aber von Zeugen, dass er dort in den Tagen vorher nicht stand. Wo der Camper versteckt wurde und wo unser Opfer tatsächlich gestorben ist, haben wir nicht ermitteln können.«
»Verstehe«, sagte Karl. »Dann ist der Täter mit dem bereits toten Opfer durch die Gegend gefahren, der traut sich was.«
»Auf so etwas Krankes muss man erst mal kommen.« Lena schauderte.
»Lasst uns doch einmal überlegen, was es für Gemeinsamkeiten geben könnte.« Udo griff nach den Akten.
»Unser Opfer, Herr Hartmann, war ein einsamer alter Herr. Sein Chef und die Kollegen in der Versicherung haben ihn als einen Einzelgänger beschrieben. Er war immer freundlich, hat seine Arbeit gewissenhaft erledigt und war pünktlich. Keiner konnte etwas Privates über ihn erzählen, sie wussten nur, dass er alleinstehend war und keine Kinder hatte. Freunde schien er nicht gehabt zu haben. Er wohnte in einer Wohnsiedlung in einem Vorort von Bremen. Die Wohnungen sind alle sehr einfach, es ist keine besonders gute Gegend, aber ruhig gelegen. Von seiner kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung aus hatte Herr Hartmann einen schönen Blick in den sich anschließenden Park. Allerdings kannten auch die Menschen aus dem Haus ihn entweder gar nicht oder nur vom Sehen. Es ist anonym dort und die Fluktuation recht hoch. Nur eine Nachbarin von Herrn Hartmann, eine ältere Dame, hatte näheren Kontakt zu ihm. Sie hat seine Blumen gegossen und sich um die Post gekümmert, wenn er einmal im Jahr im Urlaub war. Immer wandern im Harz, immer im August. Er hat das gleiche auch für sie getan, wenn sie mal verreist war.«
»Konnte sie etwas Persönliches über ihn erzählen?«
»Nein, eigentlich nicht. Er lebte zurückgezogen, von Familie oder Freunden wusste sie nichts, sie hat nie Besuch in seiner Wohnung gesehen oder gehört.«
»Was für ein trauriges Leben«, warf Lena ein.
Udo nickte. »Das stimmt, es war bedrückend.«
»Gab es irgendwelche Anhaltspunkte in der Wohnung?«
»Nein. Sie war funktional eingerichtet, aber auch hier gab es nichts Privates, keine Bilder, Briefe, Alben, irgendetwas. Das einzige, was ein wenig aus dem Rahmen fiel, war ein großes Fernrohr. Das scheint ihn interessiert zu haben. Er konnte damit den Park beobachten, die Vögel, Hasen, Eichhörnchen oder was da sonst noch so lebt, keine Ahnung.«
»Er hat sich also das Leben von draußen in die Wohnung geholt«, sagte Karl.
»Stimmt. Er soll aber auch viel im Park gewesen sein. Er hatte dort eine Bank in der Nähe eines Spielplatzes für die Kinder der Siedlung, auf der er immer saß und die Vögel fütterte. Sie waren nach all den Jahren richtig zahm, einige fraßen ihm sogar aus der Hand.«
»Deshalb vielleicht auch das Fernrohr. Wahrscheinlich war er ein Vogelliebhaber.« Lena dachte laut.
»Kann gut sein.« Udo seufzte. »Es war wirklich deprimierend, wir haben einfach kein Motiv entdecken können.«
Lena und Karl sahen sich an. »Ich sehe da keine Parallele zu unserem Toten. Zu der Zeit eures Mordes lebte Herr Miller noch in Amerika.« Karl berichtete ausführlich, was sie bisher zu dem Leben von Justus Miller ermittelt hatten. Dann und wann ergänzte Lena etwas. Udo hörte aufmerksam zu. Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist, als würde sich alles genauso wiederholen wie damals, als wir den Toten in Göttingen hatten. Da haben wir uns auch den Kopf wegen irgendeiner noch so kleinen Gemeinsamkeit zerbrochen. Ohne Erfolg, außer dem Umstand, dass sie beide Männer waren und das gleiche Narkosemittel verwendet wurde, gab es nichts.«
»Meinst du, es könnte Sinn machen, noch einmal zu der Wohnanlage zu fahren?«, fragte Karl. »Ich schau mir die Dinge immer gern vor Ort an.«
»Können wir machen, allerdings glaube ich nicht, dass das etwas bringt. Die Nachbarin war damals schon über 70, jetzt hat sie also die 80 überschritten. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt noch lebt. Aber schaden kann es ja nicht. Ich habe mir den ganzen Vormittag für euch freigeschaufelt.« Er erhob sich, und die drei machten sich auf den Weg.
Eine Viertelstunde später parkten sie vor dem Wohnblock, in dem Herr Hartmann gelebt hatte. Die Siedlung machte keinen einladenden Eindruck, alles bestand aus grauem Beton, nur durchbrochen von Dutzenden von Graffitis an den Wänden. Insgesamt zählte Lena vier Wohnhäuser mit jeweils sechs Stockwerken, die sich wie ein lang gezogenes U um einen Hof zogen. Dort befanden sich die Wäscheleinen, an denen einsam eine Jeans baumelte und gleich daneben die Müllcontainer. Herr Hartmann hatte in dem rechten Haus gewohnt. Dahinter begann der Park. Obwohl der Begriff hoch gegriffen ist, dachte Lena. Sie sah einige Grüppchen von Bäumen und dazwischen Rasen. Besonders groß schien das Gebiet nicht zu sein, aber für seinen Zweck, den Bewohnern Erholung und etwas Natur zu bieten, war es geeignet und ausreichend.
»Das ist hier in den letzten Jahren nicht besser geworden. Vor elf Jahren war es zwar auch hässlich, aber es wirkte zumindest noch gepflegt.« Udo blickte sich um.
»Aber der Spielplatz vor der Tür ist für junge Familien natürlich attraktiv. Zumal man keine Angst vor Autos haben muss.«
»Dafür aber vor Drogen und Gewalt«, murmelte Karl. Er war in einem Viertel aufgewachsen, das diesem hier ähnelte und ließ sich nicht so leicht täuschen.
»Kommt, lasst uns mal in sein Wohnhaus gehen.« Udo ging voran. »Und danach schauen wir uns draußen noch etwas um.«
Am Klingelbrett des Hauses fanden sich an die 30 Knöpfe. Er besah sie sich aufmerksam. »Wir haben Glück. Frau Hauber lebt hier immer noch.« Er klingelte.
»Ja, bitte«, klang es kurze Zeit später aus der Sprechanlage.
Als die ältere Dame hörte, wer vor ihrer Tür stand, drückte sie sofort den Türöffner.
Das Treppenhaus wirkte trostlos. Es war lange nicht geputzt worden, die Wände waren beschmiert, und die Glühbirne im vierten Stock, in dem Frau Hauber lebte, war kaputt. Der Eigentümer scheint hier überhaupt nichts reinstecken zu wollen. Oder zu können, dachte Lena. Sie war plötzlich froh und dankbar über die schöne Wohnung, die sie so schnell in Kiel gefunden hatte.
Frau Hauber stand schon in der geöffneten Tür und erwartete sie. Herr Ahrens stellte Karl und Lena vor.
»Kommen Sie rein.« Frau Hauber nickte ihnen zu und trat durch den winzig kleinen Flur in ein geräumiges Wohn- und Esszimmer. Sie wirkte trotz ihres Alters rüstig und gesund. Die Wohnung war sauber und ordentlich. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte sie.
Die drei verneinten. »Wir wollen Sie gar nicht lange aufhalten. Meine Kieler Kollegen ermitteln in einem Mordfall, der Parallelen zu dem Tod von Herrn Hartmann aufweist und möchten sich daher einen Eindruck hier verschaffen.«
Frau Hauber nickte. »Ich kann aber nichts Neues erzählen, muss ja alles schon in ihren Akten stehen. Was ist denn passiert?«
»In Kiel ist ein Mann ermordet worden, und es gibt Gemeinsamkeiten mit dem Tod von Herrn Hartmann.«
»Glauben Sie, dass es der gleiche Täter war?«
»Das wissen wir noch nicht, deswegen sind wir hier.«
»Es wäre schön, wenn Sie den Menschen, der meinem Nachbarn das angetan hat, doch noch bekommen würden. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Können Sie uns etwas über Herrn Hartmann berichten?«, fragte Karl.
Frau Hauber überlegte einen Moment.
»Er war ein Einzelgänger. Aber ich glaube nicht, dass er das schlimm fand. Er machte keinen unglücklichen Eindruck auf mich. Er hatte seinen Beruf, war nach Feierabend und am Wochenende gern unten im Park, machte einen kleinen Spaziergang oder saß auf seiner Bank.« Sie lächelte plötzlich. »Ich sage immer noch ›seine Bank‹, auch nach all den Jahren. Das wird sie für mich immer bleiben.« Sie stand auf und trat ans Fenster. »Schauen Sie, dort unten sehen Sie den Spielplatz und rechts daneben sind drei Bänke. Er saß immer auf der linken und fütterte von dort die Vögel. Die Kinder haben das geliebt, sie standen um ihn herum, einigen hat er sogar beigebracht, die zahmen Vögel mit der Hand zu füttern.«
»Das kann ich mir vorstellen, das ist ja auch aufregend in dem Alter.«
»Ja, er konnte gut mit den Kindern, war für ihn vielleicht einfacher als mit Erwachsenen.«
Lena sah sie einen Augenblick nachdenklich an und fragte dann: »Herr Hartmann hat ja direkt nebenan gewohnt. Hatte er genau die gleiche Wohnung mit dem gleichen Ausblick?«
Frau Hauber nickte. »Ja, die Wohnungen sind alle identisch geschnitten. Und sein Fenster lag auch auf dieser Seite.«
»Dort stand sein Fernrohr, nicht wahr?«
Frau Hauber musste bei der Erinnerung lächeln. »Ja, das war sein ganzer Stolz. Jedes Jahr, wenn ich seine Blumen gegossen habe, hat er mir eingeschärft, es nicht zu berühren. Habe ich auch nicht gemacht.«
Lena nickte. »Klar, das war wertvoll. Und es scheint ihm sehr wichtig gewesen zu sein.«
»Ja, das war es.«
Schon wieder eine einsame ältere Dame, dachte Lena. Hoffentlich wird es mir nicht eines Tages genauso ergehen.
Sie verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg zum Spielplatz. Er lag in der Sonne, war aber noch menschenleer. Die Kinder waren in der Schule oder im Kindergarten. Bremen bekam erst am Donnerstag Ferien und Niedersachsen sogar noch eine Woche später. Karl schlug vor, sich einen Moment auf die Bank von Herrn Hartmann zu setzen. Udo machte einen kleinen Spaziergang, er hatte noch einige Telefonate zu erledigen.
Lena sah Karl an. »Hast du den gleichen Gedanken wie ich?«, fragte sie vorsichtig.
Er nickte langsam. »Er könnte Kinder beobachtet haben, keine Vögel. Die Tiere könnten sein Vorwand gewesen sein, um mit den Kindern ins Gespräch zu kommen.«
»Das würde aber bedeuten, dass wir es nicht mit häuslicher Gewalt im Sinne von Schlagen oder drakonischen Strafen zu tun hätten, sondern mit etwas noch viel Schlimmeren. Und es wäre in unserem Fall um Mia und nicht um Frau Engelhard gegangen.« Lena sah Karl eindringlich an. »Sollte Justus Miller tatsächlich Mia misshandelt haben, hätte Frau Engelhard doch etwas getan, oder?«
Karl raufte sich die Haare. »Eigentlich schon, alles andere ist kaum vorstellbar. Auf der anderen Seite steht die Wohnung. Sie könnte ja wirklich eine Art Wiedergutmachung gewesen sein.«
Lena sah ihn erschüttert an. »Das würde mich komplett umhauen.«
»Wir sollten Udo darauf ansprechen.«
Beide hingen sie ihren Gedanken nach bis Udo zurückkam. »Es tut mir leid, euren Ferientag zu stören«, sagte er lächelnd, »aber ich muss zurück ins Präsidium. In einem Fall geht es drunter und drüber, und die Kollegen brauchen mich.«
Karl und Lena standen auf. »Dann mal los. Wir haben ja auch noch einen weiten Weg vor uns an diesem Ferientag. Frau Witte wartet.« Karl sah Udo Ahrens ernst an. »Aber vorher haben wir noch eine Frage: Gab es irgendwelche Anhaltspunkte für eine Misshandlung von Kindern durch das Opfer?«
Udo Ahrens sah ihn erstaunt an. »Nein, wie kommst du darauf?«
»Unser Opfer könnte möglicherweise gegenüber Frauen oder auch Kindern gewalttätig gewesen sein, das ist bisher aber nur ein vager Verdacht. Und das Fernrohr hat uns nun auf die Idee gebracht, dass …«
»Verstehe«, unterbrach Udo ihn. »Aber da muss ich euch leider enttäuschen, das hatten wir nicht. Zum Glück.«
 
Eine halbe Stunde später bogen Karl und Lena zum zweiten Mal an diesem Tag auf die Autobahn und fuhren in Richtung Göttingen.
Lena staunte, als sie am frühen Nachmittag durch die Innenstadt fuhren. Das kleine Städtchen verzauberte sie, die hübschen Fachwerkhäuser, überall junge Menschen auf Fahrrädern, die an der bekannten Georg-August-Universität studierten, ein Café neben der nächsten Kneipe.
»Hier hätte ich gern studiert«, sagte sie zu Karl. »Es wirkt so gemütlich und familiär.«
Der brummte nur etwas und versuchte verzweifelt zu verstehen, was sein Navigationsgerät ihm sagen wollte. »Wir müssten hier rechts abbiegen, aber das ist schon wieder eine Fußgängerzone«, schimpfte er.
»Halt einmal an, ich frage das Mädchen dort.« Keine zehn Minuten später rollten sie auf den Parkplatz vor dem Präsidium.
Frau Witte, eine kräftige Frau in den Vierzigern mit einem sympathischen Gesicht erwartete sie schon und führte sie in ihr Büro. Dankbar sahen Karl und Lena, dass bereits eine große Flasche Mineralwasser mit Gläsern bereitstand.
»Es ist immer noch so warm«, sagte Frau Witte. »Göttingen liegt mehr oder weniger in einem Kessel, bei uns steht die Luft im Sommer, und es ist stickig und heiß. Das ist in Kiel wahrscheinlich ganz anders.«
Lena und Karl nickten. »Bei uns weht eigentlich immer ein leichtes Lüftchen. Aber schön ist es hier«, fügte Lena dann hinzu. »All die Studenten auf den Straßen, ich habe das Gefühl, dass man hier für immer jung bleiben muss.«
Frau Witte lachte und schüttelte die dunkelbraunen schulterlangen Haare. »Na, die 40 habe ich bereits vor einiger Zeit überschritten, das bleibt leider auch hier nicht aus. Aber ich verstehe, was Sie meinen, die vielen jungen Leute auf der Straße, die Studentenkneipen und Cafés, das alles lässt uns zumindest in Gedanken nicht so schnell altern.« Dann wurde sie ernst. »Aber wir sollten auf unsere Fälle kommen, schließlich haben Sie heute noch einen weiten Weg vor sich.« Sie griff nach einer zweibändigen Akte.
»Viel konnten wir damals leider nicht ermitteln, es war zum Verzweifeln.« Sie blätterte durch die ersten Seiten. »Das alles ist jetzt acht Jahre her, aber es ist mir immer noch sehr präsent. Die meisten Fälle vergisst man mit den Jahren, aber dieser war speziell. Unser Opfer ist in einer engen Höhle oben am Nikolausberg elendlich verdurstet. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, sich aus der Höhle zu befreien. Seine Hand- und Fußgelenke waren gefesselt, und die Höhle war gerade einmal so groß, dass er hineinpasste. Sie befindet sich in einem großen Waldgebiet hinter dem Nikolausberg, weit weg von den Wanderwegen. Es war purer Zufall, dass eine Studentengruppe, die sich zu einem Abenteuer-Zeltwochenende dort in der Nähe getroffen hatte, ihn fand.« Frau Witte zog die Schultern hoch, als würde sie frieren. »Ich hatte Dienst an dem Sonntag. Leider. Den Anblick werde ich nie vergessen. Der Mann war bereits eine Woche tot.«
»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Lena sah die Kollegin mitfühlend an. »Wir haben ja schon einiges über ihr Opfer gelesen. Können Sie uns noch mehr sagen?«
»Eigentlich nicht. Er schien eine glückliche Ehe geführt zu haben, war beliebt in seiner Firma und in seiner Freizeit sehr engagiert in einem Fußballverein hier in der Stadt. Kinder hatte er nicht. Wir haben einfach kein Motiv gefunden. Und auch keinen gemeinsamen Nenner mit dem Bremer Fall. Irgendwann sind wir davon ausgegangen, dass einfach zufällig das gleiche Narkosemittel verwendet wurde.«
Karl nickte. »Kann ich verstehen. Ist es möglich, dass wir kurz mit seiner Frau sprechen?«
Frau Witte legte die Akten zur Seite. »Ich habe uns bereits angekündigt, und sie steht für weitere Fragen gern zur Verfügung. Sie hat einen kleinen Buchladen in der Innenstadt.« Sie erhob sich. »Kommen Sie, wir können zu Fuß gehen.«
Frau Mühling war eine kleine hagere Frau mit einem nichtssagenden Gesicht. Ein Mensch, den man sieht, mit dem man redet, aber an dessen Gesicht man sich danach nicht mehr erinnert, dachte Lena. Sie redete mit leiser Stimme und schien sich hinter den Bücherbergen in ihrer Buchhandlung verstecken zu wollen. Sie beschrieb ihren Mann als einen liebevollen Ehemann. Leider hatten sie keine Kinder bekommen können, und sie kompensierte dies durch ihre Arbeit. Sie hatte sich auf Kinderbücher und Studentenliteratur spezialisiert und dadurch viel Kontakt zu Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen. Ihr Mann war in seiner Arbeit als Trainer der Mädchenfußballmannschaft aufgegangen. Sein Engagement war weit über das normale Maß hinausgegangen und hatte ihm viel Freude bereitet.
Da Frau Mühling nichts Neues berichten konnte, verabschiedeten sie sich bereits nach kurzer Zeit. Auf dem Rückweg zum Präsidium berichtete Karl von ihrem Verdacht. »Die Tätigkeit von Herrn Mühling in dem Fußballverein könnte in diese Richtung deuten. Haben Sie da Erkenntnisse gehabt?«
Frau Witte sah ihn ernst an. »Nein, überhaupt nicht. Er wurde von allen, mit denen wir gesprochen haben, in den höchsten Tönen gelobt. Das würde mich umhauen.«
»Wir würden gern zu dem Verein fahren, vielleicht ist jemand dort, der ihn kannte und mit dem wir reden können.«
»Kein Problem«, stimmte Frau Witte sofort zu.
Lena seufzte. Ihre Göttinger Kollegin hatte nicht übertrieben. Die Stadt schien wirklich in einem Kessel zu liegen, die Luft war unerträglich, der Schweiß rann ihren Rücken hinunter. Wie gut, dass sie sich heute Morgen für eine luftige Bluse entschieden hatte, da fiel es nicht so auf.
Nach einem zehnminütigen Fußmarsch kamen sie bei dem Fußballverein an. Auf der einen Seite des Sportplatzes trainierte gerade eine Jungenmannschaft. Die Kinder waren ungefähr acht bis zehn Jahre alt, schätzte Lena. Auf der anderen Seite kickten etwas ältere Mädchen. Ihr Trainer brüllte seine Kommandos über das Spielfeld, und die Kinder versuchten angestrengt, alles richtig zu machen.
Die drei Polizisten gingen an dem Trainingsgelände vorbei und betraten das Clubhaus. Von einem Flur aus konnte man die Umkleidekabinen der Damen und Herren betreten. Eine Glastür führte in das Vereinscafé, das menschenleer war. Bei dem schönen Wetter hielt sich natürlich keiner drinnen auf. Durch die Glastüren konnte Lena eine Gruppe kleiner Mädchen auf der dahinter liegenden Terrasse erkennen, die genüsslich Eis in der Sonne schleckten. Auf einer weiteren Tür befand sich ein Schild mit der Aufschrift »Büro«. Frau Witte klopfte an und betrat das Zimmer ohne auf ein »Herein« zu warten. Eine rundliche Frau in den Fünfzigern saß hinter einem großen Schreibtisch und telefonierte. Sie winkte die drei herein und zeigte auf einen Tisch mit Stühlen. Sie setzten sich und warteten. Kurze Zeit später legte sie auf und wandte sich ihrem Besuch zu.
Frau Witte stellte sich und die Kieler Kollegen vor und schilderte ihr Anliegen.
»Jetzt erinnere ich mich an Sie. Sie kamen mir gleich bekannt vor. Wir haben uns damals auch unterhalten. Oder wie Sie es wahrscheinlich ausdrücken würden: Sie haben mich vernommen.«
Frau Witte nickte. »Ja, das stimmt. Aber Sie konnten damals nicht viel sagen, Frau Pons. Herr Mühling war nach unseren Recherchen ein beliebter Trainer, sowohl bei den Kindern als auch bei deren Eltern.«
»Ja, das stimmt. Er war engagiert und hat sich sehr für seine Mannschaft eingesetzt. Die Mädchen haben viel bei ihm gelernt, Technik, aber auch Kondition und Ausdauer. Oft hat er an den Wochenenden neben den Spielen noch extra Lauftraining mit den Mädchen gemacht. Das war schon außergewöhnlich, das machen unsere anderen Trainer in ihrer Freizeit nicht. Der Erfolg hat ihm recht gegeben. Seine Mannschaft hat immer ganz vorn mitgemischt. Das ist jetzt leider anders.« Sie seufzte. »Aber warum sind Sie hier? Gibt es eine neue Spur?«
»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Frau Witte vage. »Es gab in Kiel einen Todesfall, der gewisse Parallelen aufweist. Deswegen sind die Kieler Kollegen hier, und wir sprechen alles noch einmal durch.«
Nun mischte Lena sich ein. »Das Ganze ist acht Jahre her. Gibt es noch Mädchen aus seiner alten Mannschaft hier? Die müssten ja jetzt so 16 bis 18 Jahre alt sein. Haben Sie zufällig heute Training?«
»Nein, leider nicht.« Sie blickte aus dem Fenster. Von hier aus konnte man das gesamte Trainingsfeld einsehen. »Die Mädchen, die jetzt gerade spielen, sind zu jung, die sind erst um die zwölf Jahre alt. Die größeren Mädchen trainieren am Dienstag und Donnerstag, heute ist leider keine da.«
Lena nickte. »Schade, da kann man nichts machen.«
Sie bedankten sich bei Frau Pons und verabschiedeten sich.
»So, jetzt lade ich die Damen noch auf ein Eis ein«, sagte Karl, als sie auf den Flur hinaus traten. Er betrat das Café. Lena und Frau Witte gingen Richtung Terrasse, Karl folgte kurz darauf mit drei Waffeltüten. Die Mädchen waren mittlerweile verschwunden, sie hatten die ganze Terrasse für sich.
»Herrlich.« Lena hatte sich auf einen Liegestuhl im Schatten fallen lassen und sah den Kindern beim Training zu. »Hier würde ich jetzt gern die nächsten Stunden bleiben.«
Karl sah sie an. »Ja, besser als vier Stunden Autobahn.« Er seufzte. »Und viel schlauer sind wir heute auch nicht geworden. Selbst wenn wir annehmen würden, dass die Misshandlung von Kindern unser gemeinsamer Nenner wäre, kann ich nicht erkennen, welcher Täter ein Motiv hätte, diese drei Männer umzubringen. Sie können sich schließlich nicht an den gleichen Kindern vergangen haben. Vielleicht ist es tatsächlich alles nur Zufall. Der Abstand zwischen den Taten ist riesig, zur Zeit der Taten in Göttingen und Bremen lebte unser Opfer noch in Amerika, auch räumlich liegen sie weit auseinander. Und es wird ja wohl kaum eine Gruppe von Tätern geben, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, wahllos derartige Leute umzubringen.«
Eine halbe Stunde später saßen Karl und Lena wieder im Auto. Sie hatten mit Frau Witte vereinbart, sie auf dem Laufenden zu halten.
Während der Fahrt rief Lena bei Frau Funk an. Sie hatte Glück. Die Lehrerin von Mia war am Nachmittag pünktlich in Hamburg gelandet und nun in Kiel angekommen. Sie stimmte einem Treffen am nächsten Vormittag zu, Karl und Lena würden sie in ihrer Wohnung besuchen.
Ein weiteres Telefongespräch mit Svea brachte nichts Neues. Die Überprüfungen der Hinweise nach der Veröffentlichung des Phantombildes im Regionalfernsehen und den Kieler Nachrichten hatten rein gar nichts ergeben.
Als Karl Lena um halb zehn endlich vor ihrer Haustür absetzte, rang sie kurz mit sich. Es war so verlockend, sich mit einem Glas Wein auf den Balkon zu verziehen, aber nach dem langen Tag im Auto hatte sie das Gefühl, sich unbedingt noch einmal bewegen und auspowern zu müssen. Als sie eine knappe Stunde später verschwitzt in ihre Wohnung zurückkehrte, fühlte sie sich müde, aber gut. Sie goss sich ein Glas eiskalten Roséwein ein, tat noch zwei Eiswürfel dazu und setzte sich auf den Balkon. Nachdenklich sah sie in den dunkel gewordenen Himmel, die Sterne funkelten, keine Wolke war zu sehen. Sie ließ den Tag noch einmal vor ihren Augen vorbeiziehen, aber auch jetzt kam sie zu keinem Ergebnis. Sie hoffte inständig, dass sie mit ihrem Verdacht falschlagen.
Dienstag, 15. Juli
»Kommen Sie herein.« Eine sportliche Frau Ende dreißig mit einem kleinen Stummelpferdeschwanz und einem gewinnenden Lächeln öffnete ihnen. »Und entschuldigen Sie bitte das Chaos, ich bin noch beim Auspacken.« Frau Funk führte Karl und Lena in das Wohnzimmer, in dem tatsächlich Stapel von Klamotten, Moskitonetz und Rucksack herumlagen. Resolut schob sie alles vom Sofa und bat sie, sich zu setzen. Auf dem kleinen Mosaiktisch standen eine Kanne mit einem köstlich duftenden frischen Pfefferminztee und drei schlichte Tonbecher. Geübt entnahm sie die Blätter und schenkte allen ein.
»Sie haben am Telefon ja schon angedeutet, dass es um Mia geht, aber nun bin ich wirklich gespannt, was genau die Polizei von mir möchte.« Mit diesen Worten setzte sie sich mit ihrem Tee auf ein bunt gemustertes großes Sitzkissen auf dem Boden und beugte sich interessiert nach vorn. Sie wirkte trotz der zur Schau gestellten Fröhlichkeit angespannt und schien sich zu bemühen, dies zu verbergen.
Lena nahm einen kleinen Schluck von dem Tee. »Der schmeckt himmlisch, Frau Funk.«
»Ja, nicht wahr.« Sie lächelte. »Es ist gibt nichts Besseres im Sommer zur Abkühlung.«
Lena stellt den Becher vorsichtig wieder ab. Karl nickte ihr zu.
Nachdem Lena erzählt hatte, warum sie hier waren, sah Frau Funk sie entsetzt an. Sie hatte seit ihrer Rückkehr noch keine Nachrichten gesehen oder Zeitungen gelesen und wusste nicht, dass Justus Miller ermordet worden war. Schockiert schlug sie die Hände vor den Mund. »Das ist ja furchtbar. Aber was wollen Sie von mir? Ich kannte Herrn Miller gar nicht persönlich.«
Lena sah sie ernst an. »Sie sind die Lehrerin von Mia und uns ist zu Ohren gekommen, dass es im Winter Gerüchte gab, die Mia, aber auch Herrn Miller betrafen.«
»Das ist richtig. Aber ich verstehe nicht, was es jetzt noch bringen soll, darüber zu sprechen. Soweit ich weiß, haben Frau Engelhard und Mia seit Monaten keinen Kontakt mehr zu Herrn Miller gehabt.«
»Die Beurteilung müssen Sie bitte uns überlassen.« Lena lächelte die Lehrerin freundlich, aber bestimmt an. »Für uns wäre es sehr wichtig zu erfahren, was damals im Raum stand.«
Frau Funk sah sie skeptisch an. »Meiner Meinung nach waren es mehr als Gerüchte.«
Lena beugte sich vor. »Wie meinen Sie das?«
»Das ist doch nicht mehr wichtig«, antwortete sie vorsichtig. »Ich habe das Gefühl, dass Mia sich gefangen hat und ihr Leben wieder in geregelten Bahnen verläuft. Und das ist das Einzige, was für mich zählt.«
»Frau Funk, wir versuchen, einen Mörder zu fassen. Dafür brauchen wir ein Motiv. Möglicherweise könnten die Vorkommnisse im Winter uns dabei helfen, das Motiv zu finden«, sagte Lena mit ruhiger Stimme.
»Sie glauben doch nicht, dass Frau Engelhard etwas damit zu tun hat. Das ist lächerlich.« Nun sah sie erschrocken aus. Verdammt, das Gespräch geht völlig in die falsche Richtung, dachte Lena. Sie mussten Frau Funk auf ihre Seite ziehen, sie davon überzeugen, dass es wichtig und richtig war, die Polizei bei ihren Ermittlungen zu unterstützen.
»Ich kann Ihnen versichern, dass Frau Engelhard bei uns im Moment nicht als Verdächtige geführt wird. Wir versuchen lediglich, das Leben von Herrn Miller unter die Lupe zu nehmen und dazu gehört es auch, mehr von den Gerüchten über Mia zu erfahren.«
Frau Funk sah sie immer noch zweifelnd an.
»Uns ist zu Ohren gekommen, dass es möglicherweise zu häuslicher Gewalt im Hause Miller gekommen ist. Wir wissen aber nicht, ob sie sich gegen Mia oder ihre Mutter gerichtet hat. Und wir wissen auch nicht, welche Intensität sie hatte.«
Frau Funk lächelte traurig. »Häusliche Gewalt trifft es wohl nicht ganz.« Dann verstummte sie wieder.
»Hören Sie, alles, was wir hier besprechen, bleibt absolut vertraulich, wenn sich herausstellt, dass es keine Relevanz für den Fall hat. Sollte es aber entscheidend dafür sein, einen Mörder zu finden, ist es Ihre Pflicht als Bürgerin, es uns mitzuteilen. Notfalls könnten wir Sie vorladen, aber ich denke, das brauchen wir nicht.« Sie lächelte beruhigend und sah, wie die Lehrerin mit sich rang. Dann schien sie sich einen Ruck zu geben.
»Also gut.« Sie atmete einmal tief durch. »Mia hatte sich seit dem Schulstart sehr verändert, und nach einem Gespräch mit einer Mitschülerin und ihrer Mutter kam bei mir der Verdacht auf, dass es bei Mia möglicherweise tatsächlich Probleme geben könnte.«
Karl beugte sich vor. »Können Sie uns das etwas näher erklären?«
»Natürlich.« Frau Funk erläuterte ihnen in klaren Worten die Veränderungen im Verhalten von Mia. Ihre Aussage stimmte genau mit der von Frau Iwersen überein. »Wissen Sie, ich habe gerade im letzten Jahr eine Fortbildung im Umgang mit häuslicher Gewalt bei Schülern gemacht. Gegen den Willen unseres Direktors, muss ich dazu sagen, der leider noch im letzten Jahrhundert verankert ist. Glücklicherweise ist dies sein letztes Schuljahr.« Sie holte tief Luft. »Mias Verhalten entsprach in vielen Punkten den typischen Klischees. Das muss natürlich gar nichts bedeuten, aber es kann. Und wenn schon wir Lehrer, die wir jeden Tag mit den Schülern zusammenarbeiten, davor die Augen verschließen, wer soll dann unsere Kinder schützen? Zu meiner eigenen Schande muss ich allerdings zugeben, dass erst das Gespräch mit Leni mir die Augen geöffnet hat. «
»Okay, Sie hatten also einen Verdacht. Was genau dachten Sie denn, was passiert sei?«
Frau Funk schwieg wieder.
»Bitte, sagen Sie uns, was Sie wissen«, bat Lena.
»Also gut.« Sie sah Lena nicht an. »Es fällt mir schwer, verstehen Sie? Ich habe bisher nur mit einer einzigen Person darüber gesprochen.« Sie holte tief Luft. »Es sprach einiges dafür, dass es zu einer Form des Missbrauchs gekommen sein könnte.«
Karl und Lena sahen sich kurz an. »In welcher Form?«, fragte Lena dann.
»Sexueller Missbrauch, um es ganz klar zu benennen.« Die Stimme der Lehrerein klang belegt. »Mia war abwesend, in sich gekehrt, oft total übermüdet, sonderte sich von den anderen Kindern ab, wollte sich beim Schwimmunterricht nicht nackt unter die Dusche stellen. Und wurde immer wieder aggressiv, wenn sie sich angegriffen fühlte. Ich kenne Mia erst seit einem Jahr, und am Anfang des Schuljahres war sie noch viel fröhlicher und zutraulicher. Aber natürlich fiel mir ihre Veränderung nicht so sehr auf, wie es der Fall gewesen wäre, wenn ich sie schon länger gekannt hätte«, fügte sie fast entschuldigend hinzu. »Als dann aber Leni und ihre Mutter, die Mia ja schon seit Jahren sehr gut kannten, erzählten, wie sehr sie sich in ihren Augen verändert hatte, da wurde es mir plötzlich klar. Und ich wusste, dass ich handeln musste und nicht die Augen verschließen durfte.«
»Und was genau taten Sie dann?«, fragte Lena.
»Ich habe mich an unsere Vertrauenslehrerin gewandt. Sie ist eine gute Freundin von mir. Unserem Direktor hätte ich mit so einer Vermutung nicht kommen brauchen, der hätte mich hochkant aus seinem Büro geworfen. Ich hatte Angst, zu viel Wind zu machen, wenn nachher gar nichts dran wäre, und da dachten wir, es wäre sinnvoll, erst mal bei Mia vorzufühlen. Meine Freundin ist für so etwas ausgebildet, sie hat eine psychologische Zusatzqualifikation«, ergänzte sie leicht trotzig.
»Das entsprach aber nicht dem eigentlich vorgeschriebenen Weg, nicht wahr?«, fragte Lena vorsichtig.
»Nein, das tat es nicht. Eigentlich hätten wir uns mit dem Direktor abstimmen müssen. Aber wir meinten es nur gut«, fügte sie leise hinzu. »Wir beide haben uns dann mehrfach mit Mia zusammengesetzt und unterhalten. Und schließlich hat sie sich uns anvertraut.« Sie schwieg einen Moment. Ihr Blick war traurig, als sie endlich fortfuhr. »Ich bin seit zehn Jahren Grundschullehrerin und hatte mit derartigen Themen bisher glücklicherweise nie etwas zu tun. Um es kurz zu machen: In dem Gespräch kam heraus, dass Herr Miller sie anscheinend nachts in ihrem Bett aufsuchte und Dinge mit ihr tat, die sie nicht mochte und wollte.« Sie musste schlucken, Tränen standen plötzlich in ihren Augen. »Er hat sie missbraucht, ein sechsjähriges Mädchen.« Obwohl die Ereignisse schon Monate zurücklagen, konnte Lena noch immer die Fassungslosigkeit in ihrer Stimme hören.
»Und das fing kurz nach Schulbeginn an?« Lena sprach leise, sie war zutiefst schockiert über das, was sie hörte.
»Anscheinend ja. Er muss sich vorher zurückgehalten haben, keine Ahnung wie er das gemacht hat, wenn er pädophil veranlagt war.«
»Was geschah dann? Wie sind Sie weiter vorgegangen?«
»Wir haben ein Gespräch mit Frau Engelhard geführt. Sie war entgeistert, stritt alles ab, konnte es sich einfach nicht vorstellen. Sie bat uns, mit ihm reden zu dürfen, bevor wir weitere Schritte in die Wege leiteten.«
»Und darauf ließen Sie sich ein?«, fragte Lena ungläubig.
Frau Funk nickte. »Ja, das taten wir.«
Lena schüttelte den Kopf. »Aber warum? Das war doch nicht im Sinne des Kindes?«
Die Lehrerin sah sie unbehaglich an. »Wir befanden uns in einem echten Dilemma. Eigentlich hätten wir uns an unseren Direktor wenden müssen, aber wie schon angedeutet, erschien uns dies die schlechteste aller Möglichkeiten zu sein. Er ist so antiquiert, hätte sich bestimmt Mia vorgeknöpft, wer weiß, welchen Schaden er bei ihr angerichtet hätte. Wenn wir uns aber ohne sein Wissen direkt an das Jugendamt gewandt hätten, hätte er uns das nie verziehen.« Nervös knetete sie ihre Hände. »Ich liebe meinen Beruf, und ich wollte diesem Mädchen wirklich nur helfen. Meine Freundin genauso.«
Lena nickte. »Okay, lassen wir das erst einmal so stehen. Mias Mutter sprach also mit Herrn Miller. Und was geschah dann?«
»Sie rief mich am nächsten Tag an. Er hatte alles abgestritten und sich wohl furchtbar über uns aufgeregt. Sie sagte, sie glaube ihm, sie habe auch mit Mia gesprochen, und die hätte gesagt, sie habe uns Quatsch erzählt, weil wir sie so gedrängt hätten. Das war natürlich völliger Schwachsinn.« Frau Funk stand auf, ging ans Fenster und sah hinaus. Dann fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Ich sagte ihr, dass ich das nicht so auf sich beruhen lassen könne, sondern jetzt die Schulleitung informieren müsse. Sie bat mich inständig, das nicht zu tun. Ihre Beziehung sei eh am Ende, sie sei bereits ausgezogen und werde in Kürze mit Mia in eine eigene Wohnung ziehen. Sie vermutete, dass Mia wegen der Trennung und der vorangegangenen heftigen Streitereien so verändert sei.«
»Und was taten Sie daraufhin?«, fragte Lena. Sie ahnte die Antwort.
»Gar nichts. Ich tat, was sie wollte.« Sie drehte sich um. »Und ich glaube, dass es richtig war. Zumindest für Mia. Die beiden zogen drei Wochen später in eine neue Wohnung ganz in der Nähe der Schule, damit war die Gefahr für sie gebannt, wenn sie denn tatsächlich von Herrn Miller missbraucht worden war. Außerdem begann sie eine Therapie, um die Trennung besser verarbeiten zu können wie mir Frau Engelhard erzählte.« Sie ließ sich schwer zurück auf das Sitzkissen fallen. »Mia hat sich wieder gefangen, sie ist fröhlicher und offener geworden, macht im Unterricht besser mit, und auch Leni und sie sind wieder ein Herz und eine Seele. Das ist doch das einzig Entscheidende, meinen Sie nicht?« Sie sah Lena bittend, fast flehend an.
Sie möchte meine Absolution, aber die kann ich ihr nicht geben, nicht, wenn sie einen pädophilen Mann hat davonkommen lassen. Lena war erschüttert von dem, was sie hörte. Wie konnte sie als Lehrerin weitere Kinder der Gefährdung durch diesen Mann aussetzen?
»Aber Sie glauben immer noch, dass er es getan hat?«, fragte sie daher unbarmherzig nach.
Frau Funk raufte sich die Haare. »Ich weiß es nicht. Ich glaube schon, dass Mia uns damals die Wahrheit gesagt hat, aber ich kann es nicht mit absoluter Sicherheit sagen. Vielleicht war sie tatsächlich wegen der ganzen Situation zu Hause so durcheinander, vielleicht haben wir ihr die Fragen wirklich so gestellt, dass sie geantwortet hat, um uns zu gefallen, sich bemüht hat, das zu sagen, was wir hören wollten.« Sie hob resigniert die Schultern. »Ich weiß es einfach nicht«, fügte sie kaum hörbar hinzu.
Lena überlegte einen Moment. »Wissen Sie zufällig den Namen der Therapeutin?«, fragte sie dann.
»Ja, eine Frau Dr. Peters. Sie hat ihre Praxis in der Holtenauer Straße und genießt einen guten Ruf.«
Lena sah Karl an. Er sah geschockt aus.
»Bitte glauben Sie mir, dass mich diese Geschichte bis heute verfolgt und ich mich oft frage, was richtig ist.« Frau Funk flüsterte jetzt fast.
Lena nickte, sie wollte die Wohnung nur noch verlassen.
Schweigend gingen Karl und sie kurz darauf zum Auto. Als sie eingestiegen waren, unterbrach Lena schließlich die Stille. »Das haut mich wirklich um. Was hältst du von all dem? Für mich hört es sich so an, als würde hier ein Missbrauch unter den Teppich gekehrt, und alle machen mit, jeder aus seinen eigenen persönlichen Gründen. Und der Preis war der Kauf der Wohnung und kein Stress im Job. Das ist doch ungeheuerlich.«
Karl öffnete wortlos das Auto und stieg ein. Als sie beide angeschnallt waren und er vorsichtig aus der engen Parklücke herausgefahren war, antwortete er endlich. »Ich glaube das auch. Aber noch können wir es nicht beweisen. Und was für Schlüsse ziehen wir daraus?«
Lena sah ihn an. »Es verändert den Blickwinkel völlig. Zum einen hätte Frau Engelhard ein Motiv, wenn das Opfer ihre Tochter missbraucht hätte und …«
»Aber das ist doch schon Monate her«, wandte Karl ein. »Und wenn es tatsächlich so war, hat sie sich schließlich kaufen lassen.«
»Und zum anderen könnten auch Lou und seine Kinder in Amerika von ihm missbraucht worden sein. Oder irgendwelche anderen Kinder«, fuhr Lena ungerührt fort. »Wenn unser Opfer pädophil war, haben wir einen ganz neuen Ermittlungsansatz und ganz neue Tatverdächtige.«
Sie spürte, dass sie einen entscheidenden Schritt weitergekommen waren. »Ich schlage vor, dass wir der Psychologin einen Besuch abstatten. Vielleicht kann sie uns trotz Schweigepflicht einen kleinen Tipp geben, der uns verrät, ob wir in die richtige Richtung gehen.« Sie suchte bereits nach der Adresse in ihrem Smartphone. »Holtenauer Straße 102.«
»Okay.« Karl wendete.
 
Zehn Minuten später standen sie vor der Praxis.
»Hoffentlich ist sie kooperativ«, sagte Lena.
»Wird schon. Wir zwei bekommen das hin.« Karl sah sie kurz an. Lena musste schlucken. Trotz der schrecklichen Erkenntnisse dieses Vormittags machte sich ein warmes Gefühl in ihr breit. Alles würde wieder gut werden. Der Umzug, dieser neue Job und die Annäherung an ihre Familie waren ein Anfang, sie würde sich durchkämpfen, bis sie Licht am Ende des Tunnels sehen konnte. Das Leben war noch nicht vorbei.
Auf dem Praxisschild standen neben Frau Dr. Peters auch noch zwei Kinderärztinnen. »Das ist ein gutes Prinzip, hier gibt es also alles aus einer Hand. Obwohl es eigentlich traurig ist, dass es für Kindertherapeuten heute einen Markt zu geben scheint. Das war anders, als Inken klein war.« Karl öffnete die Tür. Sie traten in einen freundlichen Empfangsraum, von dem mehrere Türen abgingen. An den Wänden hingen gerahmte von kleinen Patienten selbst gemalte Bilder. In einer Ecke standen einige bunte Stühle. Eine junge Sprechstundenhilfe lächelte sie an. Als sie hörte, warum die beiden da waren, holte sie ein großes Terminbuch heraus. »Frau Dr. Peters hat gerade einen Patienten bis um 11.30 Uhr. Der nächste Patient kommt um 11.45 Uhr. Eigentlich macht sie in der Zwischenzeit Papierkram, aber ich versuche, Sie einzuschieben. Ist das okay?«
»Selbstverständlich, vielen Dank.«
Bereits zehn Minuten später kam die Therapeutin auf sie zu und bat sie, ihr zu folgen. Das Behandlungszimmer war ein behaglicher Raum. Es gab keine Couch, sondern große bunte Kissen, auf denen man es sich herrlich bequem machen konnte. In einer großen Spielkiste konnte Lena einige Autos, Puppen und Stofftiere entdecken. Malpapier und bunte Stifte lagen auf einem Kindertisch, um den vier kleine Stühle herumstanden.
Frau Dr. Peters stellte zwei davon vor ihren Schreibtisch und ließ sich dahinter nieder. »Bitte«, forderte sie Karl und Lena auf, sich zu setzen. »Größere Stühle habe ich leider nicht. Nun bin ich aber neugierig, was die Polizei von mir möchte.«
»Wir ermitteln in dem Mordfall Justus Miller, von dem Sie bestimmt schon in der Presse gehört haben.«
Frau Dr. Peters nickte, sagte aber nichts. Lena schilderte ihr, welche Erkenntnisse sie zu ihr geführt hatten.
»Sie wissen schon, dass ich der ärztlichen Schweigepflicht unterliege, nicht wahr?« Frau Dr. Peters sah Lena ernst an, als diese geendet hatte.
»Das ist uns natürlich bewusst, und wir wollen Sie auch nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber wir suchen einen Mörder und sind immer noch auf der Suche nach möglichen Motiven.«
Die Ärztin sah sie nachdenklich an. »Das verstehe ich. Wie können wir denn hier zusammenkommen?«
»Sie könnten uns zunächst sagen, ob Mia tatsächlich Ihre Patientin ist. Ich denke, das sollte möglich sein.«
»Da haben Sie recht. Ja, Mia ist seit einigen Monaten meine Patientin. Sie kommt regelmäßig einmal in der Woche. Und wie es der Zufall so will, hat sie ihren nächsten Termin heute.« Sie blätterte in einem Stapel Krankenkarten, der auf ihrem Schreibtisch lag, herum. Lena sah ihr interessiert zu. Alle Karten hatten einen bunten Aufkleber in der rechten oberen Ecke. Rote, blaue, grüne, gelbe und weiße Punkte konnte sie entdecken. Wahrscheinlich ein bestimmtes Sortiersystem.
»Hier habe ich sie.« Frau Dr. Peters zog eine Karte mit einem roten Aufkleber hervor. »Sie kommt heute um 14 Uhr.« Sie legte die Karte so zur Seite, dass es Lena und Karl nicht gelang, einen Blick darauf zu werfen.
»Liegen wir denn richtig mit unserer Vermutung, dass Mia aufgrund von häuslicher Gewalt bei Ihnen in Behandlung ist?«
»Was verstehen Sie darunter?«
»Uns wurde zugetragen, dass der Verdacht von sexuellem Missbrauch im Raum gestanden haben soll.«
Frau Dr. Peters blickte aus dem Fenster und schwieg eine Weile. Sie schien zu überlegen, wie sie sich verhalten sollte. »Hören Sie, ich möchte Ihnen wirklich gern helfen, aber ich kann meine ärztliche Schweigepflicht nicht verletzen. Dazu bräuchte ich die Einwilligung von Frau Engelhard, und ich bezweifle sehr, dass sie die erteilen würde. Was ich Ihnen anbieten kann, ist, dass ich Ihnen allgemeine Hintergrundinformationen zu diesem Thema liefere. Vielleicht kann Ihnen das bei ihren weiteren Recherchen nützen.«
Lena und Karl nickten zustimmend. »Das ist besser als nichts.«
Frau Dr. Peters setzte sich aufrecht hin. »Sexueller Missbrauch ist so mit das Schlimmste, was man einem Kind antun kann«, fing sie an. »Leider kommt er viel häufiger vor als allgemein angenommen. In der Regel findet er im familiären Umfeld statt, der Vater, Onkel, ein Freund der Familie. Oder in der Schule, Sportvereinen und Ähnlichem. Täter sind fast immer Vertrauenspersonen der Kinder, was das Ganze für das Opfer noch weiter verschlimmert. Die Kinder lassen den Missbrauch, in welcher Form auch immer, meist über sich ergehen. Der Täter empfindet das als Zustimmung, redet sich ein, das Kind möchte es auch. Für das Opfer ist es aber nur eine Abwehrstrategie, um es überstehen zu können. Der Täter verpflichtet das Opfer zur Geheimhaltung, mal mithilfe von Belohnungen, sehr häufig aber durch Bedrohungen. Dadurch wird das Opfer so eingeschüchtert, dass der Täter unbehelligt seine Triebe befriedigen kann. Das Opfer hat Angst, dass seiner Mutter oder den Geschwistern etwas passiert, es aus der Familie ausgestoßen wird und ins Heim muss, ihm selbst Gewalt angetan wird und so weiter und so weiter. Der Fantasie des Täters bei der Schaffung einer furchtbaren Bedrohungssituation für ein Kind ist da keine Grenze gesetzt.«
»Was macht das mit dem Kind? Wie kann es das aushalten?« Lena sah erschüttert aus. Es war etwas anderes, einen Artikel über dieses Thema zu lesen, den man wieder beiseitelegt. Die Worte der Kinderpsychologin waren viel eindringlicher und schockierender.
»Das Kind entwickelt Strategien, um überleben zu können, um an dem Trauma, das der Missbrauch schafft, nicht zugrunde zu gehen. Entscheidend dafür sind das Alter des Kindes, die Intensität und die Dauer des Missbrauchs, aber auch das Umfeld, die Einbettung in eine schützende Familie oder einen Freundeskreis, die Möglichkeit, das Geschehene in einer Therapie aufarbeiten zu können. Je jünger ein Kind ist, je länger der Missbrauch andauert, je schwerwiegender er ist und je näher der Täter dem Opfer steht, desto schlimmer werden die Folgen sein. Sie können unmittelbar nach der Tat auftreten, aber auch erst Jahre später. Das Kind fängt zum Beispiel an, Angst im Dunkeln zu entwickeln, leidet an Schlafstörungen und Albträumen, Angstattacken, chronischen Schmerzen, einem ausgeprägtem Misstrauen, nässt wieder ein, verletzt sich selbst, zieht sich von anderen zurück, fängt an, sich selbst zu hassen oder entwickelt eine Depression. Die schulischen Leistungen fallen rapide ab, das Kind wird frech und aggressiv, es fängt an, körperliche und auch emotionale Nähe zu vermeiden. Die Folgen sind aber auch im Erwachsenenalter noch zu spüren. Das Opfer kann unter einer Vielzahl von Ängsten und sogar Panikattacken leiden, sexuelle Störungen sind häufig zu beobachten, das gesamte Körpererleben ist eingeschränkt. Oft leiden die Opfer unter chronischen Schmerzen wie Migräne oder Unterleibsschmerzen, die keine medizinische Ursache haben. Sie fühlen sich wertlos und unterliegen starken Stimmungsschwankungen. Im schlimmsten Fall kann der Missbrauch zu dissoziativen Störungen führen.«
»Was versteht man darunter genau?«, fragte Lena mit leiser Stimme.
»Hierbei handelt es sich um eine Störung des Bewusstseins. Zum einen ist es möglich, dass das Opfer sich an die traumatischen Erlebnisse nicht mehr erinnern kann. Es kann aber auch sein, dass eine Person mehrere Persönlichkeiten entwickelt, die abwechselnd die Kontrolle übernehmen.«
»Das verstehe ich nicht.« Karl sah die Therapeutin ratlos an.
»Das ist auch schwer zu verstehen. Es ist so, als würden in einem Körper unterschiedliche Personen leben, die in unterschiedlichen Situationen jeweils in Erscheinung treten und sich nicht oder nur ganz schemenhaft an die anderen Personen erinnern können. Auf diese Weise kann es dem Opfer gelingen, den Missbrauch zu überstehen, da nur eine bestimmte Person ihn erdulden muss und die anderen Persönlichkeiten ihn nicht erinnern.«
»Das ist wirklich furchtbar. Was sind das für Männer, die so etwas tun? Was geht in diesen kranken Köpfen vor sich?« Karl sah ebenfalls erschüttert aus.
»Es gibt ganz unterschiedliche Typen. Zum einen den Täter, der sich von kleinen Kindern angezogen fühlt und dann den, der sich eher für Jugendliche interessiert. Weiter Männer, denen es lediglich um die Machtausübung gegenüber Schwächeren geht, die neben dem Missbrauch auch gewalttätig, manchmal bis hin zum Sadismus sind. Die ersten beiden Gruppen bereiten ihre Taten sorgfältig vor, es kommt so gut wie nie zu Affekttaten. Sie schaffen Situationen, in denen ein Missbrauch stattfinden kann, manipulieren das Kind, aber auch die Erziehungsberechtigten, indem sie sich deren Vertrauen erschleichen. Sie leugnen, dass sie etwas Abscheuliches tun, sprechen stattdessen von Liebe zwischen sich und dem Kind.«
»Das ist widerlich.« Lena konnte kaum fassen, was sie hörte. »Wenn man mal auf unseren Fall zurückkommt, wäre Herr Miller wohl der erste Tätertyp. Nach unseren Informationen hat Mia einige der von ihnen geschilderten Symptome gezeigt.«
»Hören Sie, ich kann Ihnen dazu wirklich nichts sagen.« Frau Dr. Peters sah auf die Uhr. »Ich muss Sie jetzt leider bitten, zu gehen, mein nächster Patient kann jede Minute kommen.«
Mit einem eigentümlichen Blick sah sie Lena an und schien sich dann einen Ruck zu geben. »Lassen Sie sich doch von unserer Sprechstundenhilfe noch kurz unser Krankenaktensystem mit den Aufklebern erklären. Ich arbeite mit zwei Kinderärztinnen zusammen und meine Patienten sind in der Regel bei ihnen in der regulären Sprechstunde. Wir haben daher ein bestimmtes System entwickelt, das es meinen Kolleginnen erlaubt, gleich zu erkennen, welche psychischen Auffälligkeiten ein Kind hat.« Mit diesen Worten wandte sie sich ihrem Computer zu.
Karl und Lena verließen den Raum und gingen noch einmal zum Empfangstresen. »So, wir sind fast weg. Eine Frage haben wir aber noch: Was bedeuten die bunten Aufkleber auf den Krankenkarten?«
»Ach, das ist ein System, mit dem wir sicherstellen, dass unsere Kinderärztinnen wissen, was mit einem Kind los ist. Alle Kinder, die auch bei Frau Dr. Peters in der Sprechstunde sind, haben einen Aufkleber auf ihrer Karte. Blau steht zum Beispiel für Essstörungen und Grün für ADHS.«
»Und wofür steht Rot?« Lena hielt den Atem an.
»Rot steht für sexuellen Missbrauch.«
Karl und Lena sahen sich stumm an. Frau Funk hatte also recht gehabt. Schweigend und jeder in seine eigenen Gedanken versunken machten sie sich auf den Weg zurück ins Präsidium.
 
»Wir müssen mit Frau Engelhard sprechen. Und mit Tessa Junge, herausfinden, ob ihre Tochter möglicherweise auch missbraucht worden ist. Und mit seiner Ehefrau in Amerika.«
Lena war nach dem ersten Schock voller Tatendrang. Sie war sich sicher, dass sie nun endlich weiterkommen würden.
»Lass uns Frau Engelhard vorladen. Vielleicht macht das Präsidium mehr Eindruck, und wir kochen sie hier weich. Wenn es stimmt, hat sie ein Motiv. Und Tessa Junge möglicherweise auch.«
»Vielleicht waren sie es auch zusammen. Rache der betrogenen Freundinnen und Mütter.«
Karl musste gegen seinen Willen lächeln. »Das kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber man weiß ja nie.«
Lena griff zum Hörer und rief Frau Engelhard in ihrer Kanzlei an. Sie stellte die Frau vor die Wahl: Entweder, sie würden jetzt in die Kanzlei fahren oder aber sie würde sofort ins Präsidium kommen. Frau Engelhard war nicht begeistert, versprach aber, in der nächsten Stunde bei ihnen zu erscheinen.
Und sie hielt ihr Versprechen. »Ich habe mich krank gemeldet. Und jetzt möchte ich wirklich wissen, was Sie schon wieder von mir wollen.« Sie versuchte, wütend zu klingen, aber Lena spürte deutlich die Angst hinter ihren Worten.
»Möchten Sie einen Kaffee, Frau Engelhard?«
»Nein, danke, ich möchte das hier nur hinter mich bringen. Ich muss meine Tochter gleich von der Schule abholen, wir haben noch einen wichtigen Termin, den wir nicht verpassen dürfen. Also kommen Sie bitte zur Sache.«
»Gern.« Karl erhob sich und lehnte sich an die Fensterbank. »Aufgrund weiterer Erkenntnisse gehen wir davon aus, dass Mia von Herrn Miller missbraucht worden ist. Wir möchten es vermeiden, Ihre Therapeutin von der ärztlichen Schweigepflicht entbinden zu lassen oder sogar mit Mia sprechen zu müssen, daher versuchen wir es jetzt ein letztes Mal mit Ihnen. Aber seien Sie sich bitte sicher, dass wir zu anderen Maßnahmen greifen werden, sollten Sie sich wieder weigern, mit uns zusammenzuarbeiten.«
Frau Engelhard war kreidebleich geworden. »Drohen Sie mir?«
»Nein, ich erläutere Ihnen nur die Lage.«
»Was genau wollen Sie denn wissen?«
»Uns ist bekannt, dass Mia missbraucht worden ist. Wir möchten jetzt erfahren, von wem. Wenn es nicht Herr Miller war, können wir den Täter vielleicht noch dranbekommen. Wenn es Herr Miller war, würde uns diese Erkenntnis möglicherweise helfen, seinen Mörder zu finden.«
Frau Engelhard sah ihn lange an und sagte dann mit leiser Stimme: »Haben Sie mal daran gedacht, dass ich überhaupt gar kein Interesse daran habe, dabei zu helfen, den Mörder von Justus zu fassen? Ich würde ihm lieber helfen, ungeschoren davonzukommen, denn er hat eine gute Tat vollbracht.«
»Es stimmt also, nicht wahr?« Lena beugte sich vor.
Frau Engelhard nickte fast unmerklich. Nach einer Weile begann sie zu sprechen. »Ich habe es nicht gemerkt. Gar nichts habe ich gemerkt. Ich war blind vor Glück und Liebe. Und das werde ich mir nie verzeihen.« Tränen liefen ihr jetzt über das Gesicht, aber sie schien es nicht zu spüren.
Lena sah sie unverwandt an. »Bitte, erzählen Sie uns, was passiert ist.«
Frau Engelhard tat dies, zunächst zögernd und mit leiser Stimme, dann aber wurde sie lauter, ihre aufgestaute Wut, Selbstvorwürfe und ein tiefer Hass gegenüber diesem Mann waren zu spüren.
Sie hatte keinerlei Verdacht gegenüber Justus Miller gehegt. Sie war glücklich gewesen, hatte sich von ihm geliebt gefühlt. Und hatte den Eindruck, dass sie sehr schnell zu einer richtigen Familie zusammengewachsen waren. Es schien alles perfekt. Zwar nahm sie wahr, dass Mia sich veränderte, nachdem sie bei Justus eingezogen waren und die Schule begann. Aber genau darauf hatte sie es auch geschoben. Mia musste immerhin zwei wesentliche Veränderungen in ihrem jungen Leben in kurzer Zeit verkraften.
Als die Klassenlehrerin ein halbes Jahr später diesen ungeheuerlichen Verdacht äußerte, war sie wie vor den Kopf geschlagen, weigerte sich zunächst, es zu glauben. Trotzdem sprach sie noch am gleichen Nachmittag mit Mia, und in einem furchtbaren Gespräch kam alles ans Licht. Es hatte bereits kurz nach dem Einzug in das Strander Haus begonnen. Ira traf sich seit Jahren alle zwei Wochen mit ihren Freundinnen auf ein Glas Wein. Früher hatte ein Babysitter auf Mia aufgepasst, jetzt übernahm das Justus. Erst hatte Mia gar nicht so richtig gemerkt, dass etwas komisch war, Justus hatte zunächst nur mit ihr gekuschelt, sie gebadet, Dinge, die für Mia normal waren, bei denen sie sich aber irgendwie unwohl gefühlt hatte. Mia berichtete unter Schluchzen und Tränen, wie sich seine Handlungen immer mehr gesteigert hatten, was er schließlich mit ihr gemacht und wie er ihr gedroht hatte. Sie würde allein zu einer anderen Familie kommen, wenn sie es jemals jemandem erzählen würde. Ihre Mama würde es schlimm finden und ihr niemals verzeihen. Sie würde ein neues Kind mit Justus bekommen und Mia hätte dann keine Mama mehr. Frau Engelhard liefen lautlose Tränen über die Wangen, aber sie sprach mit fester Stimme weiter.
Noch am gleichen Nachmittag hatte sie ihre Sachen gepackt, das gemeinsame Haus in Strande verlassen und war mit Mia vorübergehend bei ihren Eltern eingezogen. Erzählt hatte sie davon niemandem. Sie selbst hatte sich mit Justus an jenem Abend am Strand zu einem Gespräch getroffen. Als sie ihn mit den Vorwürfen konfrontiert hatte, stritt er zunächst alles ab und stellte Mia als kleine Lügnerin dar. Als sie dann aber drohte, zur Polizei zu gehen, gab er auf. Er machte ihr ein Angebot. Sie bekäme eine schöne geräumige Eigentumswohnung in der Stadt geschenkt und würde im Gegenzug Stillschweigen bewahren.
Eine Nacht hatte sie darüber nachgedacht und heftig mit sich gerungen. Sollte sie es tun? Sie würde es Mia ersparen, bei der Polizei aussagen zu müssen und eventuell sogar vor Gericht. Es würde kein Gerede geben, sie könnten es unter den Teppich kehren und keiner würde Mia schräg oder mitleidig von der Seite ansehen. Und auch sie selbst nicht. Sie konnte das Getuschel bereits hören. Wie konnte sie so etwas nicht bemerken? Was für eine Mutter war sie, dass sie ihr eigenes Liebesglück über das Wohl ihres Kindes stellte? Sie könnte es Mia so ermöglichen, die Sache zu vergessen, da es niemanden geben würde, der sie wieder und wieder daran erinnerte. Finanziell würde es eine beträchtliche Sicherheit in ihr Leben bringen. Keine Miete, keine Sorgen wegen der Altersabsicherung, etwas zum Vererben für Mia. Es gab so viele Vorteile, die sich ihr boten. Aber es gab auch gewichtige Nachteile. Mia würde in dem Wissen aufwachsen, dass ein Mann mit etwas derartig Bösem davon kommen konnte und nicht bestraft wurde. Und es bestand immer die Gefahr, dass er sich das nächste Kind suchen würde. Konnte sie damit leben? Nach einer schlaflosen Nacht entschied sie sich für einen Mittelweg. Sie würde sich eine Wohnung schenken lassen und ihn nicht anzeigen. Aber sie wollte sein Versprechen, dass er sich in psychologische Hände begab, um zu verhindern, dass er so etwas jemals wieder tat. Sollte er das nicht tun, würde sie doch noch zur Polizei gehen. Er hatte sich darauf eingelassen und ihr in den ersten Wochen nach der Trennung die Bestätigung eines Psychologen vorgelegt, nach der Justus eine Therapie begonnen hatte. Sie hatte den Mann gegoogelt, einen Herrn Dr. Brüggemann, der seine Praxis am Exerzierplatz betrieb und gute Bewertungen bekommen hatte. Sie hatte sich auf diese Bestätigung verlassen und auch nicht weiter nachgehakt. »Ich weiß selbst, dass ich total naiv war, aber ich habe das komplett ausgeblendet. Für mich war nur wichtig, dass es aufhört, wir es vergessen können.«
Als sie jetzt von der Polizei vernommen hatte, dass Justus mit einer Frau und deren kleiner Tochter zusammenlebte, war ihr ganzes Wunschdenken in sich zusammengefallen. Sie hatte sich in ihrer Entscheidung eingerichtet und sie vor sich selbst gerechtfertigt, um damit leben zu können. Das ging jetzt nicht mehr.
»Wie geht es Mia heute?«, fragte Lena. Sie wollte sich nicht anmaßen, über diese Mutter zu urteilen, aber es fiel ihr schwer, ihr Unverständnis über ihr Verhalten zu verbergen.
»Es geht ihr viel besser. Sie geht regelmäßig zu einer sehr guten Therapeutin. Und sie hat die Gewissheit, dass es nicht wieder passieren kann. Wir werden nie wieder mit einem Mann zusammenziehen, egal, was die Zukunft bringen wird, und das gibt ihr die Sicherheit, die sie so dringend braucht.« Sie schwieg einen Moment. »Die Erinnerungen verblassen allmählich. Es kommt uns beiden wie ein böser Traum vor, der langsam aus unserem Bewusstsein entschwindet. Auch ich habe mich beraten lassen, wie ich ihr am besten helfen kann. Ich nehme sie ernst, habe immer ein Ohr, wenn sie sprechen möchte und versuche, für sie da zu sein. Ich kehre es nicht unter den Teppich, sondern bestärke sie darin, es zu verarbeiten. Laut Frau Dr. Peters ist sie auf einem guten Weg.«
»Das ist schön. Und wichtig.« Lena überlegte einen Moment. »Ihnen ist wahrscheinlich klar, dass Sie ein Motiv haben, Justus Miller getötet zu haben?«
Ira Engelhard nickte. »Aber ich habe es nicht getan. Warum hätte ich es jetzt, nach so langer Zeit, tun sollen?«
»Vielleicht wollten Sie abwarten, bis Gras über die Sache gewachsen ist und Sie nicht sofort in Verdacht geraten«, mischte sich Karl ein. »Oder Sie haben doch schon vorher erfahren, dass Justus Miller mit Frau Junge und der kleinen Lou zusammenlebte und fühlten sich hintergangen, wollten sich rächen und wiedergutmachen, was Ihr Schweigen möglicherweise angerichtet hat.«
»Das ist doch Quatsch. Ich habe davon nichts gewusst, Ehrenwort. Mia und mir geht es wieder besser, wir haben uns ein neues Leben aufgebaut. Das würde ich doch nicht aufs Spiel setzen. Und niemals das Risiko eingehen, dass meine Tochter allein dasteht, weil ihre Mutter ins Gefängnis muss.«
»Das Risiko gehen viele Menschen ein. Und meist wird diese Überlegung gar nicht angestellt, da nahezu alle Täter davon ausgehen, nicht geschnappt zu werden.« Karl sah sie ernst an.
»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich an dem Abend zu Hause war. Wo hätte ich auch sonst sein sollen? Ich lass doch mein Kind nicht allein.«
»Sie hätten gehen können, als Mia eingeschlafen war. Auch scheinen Sie eine Babysitterin zu haben. Können Sie uns bitte ihren Namen und die Telefonnummer geben?«
Frau Engelhard sah ihn resigniert an, nahm dann Zettel und Stift und schrieb.
Nachdem sie Karl den Zettel gegeben hatte, erhob sich Lena, um ihren Besuch zu verabschieden. An der Tür zögerte Frau Engelhard. »Ich habe eine Bitte: Es wäre mir sehr wichtig, dass Sie das ganze absolut vertraulich behandeln. Ich möchte unter allen Umständen verhindern, dass Menschen in unserem Umfeld davon erfahren. Das könnte den Heilungsprozess von Mia sehr beeinträchtigen.«
 
»Das war harter Tobak, oder? Ich kann sie nicht verstehen. Natürlich sehe ich die Vorteile, die dieses Arrangement bietet, aber der Preis ist viel zu hoch. Der Mann war eine tickende Bombe. Wie kann man da denn jemals wieder ruhig und friedlich schlafen?«
»Ich verstehe das auch nicht.« Karl sah sie ratlos an. »Ich rufe gleich mal den Psychologen und die Babysitterin an und lass mir ihre Geschichte bestätigen. Wollen wir danach etwas essen, ist ja schon längst Mittagszeit?« Sein Magen knurrte.
»Gern. Ich gehe einmal um den Block, muss mal meine Gedanken sortieren, dann treffen wir uns gleich unten auf der Straße.«
Zwanzig Minuten später liefen sie durch die mittägliche Hitze zu einem Fast-Food-Restaurant. Heute war ihnen beiden nach Pommes und Currywurst und dafür hatte Karl einen Geheimtipp, nur zehn Minuten vom Präsidium entfernt. Hier hatte er viele Mittagspausen mit Hans verbracht.
»Moin, Karl«, begrüßte ihn der Mann hinter der Theke. »Wie immer?«
»Moin, Heinz. Ja, wie immer. Und für meine neue Kollegin bitte auch.«
»Hab schon gehört, dass Hans nun wirklich weg ist. Schade. Aber auf der anderen Seite sieht deine neue Kollegin besser aus als er, hast also doch Glück gehabt, mein Lieber.« Heinz lächelte Lena freundlich an.
»Na, das nehme ich als Kompliment.« Lena lächelte zurück. Sie hatte die spröde norddeutsche Art vermisst.
Als kurze Zeit später die fettigen Pommes und die Wurst vor ihnen standen, berichtete Karl von seinen Telefonaten. Die Babysitterin hatte am Tatabend nicht auf Mia aufgepasst.
»Und von Dr. Brüggemann hat sie sich richtig übers Ohr hauen lassen. Justus Miller war dort nie zur Therapie. Ich musste ihn ein wenig unter Druck setzen, aber dann hat Herr Dr. Brüggemann gern zugegeben, dass Justus ein entfernter Bekannter von ihm war, dem er einen Gefallen tun wollte. Herr Miller hat ihm weiß gemacht, dass seine Freundin ihn zwingt, eine Therapie zu machen und ihn ansonsten verlässt. Und da hat er ihm dann diese Bescheinigung gegeben.«
Lena schüttelte verständnislos den Kopf.
 
Zurück im Büro griff sie nach dem Hörer. Es war schon fast vier Uhr, in New York also Vormittag. Und sie hatte Glück. Bereits nach dem zweiten Klingeln nahm Frau Miller ab.
»Hello Mrs. Miller, this is Lena Wagner from the German police.«
«Oh, hello, ich habe keine Zeit und kein Interesse an Justus«, sagte die Frau sogleich abwehrend. »Ich habe das auch schon zu dem Anwalt gesagt.«
»Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie noch einmal belästigen muss, aber es ist sehr wichtig. Wir haben neue Erkenntnisse und möchten diese gern mit Ihnen besprechen.«
»Okay, aber schnell bitte.«
Lena berichtete von ihrem Verdacht. Als sie geendet hatte, trat Stille ein.
»Frau Miller, sind Sie noch da?«, unterbrach Lena schließlich das Schweigen. Karl beugte sich angespannt vor und hörte aufmerksam zu.
»Ich bin noch da, und ich kann nur sagen, dass es gut ist, dass dieser Mann tot ist und keinem Kind mehr wehtun kann.« Ihre Stimme brach. Als sie sich wieder gesammelt hatte, fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Ich habe nicht gemerkt, wer dieser Mann ist. Ich habe es erst gemerkt, als es viel zu spät war. Meine Kleine war da schon fast zwölf Jahre alt und …« Wieder versagte ihre Stimme.
»Frau Miller, verstehe ich Sie richtig: Ihr Mann hat Ihre gemeinsame Tochter missbraucht?«
Ein Schluchzen ertönte. Unter Tränen stieß Frau Miller hervor: »Ja, das ist richtig. Es fing an, als sie klein war und dauerte fast sieben Jahre. Und ich habe nichts gemerkt, ich werde mir das nie vergeben. Aber jetzt machen wir alles, dass meine Tochter wieder eine fröhliche Frau wird. Sie ist auf einem guten Weg. Wir wollen nur keinen Kontakt mehr mit diesem Monster. Do you understand?«
»Ja, ich kann Sie sehr gut verstehen. Aber ich verstehe nicht, warum Sie ihn nicht angezeigt haben. Dann wäre er jetzt im Gefängnis. Gerade in Amerika sind die Strafen doch irre hoch.«
»Ich habe das überlegt, aber meine Kleine wollte nicht gegen ihren Papa aussagen. Und ich hatte nicht die Kraft, sie zu zwingen. Das hätte sie aber vor Gericht machen müssen, do you understand? Ich dachte, das ist nicht richtig nach allem, was passiert ist. Er ist zurück nach Deutschland gegangen, und für uns war er weg. Für immer.«
»Das leuchtet mir ein, Frau Miller. Haben Sie vielen Dank für ihre Offenheit. Und alles Gute für Sie und Ihre Kinder«, fügte sie noch hinzu. Langsam legte Lena den Hörer auf und blickte Karl an. »Ich habe das Gefühl, wir haben es mit einem Ungeheuer zu tun. Er scheint seit Jahren kleine Mädchen zu missbrauchen und schreckt selbst vor seiner eigenen Tochter nicht zurück. Und keiner sagt etwas. Was werden wir noch alles entdecken?«
Karl stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. »Ich muss nach Hause, Lena.« Er fuhr seinen Computer herunter. »Ich bin nicht nur Polizist, sondern auch Vater, und für heute habe ich definitiv genug.«
Wenig später saßen Edda und er mit einem Glas Wein im Garten. Karl hatte ausführlich geschildert, was sie in Erfahrung gebracht hatten. Es tat ihm gut, sich alles von der Seele zu reden, und Edda hatte erschüttert zugehört. Beide hatten an Inken gedacht. Die selbstbewusste junge Frau war immer ein fröhliches und ausgelassenes Kind gewesen, vertrauensvoll und positiv auf Menschen zugegangen. Der Gedanke, dass ihr etwas so Schlimmes hätte angetan werden können, ließ sie sprachlos und entsetzt zurück. Später am Abend schliefen sie eng umschlungen ein. Was würde ich nur ohne Edda tun, war Karls letzter Gedanke, bevor der Schlaf ihn übermannte.
Mittwoch, 16. Juli
Früh am nächsten Morgen fuhren Karl und Lena nach Strande. Frau Junge öffnete erst nach dem zweiten Klingeln. Sie sah etwas frischer aus als bei ihrem letzten Besuch. Ihre Haare waren gewaschen, und sie trug Jeans, ein schwarzes Top und Flip-Flops, aber ihr Blick war immer noch leer und in sich gekehrt. Sie schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen und führte Karl und Lena in das Wohnzimmer. Ihre Freundin Lara war mit Lou in der Küche. Die Kleine war krank, hatte in der Nacht gespuckt und konnte daher nicht in die Kita.
Nachdem Frau Junge gehört hatte, weswegen sie da waren schnappte sie nach Luft. »Jetzt kommen Sie mir doch bitte nicht schon wieder mit diesem Blödsinn, es reicht. Wer hat Ihnen denn so einen Quatsch erzählt?« stieß sie hervor. »Niemals hätte Justus so etwas getan. Er war ein herzensguter Mensch und liebte Kinder, Lou und er waren ein Herz und eine Seele.« Ihre Stimme versagte.
»Wir gehen davon aus, dass die Aussagen glaubwürdig sind.«
»Das war bestimmt seine Frau aus Amerika, die sich jetzt dafür rächen will, dass er sie verlassen hat. Oder die Engelhard. Das kann einfach nicht sein«, rief sie aufgebracht. »So etwas hätte ich doch gemerkt, gerade weil ich auch ein kleines Mädchen habe.« Sie stockte einen Moment. »Sie wollen mir doch nicht als Nächstes erzählen, dass er auch Lou missbraucht hat, oder?«
Lena sah sie ruhig an. »Wir ziehen die Möglichkeit in Betracht. Frau Junge, uns ist klar, dass dies für Sie schockierend ist. Trotzdem müssen wir Sie das fragen: Haben Sie an Lou in den letzten Monaten Veränderungen bemerkt? Hat sie sich zurückgezogen, ist sie aggressiver als früher, nässt sie nachts wieder ein, hat sie Angst im Dunkeln, gibt es irgendetwas, das Ihnen aufgefallen ist?«
Tessa Junge funkelte Lena jetzt wütend an. »Was bilden Sie sich ein? Justus war das Beste, was Lou und mir in den letzten Jahren passiert ist. Ich werde nicht zulassen, dass Sie seinen Namen so durch den Dreck ziehen. Ich werde seinen Anwalt einschalten, damit er Sie bremst.« Mit diesen Worten erhob sie sich. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, sie schien schwer Luft zu bekommnen.
»Frau Junge, ist mit Ihnen alles in Ordnung?« Lena sprang auf und wollte die Frau stützen. Sie schien Kreislaufprobleme zu haben, sackte plötzlich in sich zusammen. Lena konnte sie gerade noch auffangen und stütze sie zurück zu dem Sofa.
»Ich hole Frau Selig«, Karl lief aus dem Zimmer.
Kurz danach kamen die beiden zurück. »Tessa, meine Süße, was machst du für Sachen?« Lara sah ihre Freundin erschrocken an und kniete neben ihr nieder. »Du ruhst dich jetzt aus. Das ist alles viel zu viel für dich.« Sie hob ihre Beine auf das Sofa, griff nach einer Wolldecke und deckte sie liebevoll zu. »Ich koche uns jetzt etwas Leckeres und passe auf, dass ich es nicht wieder allein esse, okay?«
Tessa nickte schwach. »Wo ist Lou?«
»Sie ist oben und spielt in ihrem Bett. Es geht ihr schon viel besser, sie hat ein paar Salzstangen gegessen und etwas Tee getrunken. Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um sie. Schließlich bin ich ihre Patentante, das gehört zu meinen Aufgaben«, sagte sie aufmunternd.
»Danke, Lara. Was täte ich nur ohne dich?« Sie ließ sich zurücksinken. »Bitte, ich möchte, dass die Polizisten gehen. Es ist genug.«
»Klar, ich bringe sie raus.« Mit diesen Worten schob sie Karl und Lena in Richtung der Tür und zog sie sanft hinter sich zu.
»Wir würden gern noch kurz mit Ihnen sprechen, Frau Selig.«
»Okay, kommen Sie mit in die Küche. Da bekommt Tessa es nicht mit. Ich möchte sie nicht weiter aufregen.« Sie ging voran. »Sie hat seit Tagen nichts Nennenswertes mehr gegessen und ist ja eh schon so dünn.« Mit einem Seufzer ließ sie sich auf einen der Küchenstühle sinken. »Langsam fange ich an, mir richtig Sorgen um sie zu machen. Ich weiß einfach nicht, wie ich ihr helfen kann.«
»Sie tun es doch schon, indem Sie da sind und sich um Lou kümmern. Das ist für sie im Moment bestimmt das Wichtigste.«
»Ja, da haben Sie recht. Zurzeit wohne ich fast bei ihr. Ich arbeite selbstständig als Therapeutin und kann mir meine Termine so legen, dass ich auch zwischendurch am Tag Zeit hier verbringen kann. Trotzdem, ich wünschte, ich könnte noch mehr machen.«
»Habe ich es richtig verstanden, dass Sie Lous Patentante sind?«
»Na ja, so ganz stimmt es nicht. Lou ist bisher nicht getauft. Irgendwie kam immer etwas dazwischen. Aber ich werde es, wenn es endlich so weit ist, und wir benehmen uns eh seit ihrer Geburt danach. Für mich und auch für Tessa ist es nicht so wichtig, dass wir es formal besiegeln, im Herzen bin ich seit der Schwangerschaft ihre Patentante.«
»Das ist schön«, sagte Lena. »Gerade jetzt. Haben Sie ein enges Verhältnis zu Lou?«
»Ja, ich denke schon. Wir sehen uns regelmäßig, und da ich keine eigenen Kinder habe, war ich von Anfang an ganz vernarrt in sie.«
»Aber das wird sich ändern, oder?« Lena konnte sich nicht verkneifen, zu fragen. »Sie bekommen ein Baby, oder?«
Karl sah sie überrascht an. Was war denn mit Lena los? Sollte es nicht stimmen, würde sie sich mächtig in die Nesseln setzen. Dann hieße das im Klartext, dass Lara Selig einen dicken Bauch hatte. Und den hat sie doch gar nicht, dachte Karl verwundert. Außerdem hört das keine Frau gern.
Lara aber lächelte Lena an. »Sie haben ein gutes Auge.« Unbewusst strich sie über ihren Bauch. »Ich bin im vierten Monat und dachte eigentlich, man sieht noch nichts.«
»Ich tue das auch nicht«, warf Karl ein. »Falls Sie das interessiert.«
»Einen Bauch sehe ich auch kaum. Aber Sie haben diese bestimmte Aura, die nur schwangere Frauen um sich haben, das ist mir schon bei unserem letzten Besuch aufgefallen. Herzlichen Glückwunsch. Und alles Gute für Sie und das Kleine.«
»Danke.« Lara lächelte still. »Ja, ich bin sehr glücklich. Mein Freund und ich hatten es eigentlich nicht geplant, aber jetzt ist es gut so, wie es ist. Manchmal muss das Schicksal wohl nachhelfen, um etwas Gutes zu schaffen.«
»Ja, das Schicksal scheint Ihnen gewogen zu sein.« Lena schwieg einen Moment und kam dann auf den Grund ihres Besuches zurück. »Ist Ihnen in der letzten Zeit an Lou etwas aufgefallen?«
Lara sah sie fragend an. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Lou scheint mir im Moment geschockt zu sein, aber das dürfte ja auch normal sein. Sie versteht nicht wirklich, dass Justus nie wieder zurückkommt und ist bestimmt sehr verunsichert, weil sie spürt, dass es Tessa so schlecht geht.«
Lena schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Wir würden gern wissen, ob sich in den letzten Wochen vor dem Mord etwas an ihrem Verhalten verändert hat. Insbesondere seit dem Einzug hier.«
»Nein, eigentlich nicht.« Lara überlegte. »Klar, war sie etwas durcheinander, schlief wohl schlechter, wie Tessa mir erzählte. Aber das ist doch auch normal, oder etwa nicht? Ihr Leben hat sich schließlich sehr geändert.«
Als Lena schilderte, was sie in Erfahrung gebracht hatten, starrte Frau Selig sie entsetzt an
»Deswegen also Tessas Zusammenbruch.« Ihre Stimme klang tonlos. »Was sagt sie dazu?«, fragte sie dann leise.
»Sie weist es entschieden von sich«, sagte Lena. »Sie haben ja eben selbst gehört, dass sie uns aus dem Haus haben möchte. Sie will es nicht hören, was ich bis zu einem gewissen Punkt auch verstehen kann.«
»Uns ist klar, dass es sich um schwerwiegende Anschuldigungen handelt und Herr Miller sich nicht mehr selbst verteidigen kann.«
»Aber wen soll er denn missbraucht haben?«
Lena sah sie aufmerksam an. Lara Selig wies diesen Gedanken nicht so kategorisch von sich wie Tessa, bemerkte sie erstaunt.
»Das können wir Ihnen leider nicht mitteilen. Aber es handelt sich um zwei kleine Mädchen aus dem Umfeld von Herrn Miller.«
»Das wäre ja furchtbar. Aber ich habe an Lou nichts bemerkt, was darauf hindeuten könnte. Und Tessa hätte es doch merken müssen, sie ist schließlich die Mutter.«
»So einfach ist es leider nicht immer. Und in diesem Fall kommt erschwerend hinzu, dass es bei Lou größere Veränderungen gab, mit denen man sich ein abweichendes Verhalten immer gut erklären kann.«
»Ich verstehe. Was wollen Sie jetzt tun?«, fragte Lara Selig.
»Wir werden weiter in diese Richtung ermitteln und uns bestimmt bald wieder melden, auch bei Ihnen.«
»Selbstverständlich. Auch wenn ich bestimmt keine große Hilfe sein werde. Ich kannte Justus kaum, und Lou hat sich mir nicht anvertraut, sollte an Ihren Überlegungen tatsächlich etwas dran sein. Was ich mir aber nicht vorstellen kann«, fügte sie schnell hinzu.
Lena und Karl erhoben sich und gingen in Richtung Eingangstür. Als sie sich bereits verabschiedet hatten, drehte Karl sich noch einmal um. »Eine letzte Frage habe ich noch: Wo waren Sie am Dienstagabend vor einer Woche?«
»Überprüfen Sie jetzt etwa mein Alibi?« Lara Seligs Stimme klang verwundert. »Was hätte ich denn für einen Grund, Justus zu töten?«
Karl blickte sie ruhig an. »Das ist reine Routine. Aber sollte unser Verdacht zutreffen und Lou missbraucht worden sein, hätten Sie ein Motiv.«
Lara sah ihn sprachlos an. »Aber ich hatte davon doch gar keine Ahnung, das ist echter Unsinn.« Dann überlegte sie. »Ich habe an dem Abend zu Hause gegessen und dann noch etwas gearbeitet. Später, so gegen 21 Uhr, habe ich einen Spaziergang gemacht, das mache ich häufig am Abend.«
»Sind Sie allein spazieren gegangen?«
»Ja, das bin ich. Und ich habe auch niemanden getroffen, wenn das jetzt Ihre nächste Frage ist.«
Karl ging nicht darauf ein. »Gibt es irgendjemanden, der bezeugen kann, dass Sie bis 21 Uhr zu Hause waren?«
Lara schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund ist verreist, ich war allein.«
 
»Tja, das hilft uns nicht weiter. Ich kann die Reaktion von Frau Junge verstehen. Das muss erst einmal sacken. Und Frau Selig hat für die Tatzeit kein Alibi«, sagte Karl, als sie wieder im Auto saßen.
»Alle Frauen, die möglicherweise ein Motiv hätten, haben kein richtiges Alibi, das macht es nicht gerade einfacher.« Lena seufzte.
»Wir sollten mit Herrn Ahrens und Frau Witte sprechen.« Karl sah sie an. »Zwar gab es bisher in Bremen und Göttingen überhaupt keinen Hinweis in diese Richtung, aber vielleicht hat auch nur keiner danach gefragt.«
Eine halbe Stunde später saßen sie in ihrem Büro. Karl wählte die Nummer von Udo Ahrens, der bereits nach dem zweiten Klingeln abhob. Karl stellte den Lautsprecher an und berichtete, was sie seit gestern in Erfahrung gebracht hatten.
Udo hörte schweigend zu. »Ich werde mich noch einmal auf die Socken machen und versuchen, etwas in diese Richtung herauszufinden«, versprach er dann. Nachdem Karl aufgelegt hatte, nahm Lena den Hörer in die Hand und rief Frau Witte an. Sie hatten Glück. Die Kommissarin saß ebenfalls an ihrem Schreibtisch und erledigte Bürokram. Aufmerksam hörte sie sich an, was Lena zu berichten hatte.
»Das wäre ja ein Wahnsinn, wenn sich das bewahrheiten sollte. Ich hake bei Frau Pons nach, ob es irgendwelche Gerüchte gab. Und ich werde noch einmal mit den Mädchen aus seiner Mannschaft sprechen. Vielleicht erfahren wir etwas, wenn wir gezielt danach fragen.«
»Ja, das stimmt. Aber selbst wenn unsere Vermutungen zutreffend sein sollten, bleibt trotzdem die Frage, wie diese drei Fälle miteinander zusammenhängen.«
»Ja, wir sind noch lange nicht am Ende«, antwortete Frau Mühling. »Aber ich habe das Gefühl, dass wir einen stichhaltigen Anhaltspunkt haben könnten. Ich melde mich, sobald es von hier Neuigkeiten gibt.«
 
Am frühen Abend stand Lena erschöpft auf. »Ich hole uns etwas zu essen aus dem Automaten«, sagte sie. »Ich brauche Zucker. Möchtest du auch einen Schokoriegel?«
»Bitte zwei.« Karl sah kaum von seiner Akte hoch.
Der Nachmittag war arbeitsreich gewesen. Sie waren alle Verdächtigen noch einmal durchgegangen, die Frauen aus dem Leben von Justus Miller: Tessa, Ira, Frau Miller, Lara. Vielleicht auch Hanna Clasen oder eine andere Person aus ihrer Familie oder ihrem Freundeskreis. Sie hatten erneut versucht, sie, ihren Bruder und den Stiefvater zu erreichen, aber ohne Erfolg. Karl hatte Hamburger Kollegen gebeten, an den Wohnungen von Hanna und Harald Baum zu klingeln, aber auch das hatte sie nicht weitergebracht. Sie hatten alle Alibis noch einmal überprüft und mögliche Motive überdacht. Auch eine erneute Überprüfung von Frau Miller war negativ verlaufen. Die Frau des Opfers war in den letzten Jahren nicht nach Deutschland eingereist. Sie hätte aber auch jemanden beauftragen können, wandte Lena ein. Aber warum und warum jetzt? Sie waren bereits so viele Jahre getrennt, es machte alles keinen Sinn. Am meisten verdächtig schien ihnen nach allen Hin- und Herüberlegungen Ira Engelhard. Sie hatte das stärkste Motiv. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, in Erfahrung zu bringen, dass Justus sie getäuscht hatte und bereits wieder mit einer Frau mit kleinem Kind zusammenlebte. Aber Tessa war ebenfalls verdächtig. Zwar schien sie von seinem Tod ehrlich und tief getroffen zu sein, aber wäre sie das nicht auch, hätte sie tatsächlich allein oder mit Hilfe den Mann getötet, der ihre Tochter missbraucht hatte? Und auch über ihre Freundin Lara sprachen sie. Sie schien einen engen Draht zu Lou zu haben. Da konnte es doch sein, dass sie mit Tessa zusammen dafür gesorgt hatte, dass ihr Peiniger sich nie wieder an ihr vergreifen konnte. Es war zum Verrücktwerden. Jede der Frauen hatte ein Motiv, und ihre Alibis waren entweder wackelig oder gar nicht vorhanden. Sie kamen nicht weiter.
»Vielleicht sind wir auf dem absoluten Holzweg«, wandte Lena schließlich ein. »Er war ein vermögender Mann. Und er war Anwalt. Da macht man sich doch bestimmt Feinde. Gerade im Arbeitsrecht, wo es um die Existenz des Menschen gehen kann. Kann doch durchaus sein, dass er jemandem zu stark auf die Füße getreten ist. Jemandem, der das so nicht hinnehmen wollte. Wir sollten auch diesen Gedanken nicht außer Acht lassen.«
Karl hatte genickt. »Okay, du hast recht. Zum jetzigen Zeitpunkt ist es gefährlich, wenn wir uns allein auf die Missbrauchsschiene festlegen. Lass uns morgen früh noch einmal in die Kanzlei fahren und mit den jüngeren Partnern sprechen. Nicht mit Toni Bromm, aus dem bekommen wir eh nichts mehr heraus. Der hat Angst, sich wieder reinzureiten oder seine Ehe vollends zu ruinieren.«
Als Lena kurze Zeit später mit diversen Schokoriegeln in das Zimmer zurückkam, legte Karl gerade den Telefonhörer auf. Udo Ahrens hatte in Bremen nichts Neues in Erfahrung bringen können. Als alles aufgegessen war, sah Karl seine Kollegin an. »So, Lena, jetzt ist Feierabend. Mir schwirrt der Kopf, ich brauche mal eine Pause.«
»Ich dachte schon, du sagst das nie.« Sie lachte. »Bloß raus hier.«
Donnerstag, 17. Juli
Frau Sievers blickte ihnen neugierig entgegen, als Karl und Lena am nächsten Morgen die Kanzlei Miller & Bromm betraten. Kurz darauf saßen sie mit einem frisch aufgebrühten Kaffee in dem Besprechungszimmer und warteten auf Herrn Weber.
»Gibt es etwas Neues?«, fragte der Anwalt bereits an der Tür. »Herr Bromm sollte so gegen 10 Uhr hier sein, falls Sie eigentlich mit ihm sprechen wollten.« Er gab ihnen die Hand und setzte sich ihnen gegenüber.
»Nein, wir wollten zu Ihnen. Und nein, wir haben leider noch keine neuen Erkenntnisse, über die wir mit Ihnen sprechen dürfen.«
Herr Weber nickte. »Verstehe. Wie kann ich Ihnen helfen?« Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, wie Lena aufmerksam registrierte.
»Wir sind immer noch auf der Suche nach einem Motiv«, begann Lena die Befragung. »Und da haben wir uns gefragt, ob es beispielsweise Mandanten geben könnte, die nicht gut auf Herrn Miller zu sprechen waren.«
Herr Weber sah sie erstaunt an. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Es gibt natürlich immer mal jemanden, der mit unserer Arbeit nicht zufrieden ist. Damit meine ich nicht unsere Mandanten, sondern eher die Gegenseite«, fügte er erklärend hinzu. »Wir vertreten meist die Arbeitgeber, und gerade für die Arbeitnehmer sind einige Entscheidungen nur schwer zu akzeptieren. Aber wir sind Anwälte, wir sind für die Situation nicht verantwortlich.«
»Aber ihre Unterstützung der einen Seite kann im schlimmsten Fall zur Existenzvernichtung der anderen Seite führen, oder?«
Er sah sie zweifelnd an. »Klar, aber das ist doch nicht unsere Schuld. Keiner bringt einen Anwalt um, nur weil er die Interessen seines Mandanten vertritt.«
»Gab es in der letzten Zeit Fälle, in denen die Lebensgrundlage des Gegners Ihres jeweiligen Mandanten ernsthaft in Gefahr gebracht wurde? Wegen einer Kündigung beispielsweise?«
Er schüttelte den Kopf. »Da kann ich mich an nichts Außergewöhnliches erinnern, tut mir leid.«
»Okay, das war es erst einmal.« Lena lächelte ihn an. »Sprechen Sie doch bitte auch noch einmal mit Herrn Bromm und den anderen Kollegen. Falls einem von ihnen noch etwas einfallen sollte, rufen Sie uns bitte an.«
 
»Da meldet sich keiner«, vermutete Karls als sie kurz darauf die Dänische Straße hinunterliefen.
»Glaube ich auch nicht«, stimmte Lena ihm zu.
Als sie zurück ins Präsidium kamen, klingelte ihr Telefon. Frau Witte war am Apparat. Sie berichtete, dass sie am gestrigen Abend mit Frau Mühling gesprochen hatte. Vorsichtig und behutsam hatte sie von dem Verdacht gegenüber ihrem Mann erzählt. Frau Mühling hatte sie zunächst nur angestarrt und es dann als völlig abwegig abgetan.
»Haben Sie ihr geglaubt?«, fragte Lena.
Die Kollegin aus Göttingen schwieg einen Moment. Dann sagte sie bedächtig. »Ich bin mir nicht sicher. Sie war ehrlich geschockt, das glaube ich schon, anfangs hatte es ihr geradezu die Sprache verschlagen. Aber ob ihr der Gedanke an sich völlig fremd war, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht war sie mir dafür etwas zu wenig überrascht über unsere Anschuldigung.«
»Verstehe. Kann ja sein, dass ihr die Worte nur fehlten, weil sie damit konfrontiert wurde und sie eigentlich davon ausgegangen war, dass dieser Aspekt dauerhaft im Dunkeln verborgen bleiben würde. Und nicht unbedingt wegen des Verdachtes an sich.«
»Genau das drückt ziemlich treffend aus, was ich empfunden habe. Aber wie gesagt, es handelt sich lediglich um mein diffuses Gefühl, ich kann das in keinster Weise mit Fakten belegen.«
»Klar. Und hat sich sonst noch etwas ergeben?«
»Ja, das hat es.« Frau Witte berichtete weiter, dass sie mit einer ehemaligen Spielerin gesprochen hatte. Die 16-jährige Liv hatte schon vor Jahren mit dem Fußballspielen aufgehört, wohnte aber noch an ihrer alten Adresse und hatte sich bereit erklärt, noch einmal mit der Polizei zu sprechen. Nach ein klein wenig Druck und Fragen in diese Richtung gab sie zu, dass sie tatsächlich einmal gehört hatte, dass Herr Mühling sich öfter mit einem Mädchen aus der Mannschaft getroffen haben soll. Er habe mit Carla allein trainiert. Das fanden die anderen Mädchen damals furchtbar ungerecht und beschwerten sich. Herr Mühling hatte ihnen dann allen nach dem nächsten Training ein Eis ausgegeben und sie gebeten, den Eltern nichts zu erzählen, damit er weiter ihr Trainer bleiben konnte. Damit war die Sache für die Kinder vergessen und anscheinend haben alle dicht gehalten, denn Liv konnte sich nicht daran erinnern, jemals wieder etwas davon gehört zu haben. Herr Mühling war bei den Mädchen sehr beliebt.
»Konnten Sie Carla ausfindig machen?«, fragte Lena gespannt. Das hörte sich vielversprechend an.
»Nein, bisher noch nicht. Ich melde mich, wenn ich mit ihr gesprochen habe.«
Nachdem sie aufgelegt hatten, sah Lena Karl erwartungsvoll an. »Das könnte wirklich etwas sein. Es wäre ja der Hammer, wenn es uns hiermit gelungen wäre, den gemeinsamen Nenner zu finden.«
Karl nickte. »Trotzdem bliebe die noch unbeantwortete Frage nach dem Zusammenhang.«
Lena zuckte ratlos die Achseln.
Das Telefon klingelte erneut. Diesmal nahm Karl den Hörer ab. »Hansen«, brummte er in den Hörer. Dann richtete er sich plötzlich auf. »Herr Clasen, das ist ja eine freudige Überraschung, dass Sie sich melden«, rief er aus.
Herr Clasen war im Urlaub gewesen und hatte erst jetzt gesehen, dass die Polizei versucht hatte, ihn zu erreichen. Er versprach, in zwei Stunden im Präsidium zu sein.
 
Pünktlich um 13 Uhr erschien ein gut aussehender junger Mann im Büro von Karl und Lena. Sein gutmütig aussehendes Gesicht war braun gebrannt, die Haare strohblond. Er trug ein ausgeblichenes T-Shirt, Jeans und Segelschuhe.
»Wir freuen uns sehr, dass wir endlich mit Ihnen sprechen können«, begann Karl die Befragung.
»Klar, kein Problem. Ich war die letzten vier Wochen verreist und bin erst gestern Abend nach Hause gekommen.«
»Wie schön. Wo waren Sie denn?«, fragte Lena.
»Ich bin mit dem Rucksack durch Südamerika getrampt.«
»Das hört sich aufregend an.«
»Herr Clasen, wir haben leider schlechte Nachrichten für Sie«, übernahm Karl. Er wollte endlich zur Sache kommen.
»Was ist denn passiert.« Er blickte Karl besorgt an. »Ist etwas mit meiner Schwester oder meinem Vater? Ich habe mit den beiden noch nicht gesprochen.«
»Nein, mit Ihrer Schwester ist alles in Ordnung. Denke ich auf jeden Fall. Wir versuchen seit mehreren Tagen, auch sie zu erreichen. Wenn Sie mit ihr sprechen, sagen Sie ihr doch bitte, dass sie sich bei uns melden soll. Und bei Vater meinen Sie wahrscheinlich Harald Baum, nicht wahr?«
»Ja, natürlich.« Verwundert blickte Herr Clasen Karl an. »Wen soll ich denn sonst meinen?«
Karl ging auf diese Frage nicht ein. »Auch mit Herrn Baum versuchen wir seit Tagen ohne Erfolg zu sprechen. Es wäre schön, wenn Sie auch diesen Kontakt herstellen könnten.«
»Klar, kann ich machen. Aber was wollen Sie denn von uns allen?«
»Es geht um Ihren leiblichen Vater«, fing Karl an.
Herr Clasen sah ihn entgeistert an. Dann sagte er langsam: »Hören Sie zu, das interessiert mich eigentlich nicht so sehr. Ich habe zu ihm keinen Kontakt mehr gehabt, seitdem ich sieben Jahre alt war. Und ich möchte das nicht ändern.« Er erhob sich.
»Bitte setzen Sie sich wieder hin«, bat Lena ihn.
Er sah sie an, dann ließ er sich langsam zurück auf den Stuhl sinken.
»Wir müssen Ihnen mitteilen, dass Ihr Vater einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist«, nahm Karl den Faden wieder auf.
Herr Clasen sah ihn fassungslos an. »Okay«, sagte er langsam. »Wo ist das passiert? In New York?«
»Nein, hier in Kiel. Er ist vor sieben Jahren nach Deutschland zurückgekehrt.«
Herr Clasen schwieg einen Moment. »Das nehme ich jetzt erst einmal zur Kenntnis. Trotzdem interessiert es mich nicht großartig. Er hat sich bei mir nicht gemeldet. Ich habe keinerlei Erinnerungen an meinen Vater, das ist alles wie ausradiert. Wir sind nach Deutschland zurückgekehrt, als ich sieben Jahre alt war. Ein Jahr später hat meine Mutter Harald geheiratet. Er ist mein Vater, war es immer. Und der Vater von Hanna.«
»Was war denn der Grund dafür, dass Sie keinerlei Kontakt zu Ihrem leiblichen Vater hatten?«, fragte Lena behutsam.
»Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich weiß es nicht. Es gab einen furchtbaren Streit zwischen meinen Eltern in Amerika, und zwei Tage später saßen wir im Flugzeug zurück nach Hause. Meine Mutter hat danach nie wieder über ihn gesprochen.« Er verstummte. Dann fuhr er mit leiser Stimme fort. »Das war damals schon echt krass. Ich hatte davor immer den Eindruck, dass meine Eltern glücklich miteinander waren, ich kann mich an keine größeren Streitereien oder schlechte Stimmung zu Hause erinnern, alles war friedlich und harmonisch. Aber von einem Tag auf den anderen war das plötzlich vorbei. Und dann habe ich gespürt, dass er kein Teil unseres Lebens mehr war, dass meine Mutter das partout nicht wollte. Am Anfang war ich sehr traurig, er hat mir gefehlt, er war schließlich mein Vater. Und es hat mich auch verletzt, dass er sich nie bei uns gemeldet hat. Aber dann war auch schon Papa da, ich meine Harald, Mama ging es gut und Hanna und mir ebenfalls. Es war einfach so. Harald hat uns zu 100 Prozent den Vater ersetzt, und meinen leiblichen Vater habe ich immer mehr vergessen.« Er blickte Lena mit ernsten Augen an. »Ich weiß gar nicht, ob ich ihn überhaupt erkannt hätte. Es gab bei uns kein einziges Bild, nicht die winzigste Erinnerung an ihn. Meine Mutter ist vor drei Jahren an Krebs gestorben. Damals habe ich das erste Mal seit Jahren darüber nachgedacht, ob es gut wäre, noch einmal mit ihr über ihn zu sprechen. Aber ich habe es nicht getan. Sie hätte es nicht gewollt. Sie hat ihn komplett und vollständig aus unserem Leben gestrichen. Es gab keine Bilder, keine Briefe, keine Anrufe, nichts. Es war, als hätte er nie existiert, als wäre er nur ein Traum gewesen.«
»Er war ein erfolgreicher Anwalt. Sie sind erbberechtigt. Zusammen mit weiteren Kindern in Amerika.«
Lena schilderte, was sich seit der Trennung von Anke Clasen im Leben von Justus Miller getan hatte. Der junge Mann schwieg perplex und versuchte, zu verstehen, dass er plötzlich drei Halbgeschwister in Amerika hatte und mit ihnen und Hanna zusammen der Erbe seines Vaters war.
»Wie ist er denn gestorben?«, fragte er schließlich.
»Er ist erstickt«, antwortete Karl schlicht.
»Okay«, sagte er gedehnt. »Und haben Sie schon einen Verdächtigen, ein Motiv?«
»Nein, bisher stochern wir leider noch im Dunkeln herum.«
Herr Clasen fragte nicht weiter nach. »Das ist furchtbar und tut mir wirklich leid für ihn. Aber viel mehr kann ich da nicht empfinden, es würde mir für jeden Menschen auf der Welt leidtun, so zu Tode zu kommen.« Er schwieg einen Moment und erhob sich dann. »Das ist alles echt abgefahren, da muss ich erst einmal drüber nachdenken. Ich habe seit Jahren keinen Gedanken an meinen Vater verschwendet und jetzt so etwas.« Er schüttelte den Kopf. »Aber gegen eine kleine Erbschaft habe ich zurzeit gar nichts, kann ich gut gebrauchen.«
»Tja, wer kann das nicht.« Karl lächelte ihn an. »Haben Sie vielen Dank für Ihren schnellen Besuch. Wir melden uns, wenn der Leichnam freigegeben wird. Ihr Vater hatte eine Freundin in Kiel, mit der er zusammengelebt hat. Vielleicht setzen Sie sich dann mit ihr in Verbindung wegen der Beerdigung.«
»Das mache ich. Bis dann.«
An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ach, ich habe noch eine Frage, wo ich schon bei der Polizei bin.«
»Worum geht es?«
»Ich arbeite neben meinem Studium zwei Tage in der Woche in einem kleinen Architekturbüro. Mein Chef scheint das mit den Steuern nicht so genau genommen zu haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte davon wirklich keine Ahnung, in so etwas bin ich gar nicht eingebunden, das müssen Sie mir glauben …«
Lena unterbrach ihn lächelnd. »Kein Angst, wir sind nicht von der Steuerfahndung, uns müssen Sie nicht überzeugen.«
»Ja, aber die Herren von der Steuerfahndung waren vor fünf Wochen leider nicht zu überzeugen. Sie haben unsere Büroräume durchsucht und unter anderem alle Computer beschlagnahmt. Ich nutze meinen privaten Computer teilweise auch im Büro und war nun leider, leider an dem Tag der Durchsuchung da und hatte ihn dabei. Na, und nun dachte ich, Sie könnten vielleicht …«
»Wir sollen ein gutes Wort bei den zuständigen Beamten für Sie einlegen, damit Sie ihren Computer schnell zurückbekommen?« Lena grinste. »Karl, kennst du jemanden bei den Steuerjungs?«
»Ich denke mal drüber nach. Wie heißt der Architekt?«
»Peter Winter. Das wäre wirklich toll. Bisher war es noch ganz okay. Ich kann den Rechner meiner Freundin nutzen für Internet und E-Mails. Macht sie umgekehrt auch, wenn ihr Computer mal zickt. Außerdem war ich vier Wochen weg. Aber jetzt bräuchte ich ihn schon dringend zurück. Weniger für den Job als vielmehr für mein Studium.«
»Ich melde mich, wenn ich etwas erfahre«, versprach Karl.
»Vielen Dank, das ist wirklich nett von Ihnen.« Mit diesen Worten verließ Herr Clasen das Büro.
»Irgendwie echt traurig.«, sagte Lena nachdenklich. »Ich meine nicht die Computersache, sondern die Familiengeschichte«, schob sie schnell hinterher, als sie Karls überraschten Blick sah.
Karl nickte. »Ja, man kann sich gar nicht vorstellen, dass der Kontakt zwischen Eltern und Kindern so radikal abbrechen kann. Da muss etwas passiert sein. Ich gehe jede Wette ein, dass er auch diese Tochter missbraucht und die Mutter es herausbekommen hat.«
»Das befürchte ich auch. Wir müssen dringend mit Hanna Clasen sprechen. Pause?«, fragte Lena dann.
»Pause«, antwortete Karl.
Als sie eine knappe Stunde später zurück ins Präsidium kamen, lag eine Rückrufnotiz auf dem Schreibtisch von Lena. Frau Witte hatte sich gemeldet.
»Das ging ja flott«, sagte Lena verwundert.
»Dann wage ich mal die Prophezeiung, dass es Neuigkeiten gibt. Los, ruf sie an.«
Lena wählte die Handynummer der Kollegin aus Göttingen, die bereits nach dem ersten Klingeln den Hörer abnahm. »Bingo«, meldete sie sich und schilderte dann aufgeregt, was sie herausgefunden hatte. Sie hatte Carla vor der Schule abfangen können und sich mit ihr unterhalten. »Wir scheinen den gemeinsamen Nenner gefunden zu haben. Herr Mühling hat Carla bedrängt, aber sie hat es immer für sich behalten, bis heute mit niemandem darüber gesprochen.«
»Auch nicht mit ihren Eltern?«, fragte Lena verwundert.
»Nein, gerade mit ihnen nicht. Das Verhältnis ist schwierig. Die Eltern scheinen vermögend zu sein, haben aber selten Zeit für ihre Tochter. Sie ist in erster Linie von wechselnden Au-pair-Mädchen großgezogen worden. Einige davon sollen sehr nett gewesen sein, aber sie waren immer nur für höchstens ein Jahr da, zu kurz für Carla, um derart viel Vertrauen zu gewinnen, so etwas zu offenbaren. Sie ist ein eher schüchternes, zurückhaltendes Kind.«
»Dann hatte Herr Mühling mit ihr bestimmt leichtes Spiel«, sagte Lena leise. »Wie traurig.«
»Ja, das denke ich auch. Er kannte sie und auch die Eltern von dem Training, wusste also, dass sie zu Hause nicht viel Aufmerksamkeit bekam und damit leicht zu beeinflussen war. Die Chancen standen gut, dass sie sich ihren Eltern nicht anvertrauen würde, besser als bei anderen Mädchen, die behüteter und umsorgter aufwuchsen.«
»Was ist denn genau passiert?«, mischte sich Karl in die Unterhaltung der Frauen ein. »Was heißt, er hat sie bedrängt?«
»Damit wollte Carla nicht so recht raus. Ich hatte den Eindruck, dass sie irgendwie erleichtert war, dass ich ganz konkret nachgefragt habe. Das hat noch nie jemand getan, weil anscheinend niemand davon wusste, und so hat sie auch nie etwas gesagt. Vielleicht wäre alles anders gelaufen, wenn eines der anderen Mädchen seinen Eltern von den Treffen zu zweit berichtet hätte und die dann weiter bei Carla und ihren Eltern nachgeforscht hätten. Aber das scheint nicht passiert zu sein. Zu dem, was Herr Mühling tatsächlich mit ihr getan hat, wollte sie nicht so recht etwas sagen. Sie meinte nur, dass es nicht richtig war, aber er zu ihr gesagt hätte, das wäre etwas Besonderes, das nur zwischen ihnen wäre, weil er sie so gern hätte. Ein großes Geheimnis, dass sie niemandem sagen dürfte. Die anderen Mädchen würden neidisch werden, würden schlecht über sie reden und dann müsste sie sogar die Mannschaft verlassen. Das wollte sie damals auf gar keinen Fall, weil ihr das Fußballspielen so viel bedeutete und sie auch richtig gut darin war.«
»Er hat sie also klassisch unter Druck gesetzt mit Drohungen, die für ein Mädchen schlimm sind. Als Erwachsener sieht man das natürlich anders, aber in dem Alter ist ja gerade die Akzeptanz bei den Gleichaltrigen entscheidend.«
»Das stimmt. Darüber hinaus hat er sie aber auch mit seiner Zuneigung erpresst. Die war für sie bestimmt ebenfalls enorm wichtig, da sie gerade das in ihrem Elternhaus immer vermisst hat. Hätte sie sich nun jemandem anvertraut, hätte sie die verloren und das wollte sie nicht. Da hat sie lieber die Übergriffe durch ihn ertragen.«
»Haben sie eine Vorstellung, wie lange das Ganze ging und wie es ihr heute geht? Wenn dieser Missbrauch, in welcher Form auch immer er tatsächlich stattgefunden hat, nie thematisiert und aufgearbeitet wurde, müsste er ja schwerwiegende Folgen haben.«
»Wie lange es ging, weiß ich nicht. Sie war da ganz schwammig, weiß es wahrscheinlich selbst nicht so genau. Sie meinte, es hätte im Winter angefangen. Und wir wissen, dass er mit den Kindern ein Eis gegessen hat, als es sich herumgesprochen hat, was wohl eher im Sommer war. Also würde ich schätzen, mindestens ein halbes Jahr. Kann aber im schlimmsten Fall auch bis zu seiner Ermordung weitergegangen sein. Wie es ihr heute geht, kann ich nicht sagen. Wir haben uns ja nur eine gute halbe Stunde unterhalten. Ich habe mit ihr vereinbart, dass ich heute Abend zu ihr nach Hause komme. Dann sind ihre Eltern da, und sie möchte jetzt gern mit ihnen darüber sprechen und hat mich gebeten, dabei zu sein. Die Unterhaltung hat mich wirklich mitgenommen, ich möchte ihr gern helfen, wenn ich kann.«
»Das finde ich toll. Wir bleiben im Gespräch.« Lena legte auf und blickte Karl ernst an. »Da geht einem doch wirklich das Messer in der Hosentasche auf, wenn man sich vorstellt, wie so ein Schwein ein kleines Mädchen manipuliert, unter Druck setzt, missbraucht und damit ihr ganzes weiteres Leben beeinträchtigt. Wie gut, dass er schon tot ist, sonst könnte man sich wirklich überlegen, ob …«
»Lena, nun beruhige dich mal.« Karl strich ihr besänftigend über die Schulter. »Lass uns abwarten, was das Gespräch heute Abend bringt.«
»Wie kannst du denn da so ruhig bleiben? Hier sind Männer, die sich an kleinen wehrlosen Mädchen vergehen und damit davonkommen. Da kann man doch wirklich aus der Haut fahren.«
»Davongekommen sind sie nicht, schließlich sind sie beide tot und haben vorher ordentlich leiden müssen«, antwortete Karl trocken. »Wir müssen versuchen, es mit professionellem Abstand zu betrachten, damit wir nicht betriebsblind werden.« Er seufzte. »Das fällt mir doch auch total schwer. Wenn ich an Inken als kleines Mädchen denke und mir vorstelle, dass sie jemals in so einer Situation gewesen wäre, dann könnte es auch über mich kommen.«
»Hast ja recht, ich beruhige mich wieder.«
Karl kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück, und eine Weile arbeiteten sie schweigend. Der weitere Nachmittag verlief weitestgehend ereignislos. Lediglich einmal wurde die polizeiliche Routinearbeit unterbrochen. Herr Clasen rief an und teilte mit, dass seine Schwester und Herr Baum am nächsten Tag um zehn Uhr im Präsidium sein würden.
Nach diesem Tag hatte Lena das Bedürfnis, ihre Familie zu sehen. Also rief sie bei ihrem Bruder an. Was sprach dagegen, endlich mit dem ersten Schritt einer Annäherung zu beginnen. Nele ging ansTelefon. Tim war noch bei der Arbeit und danach verabredet. Er würde erst spät nach Hause kommen. Schade, dachte Lena und wollte sich gerade schon verabschieden, als ihre Schwägerin fragte, ob sie nicht auf ein paar Nudeln vorbeikommen wolle, sie wäre mit Leo allein zu Hause und würde sich freuen. Spontan sagte Lena zu und wunderte sich über sich selbst. Sie freute sich auf einen Abend mit der ruhigen Frau ihres Bruders.
Und es wurde tatsächlich sehr schön. Tim hat wirklich eine fabelhafte Wahl getroffen, dachte Lena, als sie sich um 23 Uhr in ihr Auto setzte und glücklich und zufrieden zurück in die Innenstadt fuhr.
Die beiden Frauen hatten Leo zunächst zusammen ins Bett gebracht. Lena hatte ein wenig Angst davor gehabt. Sie wusste nicht, wie es sich anfühlen würde, aber die umsichtige Art von Nele bewirkte, dass sie sich wohl und geborgen fühlte. Nele schien zu spüren, dass etwas in Lena war, dass einen ganz und gar unbeschwerten Umgang mit Leo verhinderte, aber sie war zu zurückhaltend, um sie darauf anzusprechen. Sie band Lena in das abendliche Programm mit ein, nahm Leo aber wieder selbst auf den Arm, wenn sie spürte, dass es Lena zu viel wurde.
Als die beiden Frauen schließlich mit einem Teller Nudeln mit Tomatensoße und Eistee auf der Terrasse saßen, fing Lena von sich aus an zu erzählen. Es kam einfach aus ihr heraus, und es fühlte sich richtig an. Sie erzählte von ihrer Beziehung mit Paul, den Schwierigkeiten, ihren Glücksgefühlen, als sie unverhofft schwanger wurde und dem großen und unbeschreiblichen Schmerz, der zwar langsam verebbte, aber immer noch da war. Nele schwieg die ganze Zeit und hörte aufmerksam zu. Als Lena endete, sah sie sie ruhig an. »Ich kann nur erahnen, wie es sein muss, ein Kind zu verlieren, aber selbst für mich scheint es eine der schlimmsten Erfahrungen zu sein, die man als Frau machen kann. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid. Aber ich freue mich, dass es dir langsam besser geht und du mir davon erzählt hast. Das bedeutet mir viel.«
Lena lächelte sie an. »Es ist nicht schwer, sich dir anzuvertrauen. Du hast so eine ruhige und mitfühlende Art. Du scheinst viel zu spüren von dem, was in anderen Menschen vor sich geht. Und das macht es leicht.«
»Ja, das sagt Tim auch immer. Ihr seid euch ähnlich.«
»Das kann sein.«, sagte Lena zögernd. »Leider ist unser Verhältnis ja nicht allzu eng.«
»Das könnte sich ja ändern, oder? Tim würde sich sehr darüber freuen, das weiß ich. Du warst und bist immer seine große Schwester gewesen, zu der er aufgeschaut hat.« Sie blickte versonnen vor sich hin. »Weißt du, am Anfang unserer Beziehung war ich manchmal fast eifersüchtig auf dich.«
»Was?« Lena sah sie ungläubig an. »Wieso das denn?«
»Du standest immer auf einem Podest. Wenn du dich für einen Besuch angekündigt hattest, wurde alles andere abgesagt. Einschließlich allem, was mir wichtig war.«
Lena sah sie betroffen an. »Das war mir gar nicht klar. Und ich war oft nicht besonders nett zu ihm. Ich habe ihm immer übel genommen, dass er vorgezogen wurde, obwohl ich eigentlich wusste, dass es nicht seine Schuld war.«
»Ja, das war schlimm für ihn. Auf der einen Seite hat er es verstanden, hat gesehen, welche Fehler eure Eltern gemacht haben. Auf der anderen Seite war er wütend auf dich. Er hat nämlich nicht kapiert, warum du ihn dafür verantwortlich gemacht hast. Er hat immer zu mir gesagt, er könne doch nichts dafür. Am schlimmsten war es für ihn, dass du nicht zu unserer Hochzeit gekommen bist.«
Lena sah sie bestürzt an. »Das kann ich verstehen. Aber ich konnte es nicht ertragen, unsere stolzen Eltern zu sehen, für die sich ihr Lebensglück erfüllt hatte. Tim ist Tischler geworden, Papas Nachfolger, und heiratet ein Mädchen aus dem Nachbardorf. Ich dachte, ich überstehe das nicht.«
»Ja«, antwortete Nele schlicht. »Vielleicht solltet ihr die Vergangenheit einfach ruhen lassen. Ihr konntet schließlich beide nichts dafür.« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Wir können dir ja einmal an einem Abend alle unsere Hochzeitsbilder zeigen.« »
»Da komme ich wohl nicht drum herum, oder?« Lena schmunzelte.
»Nein.« Nele wurde wieder ernst. »Darf ich ihm erzählen, was dir passiert ist oder lieber nicht?«
Lena überlegte einen Moment. Dann sagte sie: »Das kannst du. Ich glaube, ich fände es sogar besser, wenn ich es ihm nicht selbst sagen muss. Und erfahren sollte er es schon, er ist schließlich mein Bruder.«
Den weiteren Abend plauderten die beiden Frauen über alles Mögliche und merkten gar nicht, wie schnell die Zeit verging.
Freitag, 18. Juli
Karl und Lena saßen an ihren Computern als Svea um Punkt zehn Uhr mit einem Herrn in den Fünfzigern und einer jungen Frau das Bürozimmer betrat und sie als Herrn Baum und Frau Clasen vorstellte. Karl und Lena schlugen vor, in den geräumigen Besprechungsraum zu gehen, und Svea brachte ihnen eine Kanne Kaffee.
»Die Nachricht vom Tod von Justus hat uns gestern umgehauen«, fing Herr Baum das Gespräch an, nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte. Frau Clasen hatte noch kein Wort gesagt, hörte nur schweigend zu. Sie hatte ihre Finger um den dampfenden Becher geschlungen, als wolle sie sich daran festhalten. Lena beobachtete sie aufmerksam. Sie war zierlich, ganz anders als Herr Baum, der eher klein und untersetzt war. Ihre blonden Haare hatte sie in einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem sich bereits einige Locken gelöst hatten und ihr Gesicht umrahmten. Ihr Blick aus den großen und dunklen Augen ruhte ernst auf ihrem Stiefvater. Sie trug ein schlichtes kurzärmeliges dunkelblaues Kleid, das kurz über ihren Knien endete und war kaum geschminkt. Eine natürliche und anmutige Schönheit, dachte Lena, wie ein zartes und scheues Reh.
»Ich muss dazusagen, dass ich ihn nie kennengelernt habe«, fuhr Herr Baum fort. »Meine Frau hat mir natürlich von ihm erzählt, er ist schließlich der leibliche Vater der Kinder. Oder war es vielmehr. Aber eigentlich habe ich auch nur erfahren, wie er hieß und dass sie zusammen nach Amerika gegangen sind, als die Kinder noch ganz klein waren. Dort hat sie bereits nach kurzer Zeit gemerkt, dass es doch nicht passte und ist dann mit den Kindern allein nach Deutschland zurück gekehrt.«
»Hat sie denn nie gesagt, warum es nicht funktionierte? Und auch nicht, warum es keinen Kontakt zwischen ihnen oder zumindest den Kindern und ihm gab?«
»Nein, das hat sie nie getan. Ich habe anfangs natürlich nachgefragt, aber so aufgeschlossen und freundlich sie ansonsten war, in diesem Punkt ging bei ihr immer eine Klappe herunter. Es war deutlich zu spüren, dass sie darüber nicht sprechen wollte.« Herr Baum sah Hanna Clasen an. »Und auch ihr Kinder habt ihn nie erwähnt, zumindest nicht in meinem Beisein.«
Hanna Clasen nickte nur, sagte aber weiterhin nichts.
»Können Sie uns sagen, was damals zwischen Ihren Eltern vorgefallen ist?« Lena wandte sich nun an die Tochter von Justus Miller.
»Nein, das kann ich leider nicht. Ich war damals noch sehr klein, erst vier Jahre alt, und habe gar keine Erinnerungen mehr an meinen leiblichen Vater.« Ihre Stimme war leise. »Und da meine Mutter nie über ihn gesprochen hat und Papa, ich meine Harald, immer da war, habe ich eigentlich die ganzen Jahre nicht an ihn gedacht.« Sie blickte zu Harald Baum. »Wir hatten einen Vater, mit dem ich mich gut verstanden habe und bei dem ich mich immer sicher und geborgen gefühlt habe. Wir waren eine Familie, da fehlte niemand.«
»Verstehe«, sagte Lena. »Trotzdem ist es oft so, dass Kinder, wenn sie älter werden, anfangen, nach ihren Wurzeln zu suchen. Wie alt sind Sie?«
»25.«
»Und Sie hatten nie das Bedürfnis, Ihren leiblichen Vater kennenzulernen? Zu wissen, von wem sie abstammen?«
»Nein, nie«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Ich habe einen Papa und brauche keinen weiteren. Außerdem glaube ich nicht, dass die genetische Abstammung für das Leben entscheidend ist, sondern die Liebe und Zuwendung, mit der ein Kind aufwächst.«
Lena sah sie nachdenklich an. Etwas stimmte hier nicht. Vieles sprach dafür, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatten. Die junge Frau wirkte in sich gekehrt und traurig. Sie fühlt sich nicht wohl in ihrer Haut, dachte Lena. Sie sah Karl an und meinte, in seinem Gesicht ähnliche Gedanken sehen zu können. Auch er betrachtete Hanna Clasen aufmerksam. Sollte ihr Opfer auch vor diesem Kind nicht halt gemacht haben?
»Wie war es denn bei Ihrem Bruder? Hatte er ebenso wenig das Bedürfnis, den Kontakt zu Justus Miller aufzunehmen«, fragte er sie dann.
Die Frau schüttelte den Kopf. »Soviel ich weiß ja. Wir haben nie darüber gesprochen.«
Karl ließ nicht locker. »Ihr Bruder hat uns gestern erzählt, dass es zwischen Ihren Eltern einen furchtbaren Streit gegeben haben soll und sie kurz danach zu dritt im Flugzeug zurück nach Deutschland saßen. Haben Sie darüber mal gesprochen? Über den Grund der Trennung, meine ich. Ihr Bruder hat wegen seines Alters bestimmt mehr mitbekommen als Sie. Ihn hat das damals sehr verwundert, da er das Gefühl hatte, Ihre Eltern hätten eine gute Beziehung geführt.«
»Klar, das kann natürlich sein, dass er das so empfunden hat.« Hanna Clasen blickte Karl nicht an, sondern fixierte einen Punkt auf der Schreibtischplatte. »Geredet haben wir darüber nie.«
»Gut, ich denke, wir haben alles so weit besprochen. Entschuldigen Sie uns bitte einen Moment, wir sind gleich wieder da.«
Lena blickte Karl verwundert an und folgte ihm auf den Flur.
»Mit dem Mädchen stimmt etwas nicht, ich glaube, dass auch sie ein Opfer dieses Mannes ist. Ich schlage vor, dass ich mit Herrn Baum nach nebenan gehe und seine Aussage aufnehme und du allein mit ihr sprichst. Vielleicht ist sie etwas offener in einem Gespräch von Frau zu Frau, ohne Herrn Baum. Was meinst du?«
»Finde ich gut. Ich habe den gleichen Eindruck wie du.«
»Aber geh ganz behutsam vor. Auf mich wirkt sie sehr zerbrechlich.«
»Natürlich, kannst dich auf mich verlassen. Erzählst du Herrn Baum von unserem Verdacht?«
»Nein, lass uns erst einmal abwarten, was Hanna Clasen dir erzählt.«
Sie gingen zurück. Karl bat Harald Baum, ihn für die Aufnahme seiner Aussage in den Nebenraum zu begleiten, und die beiden Männer verließen das Zimmer. Als sie sich im Büro nebenan hingesetzt hatten, fragte er: »Wann ist Ihre Frau gestorben?«
»Vor drei Jahren. Sie hatte Krebs. Es war schrecklich, mit anzusehen, wie sie sich quälen musste. So traurig es für uns drei ist, wir waren alle auch froh, als es endlich vorüber war und sie keine Schmerzen mehr erleiden musste.«
Karl sah ihn mitfühlend an. Herr Baum war keine Schönheit mit seiner gedrungenen Figur und dem schütteren Haar. Aber Karl erkannte, was eine Frau ihn ihm sehen konnte. Er hatte gütige, freundliche Augen, die von unzähligen Lachfältchen umgeben waren. Man musste sich in seiner Gegenwart wohlfühlen. Gerade wenn man etwas Schreckliches erlebt hatte. »Das kann ich mir vorstellen. Diese Krankheit ist wirklich eine Geisel der Menschheit, hoffentlich kommt die Forschung in dem Bereich schnell weiter.«
Herr Baum nickte. »Ich habe noch eine Frage, die wollte ich vor Hanna nicht stellen. Ich habe nämlich den Eindruck, dass diese ganze Sache sie sehr viel mehr mitnimmt, als sie zeigt. Sie ist seit gestern Nachmittag wie ausgewechselt. Ist Justus der Tote aus Kitzeberg, über den in den Zeitungen berichtet wurde? Nico hat nur erzählt, dass er erstickt ist und hat wohl in der Aufregung ganz vergessen, weiter nachzufragen.«
Karl nickte. »Ja, das ist er.«
»Wie gut, dass Anke das nicht mehr miterlebt hat. Es hätte sie bestimmt sehr betroffen gemacht, unabhängig davon, was damals zwischen den beiden passiert ist. Sie war ein so warmherziger und liebevoller Mensch, freundlich und mitfühlend, diese Grausamkeit, die der Vater ihrer Kinder erleiden musste, hätte sie schockiert.«
»Ja, das lässt selbst uns Polizisten, die wir tagtäglich mit dem gewaltsamen Tod konfrontiert werden, nicht kalt.«
»Ich werde es den Kindern zu Hause schonend beibringen, das wird sie bestimmt zusätzlich umhauen.«
»Das ist gut. Wenn Sie dann so weit sind, können wir anfangen.« Karl griff nach dem Diktiergerät.
 
Im Nebenzimmer hatte Lena sich noch einmal die Akte vorgenommen und blätterte darin herum. Sie wollte etwas Zeit gewinnen und Frau Clasen die Möglichkeit geben, ihren Gedanken eine Weile nachzuhängen.
Dann fragte sie: »Ist Ihnen sonst noch irgendetwas eingefallen, was uns dabei helfen könnte, den Mörder Ihres Vaters zu finden?«
Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann Ihnen wirklich nicht helfen.« Sie sah auf die Akte. »Wie ist er denn gestorben? Mein Bruder hat uns nur erzählt, dass er erstickt ist.«
»Ja, das stimmt. Er ist in eine Kiste gesperrt worden.«
»Oh mein Gott!«, rief sie erschrocken aus. »Ist er etwa der Tote aus dem Wald in Kitzeberg, den Kinder beim Spielen gefunden haben?«
Lena nickte. »Ja, das ist er«, antwortete sie schlicht.
»Ich habe von diesem Fall in der Zeitung gelesen. Aber ich habe ja nicht gewusst, dass es sich dabei um meinen Vater handelt.«
»Wir tun wirklich alles, um den Mörder hinter Schloss und Riegel zu bringen.« Lena sah sie mitfühlend an. »Ich kann mir vorstellen, dass es ein großer Schock für Sie ist, von der Vergangenheit so eingeholt zu werden. Auch wenn Sie keinerlei Kontakt zueinander hatten.«
Die Frau nickte. »Ja, das ist schon so«, sagte sie mit leiser Stimme. »Egal, was war, er ist ja doch mein Vater gewesen. Seitdem ich es gestern gehört habe, bin ich traurig und kann mir gar nicht so richtig erklären, warum.« Sie zögerte einen Moment. »Vielleicht weil ich das erste Mal seit vielen, vielen Jahren an ihn denke. Er war völlig aus meinen Erinnerungen verschwunden, ich habe ihn auch jetzt nicht vor Augen. Und nun ist es für immer und ewig unmöglich, ihn kennenzulernen. Da wird einem wieder die Endgültigkeit des Todes bewusst, wie bei Mama.«
Lena sah sie an. Spielte die Frau ihr etwas vor? War tatsächlich nichts zwischen ihr und ihrem Vater geschehen, oder hatte sie es einfach vergessen? Konnte man das, wenn man noch so klein gewesen war, als es passierte? Sie traf eine Entscheidung, griff in die Akte und zog ein Foto von Justus Miller heraus. Hoffentlich war es richtig, was sie jetzt tat. Sie war schließlich keine Psychologin. »Schauen Sie mal, ich habe hier ein Bild Ihres Vaters. Falls Sie es sehen möchten.« Mit diesen Worten schob sie es über den Tisch.
Frau Clasen blickte zunächst nicht hin. Sie schien sich davor zu fürchten, es anzusehen. Lena wartete ab. Und dann wandte Hanna Clasen den Kopf. Ihr Blick war furchtsam, aber auch neugierig. Wie absurd ist es, wenn ein Kind sich nicht an das Aussehen seines Vaters erinnern kann, dachte Lena. Plötzlich, nach wenigen Sekunden, schien der Körper der jungen Frau zu erstarren, ihre Gesichtszüge froren ein, entsetztes Erkennen spiegelte sich in ihren Augen. Volltreffer, wir haben ihn ein weiteres Mal, dachte Lena traurig. Er hat es auch diesem Kind angetan.
Lena ergriff die Hand von Frau Clasen, die schlaff auf dem Tisch lag und drückte die eiskalten Finger. »Erzählen Sie, wenn Sie können. Wir haben alle Zeit der Welt.«
Aber die Frau sagte kein Wort. Sie fing an zu zittern und wiegte ihren Körper sanft hin und her, als würde sie sich selbst als kleines Baby schunkeln, um sich zu beruhigen.
»Frau Clasen, ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Lena sah sie nun besorgt an. Die Reaktion der Frau erschreckte sie. Aber Hanna Clasen schien sie gar nicht wahrzunehmen. Ihr Blick war weiter starr auf das Bild geheftet, ließ es nicht los. Ein verzweifeltes Verstehen lag in ihren Gesichtszügen.
Lena griff nach dem Telefon und bat Karl, zu ihr zu kommen. Selbst als er ins Zimmer trat, hob Hanna Clasen ihren Kopf nicht. Verwundert blickte Karl Lena an. »Was ist passiert?«, fragte er leise.
»Ich weiß es nicht genau. Ich habe ihr das Foto gezeigt, und seitdem hat sie kein Wort mehr gesagt. Sie scheint einen Schock zu haben«, flüsterte Lena.
»Mist, was machen wir jetzt?«
»Vielleicht redest du kurz mit Herrn Baum und erklärst ihm, was geschehen ist. Die beiden scheinen ein enges Verhältnis zu haben, vielleicht kann er sie da wieder rausholen. Ansonsten müssen wir einen Arzt rufen.«
Karl nickte und ging nach nebenan. Wenige Minuten später kamen die beiden Männer zurück. Das Gesicht von Herrn Baum war leichenblass, er ließ sich neben Hanna auf die Knie sinken und umschloss ihren Körper mit seinen Armen. Sanft stellte er sich auf ihren Rhythmus ein, und die beiden wiegten hin und her. Keiner sagte ein Wort. Nach einer gefühlten Ewigkeit entfuhr ein Schluchzer Hannas Brust. Lena atmete auf. Die Frau zeigte eine Reaktion. Karl und sie saßen stumm an ihren Schreibtischen und warteten ab. Die Tränen rannen Hanna nun über die Wangen. Harald Baum drückte sie noch inniger an sich und flüsterte beruhigende leise Worte in ihr Haar, als spräche er mit einem kleinen Mädchen.
Nach einer Weile hatte sie sich ein wenig beruhigt. Lena seufzte unhörbar. Harald schob sie ein Stück von sich, um ihr in die Augen sehen zu können. »Hanna, was ist passiert? Kannst du es mir sagen?«
Lange fiel kein Wort, Herr Baum drängte sie nicht, hatte sie wieder mit seinen kräftigen Armen umschlossen. Dann fing sie an zu reden, mit brüchiger und heiserer Stimme. »Ich weiß es nicht so genau. Als ich sein Gesicht eben gesehen habe, das erste Mal seit 21 Jahren, da … Ich hatte sein Gesicht ganz vergessen, weißt du? Es gibt ja keine Bilder. Er ist auf dem Foto zwar älter, aber er ist es, das sehe ich.« Sie schluckte. »Ich habe mich plötzlich an einen ganz bösen Traum erinnert, den ich oft hatte, als ich noch klein war. Ich bin mir jetzt aber nicht mehr so sicher, ob das nicht vielleicht sogar wirklich passiert ist und …« Sie brach ab. Er zog sie wieder an sich und strich sanft über ihren Rücken. »Er ist der Mann aus meinem Traum. Ich war vier Jahre alt, und ich habe ihn danach nie wiedergesehen, nicht persönlich und auch nicht auf einem Foto. Aber ich habe von ihm geträumt und wusste dabei nicht, wer er ist. Und ich erinnere mich plötzlich wieder an einen Schrei von Mama. Der war auch in diesem Traum, aber ich glaube jetzt, dass ich ihn auch einmal in der Realität gehört habe.« Sie fuhr sich verzweifelt durch die Haare, blickte fast flehend ihren Stiefvater an. »Papa, was ist Fantasie und was Wirklichkeit, ich kann es nicht mehr auseinanderhalten.« Herr Baum streichelte sanft ihren Rücken und sah sie beruhigend an, sagte aber kein Wort.
Sie fuhr leise fort. »Er war da bei dem Schrei, da bin ich mir sicher, das spüre ich. Aber ich weiß nicht mehr, wann und wo. Ich hatte als Kind immer und immer diesen Schrei in meinem Kopf. Wie kann es sein, dass ich das alles vergessen habe? Bin ich etwa verrückt?« Tränen liefen ihre Wangen herunter. »Papa, was ist mit mir?«
Herr Baum schluckte und bemühte sich sichtlich, nicht die Fassung zu verlieren. »Nein, Hanna, du bist nicht verrückt, ganz und gar nicht. Hast du denn nie mit Anke darüber gesprochen?«, fragte er dann behutsam. »Vielleicht hätte sie dir helfen können, das alles zu verstehen.«
»Nein, das habe ich nicht. Du weißt doch selbst, dass sie über ihn nicht reden wollte, das ging einfach nicht. Und die Träume hörten ja auch irgendwann auf, ich habe nie wieder daran gedacht. Erst gerade eben, als ich dieses Foto gesehen habe, sind sie mir plötzlich wieder eingefallen. Und sie machen mir Angst, große Angst.«
»Kam Nico darin vor?«
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich war immer allein. Mit ihm. Und dann hat Mami geschrien.«
»Was ist geschehen, wenn du mit ihm allein warst, vor dem Schrei von Mami?«
Sie schluchzte. »Ich weiß nicht, ich erinnere mich nicht. Aber es hat mir Angst gemacht, das weiß ich noch.« Sie fing wieder an, sich hin- und herzuwiegen.
Harald Baum wischte sich eine Träne aus den Augen. Er sah Karl und Lena an. »Ich möchte jetzt gern gehen. Wir können in den nächsten Tagen miteinander sprechen, vielleicht kommen wir wieder nach Kiel. Oder wir telefonieren. Aber ich denke, für heute ist es genug.« Mit diesen Worten erhob er sich und ergriff Hannas Hand. Arm in Arm gingen die beiden nach draußen.
Lena und Karl sagten lange Zeit kein Wort, beide saßen sie versteinert vor ihren Computern.
»Das war krass.« Mit diesen Worten unterbrach Lena nach einer gefühlten Ewigkeit die Stille.
Karl sah sie an und nickte langsam. »Komm, lass uns etwas nach draußen gehen. Wir sind auch nur Menschen und keine Maschinen. Ich brauche mal kurz Abstand.«
»Gute Idee. Geht mir ähnlich.«
Kurze Zeit später standen sie in der warmen Sonne. Der Himmel war blau. Es war fast unheimlich, wie lange diese Schönwetterperiode jetzt schon anhielt.
Lena sah in den Himmel und blinzelte. »Die Welt könnte so friedlich sein, wenn die Menschen aufhören würden, sich gegenseitig so böse Dinge anzutun.« Sie wandte sich zu Karl. »Wollen wir ein paar Schritte laufen?«
»Ja, und bitte nicht über den Fall sprechen.«
»Einverstanden.«
Sie setzten sich mit gemächlichen Schritten in Bewegung. Ihr Weg führte sie durch ruhige Seitenstraßen. Kaum ein Mensch war unterwegs, lediglich einige Mütter schoben ihre mit Sonnenschutz versehenen Kinderwagen vor sich her. Vögel zwitscherten, ansonsten war es angenehm still. Kiel war zwar die Landeshauptstadt von Schleswig-Holstein, und doch fühlte sich das Leben hier oft wie in einer Kleinstadt an. Lena konnte nicht beschreiben, warum, es war einfach so. Ihre Gedanken kreisten. Sie bemühte sich, nicht an das Gespräch mit Hanna Clasen zu denken. In einer Stunde hatte sie ihren zweiten Termin bei Frau Jäkel. Sie freute sich fast darauf. Sie hatte Sehnsucht danach, innerlich ganz und heil zu werden, und sie spürte, dass die Therapeutin ihr dabei würde helfen können. Und am Wochenende werde ich Tim und Nele besuchen, beschloss sie. Vielleicht können wir uns zum Baden am Strand treffen und danach alle zusammen in Selent grillen. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.
Karl bemerkte es. »An was denkst du gerade? Du siehst glücklich aus.«
»Ja, das ist komisch nach diesem Gespräch. Aber ich versuche, es zumindest für kurze Zeit zu verdrängen und an schöne Dinge zu denken. Zum Beispiel an die Planung meines Wochenendes.«
»Und, was hast du vor?«
»Noch gar nichts. Aber ich denke, ich werde mich mit meiner Familie treffen. Baden und am Strand liegen und abends grillen.«
»Hört sich gut an. So in etwa wird mein Wochenende wohl auch. Wer weiß, wie lange das Wetter das noch zulässt. Am Sonntagmittag wollte Inken zu Besuch kommen. Sie hat einen neuen Freund, den sie uns vorstellen möchte.« Er schmunzelte. »Bin mal gespannt, wie der ist.«
Lena sah ihn an. »Bist du eigentlich eifersüchtig, wenn sie mit einem Freund nach Hause kommt, oder ist das in Ordnung?«
»Oh, früher war ich es. Ich habe allen erzählt, dass ich einen Zaun mit Selbstschussanlage um das Haus baue, damit keiner kommt und sie anrührt.«
Lena musste lachen.
»Aber natürlich war es dann ganz anders. Ihren ersten festen Freund hatte sie mit 16 Jahren. Die beiden waren über drei Jahre zusammen, und Ella und ich haben Felix damals richtig in unser Herz geschlossen. Er war wie ein Sohn, ging bei uns ein und aus. Die beiden sind heute gut miteinander befreundet, und manchmal sehen wir ihn noch. Das hat bei mir natürlich dazu geführt, dass ich so eifersüchtig dann doch nicht war. Aber neugierig bin ich immer noch. Und auch sehr kritisch«, fügte er grinsend hinzu. »Er muss Inken gut behandeln, sonst bekommt er großen Ärger mit mir.«
Lena sah ihn an. »Ich glaube, du bist ein ganz toller Vater. Das hätte ich mir damals auch gewünscht.« Sie seufzte leise.
Karl griff nach ihrem Arm und drückte ihn leicht. »Du bist in Ordnung, Lena. Am Anfang wollte ich gar nicht mit dir zusammenarbeiten. Ich dachte, jeder, der nach Hans kommt, kann nicht gut sein. Und dann auch noch eine junge Frau.« Er rollte mit den Augen. »Gutaussehend und mit eigenem Kopf.«
Lena knuffte ihn in die Seite. »Nun ist aber mal gut.«
»Aber jetzt merke ich, dass ich gern mit dir zusammenarbeite. Wir werden ein gutes Team werden.«
»Sind wir doch schon«, brummte Lena. Sie war gerührt von seinen Worten, wollte sich das aber nicht anmerken lassen. Zu viele Gefühle zeigen fiel ihr schwer.
In der Zwischenzeit waren sie wieder am Präsidium angekommen. Lena sah auf die Uhr. »Ich habe um zwölf Uhr einen privaten Termin. Lohnt sich also für mich nicht mehr, hochzugehen. Ich bin um viertel nach eins wieder da. Ist das okay?«
»Klar. Ich hole mir gleich irgendwo etwas zu essen. Bis später.«
Die Therapiestunde war gut und verging wie im Flug. Frau Jäkel war überrascht, welch große Fortschritte Lena in der einen Woche seit dem letzten Treffen gemacht hatte. Sie hielt es für sehr hilfreich, dass Lena sich ihrer Familie annäherte. Das würde ihr in den bestimmt immer wieder auftretenden schwierigen Zeiten helfen.
Als Lena zurück ins Büro kam, saß Karl an seinem Schreibtisch. Vor ihm standen die Reste eines asiatischen Mittagessens, und das ganze Zimmer roch nach Reis und Sojasoße. Lena verzog die Nase und öffnete das Fenster. »Hier riecht es, um es mal höflich auszudrücken«, sagte sie streng.
»Hat aber gut geschmeckt«, antwortete Karl trocken. »Ich habe mir gedacht, dass wir noch einmal zu Herrn Clasen fahren und mit ihm sprechen. Was meinst du?«
»Ja, finde ich sinnvoll. Wir können jetzt ganz andere Fragen stellen. Er hat bestimmt schon von Herrn Baum gehört, was hier passiert ist. Hast du ihn angerufen und gefragt, ob er zu Hause ist?«
»Er ging mal wieder nicht ran. Lass uns einfach hinfahren, ist ja nicht weit. Vielleicht haben wir Glück und er liegt im Bett und versucht, mit dem Jetlag fertig zu werden.«
Bereits eine Viertelstunde später klingelten sie an der Tür von Herrn Clasen. Erst nach dem zweiten Klingeln summte der Türöffner, und sie traten ein. Die Wohnung lag im ersten Stock. Als sie am Treppenabsatz anlangten, blieb Lena überrascht auf der letzten Stufe stehen. Vor ihnen stand Lara Selig, die Freundin von Tessa.
»Was machen Sie denn hier?«, fragte Lena verdutzt.
Frau Selig sah mitgenommen aus. Die ungewaschenen Haare hingen ihr strähnig und offen über die Schultern. Sie schien noch ihren Schlafanzug anzuhaben, eine schlabberige Jogginghose und ein weites T-Shirt in einem grellen Pink. Ihr Blick war dumpf, tiefe dunkle Ringe lagen unter ihren Augen.
»Ich wohne hier«, antwortete sie.
»Aber Ihr Name steht nicht am Klingelschild und Briefkasten.«
»Ich kümmere mich darum.« Ihre Stimme klang müde. »Ich bin erst vor einigen Wochen eingezogen. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Wir wollten zu Herrn Clasen.«
»Nico ist nicht da, er ist heute früh zur Arbeit gegangen und kommt erst heute Abend nach Hause. Ich richte ihm aus, dass er Sie anrufen soll.«
Lena und Karl sahen sich an. »Nicolaus Clasen ist Ihr Freund?«
»Ja. Wenn es das jetzt ist, mir geht es nicht besonders gut, ich habe mir irgendetwas eingefangen und möchte mich wieder hinlegen.«
»Wir werden Sie nicht lange stören, würden aber gern kurz mit Ihnen reden.«
»Okay.« Lara öffnete die Tür und ging voran in die Küche.
»Also, was wollen Sie von mir?«, fragte sie, nachdem sie sich an den kleinen Küchentisch gesetzt hatten.
»Sie wissen bestimmt schon, dass Justus Miller der leibliche Vater von Ihrem Freund war, oder?«
Lara Selig nickte. »Das haben wir uns gestern Abend zusammengereimt.«
»Das ist wirklich ein komischer Zufall, dass der Vater Ihres Freundes der Freund Ihrer Freundin war.«
Wieder nickte die Frau, blieb aber stumm.
»Haben Sie das nicht gewusst?«
»Nein, das habe ich nicht«, antwortete sie leise. »Ich dachte bis gestern Abend, dass Harald Nicos leiblicher Vater ist. Und Nico selbst hatte auch keine Ahnung, dass sein Vater wieder in Kiel war. Er ging davon aus, dass er in Amerika lebte. Hat er mir zumindest so gesagt.«
»Das ist merkwürdig, finden Sie nicht? Sie bekommen ein gemeinsames Kind und wissen nicht, dass Herr Baum nicht der richtige Opa ist?«
»Was wollen Sie damit sagen?« Lara funkelte Lena nun wütend an. »Das geht Sie überhaupt nichts an, das ist allein eine Sache zwischen Nico und mir.«
»Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Da haben Sie natürlich recht«, besänftigte Lena sie.
»Okay, schon gut.« Sie schluckte. »War es das? Das ist alles ein bisschen viel im Moment, und ich wäre jetzt gern allein.«
»Das können wir gut verstehen.« Karl sah sie an. »Eine letzte Frage habe ich aber noch: Haben Sie ein gutes Verhältnis zu Hanna, Nicos Schwester?«
»Ja, wir sehen uns zwar nicht oft, sie wohnt ja in Hamburg, aber wenn wir uns treffen, ist es nett.« Mit kaum hörbarer Stimme fügte sie noch hinzu: »Ich mag sie. Da war von Anfang an eine Verbindung zwischen uns. So, war es das?«
»Ja, das war es. Würden sie Nico bitten, sich bei uns zu melden? Wir möchten gern noch einmal mit ihm sprechen.« Lena und Karl erhoben sich. Frau Selig begleitete sie stumm zur Tür.
Als sie wieder draußen in der Sonne standen sagte Karl: »Das ist ja der Hammer.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber irgendwie war sie anders als sonst.«
»Fand ich auch. Aber ich kann sie verstehen. Sie fühlt sich krank, und dann haut diese Konstellation sie bestimmt um. Der Freund von Tessa wäre der Opa ihres Kindes gewesen, Tessa damit so etwas wie eine Stiefoma. Das ist einiges zum Verdauen. Und dabei weiß sie noch gar nichts von dem Missbrauch von Hanna.«
Obwohl er es nicht wollte, konnte sich Karl ein Lächeln nicht verkneifen. »Du hast recht, das habe ich noch gar nicht so durchdacht. Das ist schon sehr außergewöhnlich.«
Auf der Fahrt zurück ins Präsidium diskutierten sie weiter.
»Wir haben jetzt mehrere verdächtige Frauen.«
»Wen meinst du?«, fragte Karl
»Alle, die mit einem Missbrauch durch Herrn Miller in Verbindung stehen. Sie alle haben ein Motiv, das ich mehr als gut nachvollziehen kann. Das wären also Tessa Junge, Ira Engelhard, Hanna und Nico Clasen.«
»Was ist mit Herrn Baum?«
»Ja, du hast recht. Er sagt zwar, er wusste von nichts und ist ja auch nicht direkt betroffen. Aber er hat ein ganz enges Verhältnis zu Hanna, und wenn seine Frau ihm nun doch von dem Missbrauch erzählt hat, hätte er ein Motiv gehabt.«
»Das hört sich zwar alles plausibel an, aber für eine Durchsuchung oder auch nur Beschlagnahme der Computer wird das nicht ausreichend sein. Das unterschreibt uns kein Richter.«
Lena sah ihn resigniert an. »Ja, das stimmt. Wir haben Lara Selig in der Aufzählung der Tatverdächtigen vergessen. Sie hat sogar zu zwei möglichen Opfern von Justus Miller Kontakt, hat also ein doppeltes Motiv.«
»Wie meinst du das?«
»Sie ist die Patentante von Lou, die jetzt betroffen sein könnte oder zumindest äußerst gefährdet war. Und sie ist die Beinahe-Schwägerin von Hanna, einem der früheren Opfer.«
»Richtig«, stimmte Karl entmutigt zu. »Aber bei keiner der Frauen kommen wir weiter. Und außerdem sehe ich absolut keine Verbindung zwischen unseren Tatverdächtigen und den beiden anderen Morden in Bremen und Göttingen. Es ist wirklich zum Verzweifeln. Wir erfahren immer mehr, aber irgendwie will es einfach nicht zusammenpassen.«
»Vielleicht gibt es im Internet Foren für Betroffene, in denen man sich über Mordmethoden austauschen kann, und unsere drei Mörder haben alle den gleichen Beitrag oder Artikel gelesen.«
»Sehr witzig.« Karl musste grinsen. »Du nimmst mich nicht ernst.«
»Doch, ich versuche nur, die Situation mit einem Rest von Humor zu betrachten.«
Der weitere Nachmittag verlief schleppend, Karl und Lena waren beide lustlos und hatten wenig Elan. Karl hatte endlich daran gedacht, sein Versprechen gegenüber Herrn Clasen einzulösen und mit dem zuständigen Beamten in der Steuersache Peter Winter telefoniert. Die Auswertung des Computers hatte nichts ergeben und war nahezu abgeschlossen. Herr Clasen würde seinen Computer im Laufe der nächsten Woche zurückerhalten.
Samstag, 19. Juli
Lena hatte in der Nacht schlecht geschlafen. Wieder und wieder durchdachte sie den Fall, kam aber nicht weiter. Irgendetwas übersahen sie, aber sie konnte es nicht greifen.
Unter der Dusche kam ihr die Idee, sich die Auswertung des Computers von Herrn Clasen anzusehen. Sie hatten zwar keinen hinreichenden Tatverdacht, um die Festplatte selbst beschlagnahmen zu können, aber wenn sie nun schon einmal ausgewertet war, konnte sie zumindest einen Blick darauf werden. Dass die Steuerfahnder nichts Verdächtiges entdeckt hatten, hieß noch lange nicht, dass sie mit einem anderen Blickwinkel nicht etwas für ihren Fall Interessantes finden könnte.
Mit neuem Elan fuhr sie im Präsidium ihren Computer hoch und begann, gespannt zu lesen. Der Bericht der Steuerfahnder war kurz. Es gab auf dem Computer eine Vielzahl von Dateien, die fast alle in Verbindung mit dem Architekturstudium von Nico Clasen oder seinen Projekten bei dem Architekten Peter Winter standen. Einige wenige waren privater Natur, Steuererklärungen der letzten drei Jahre, private Bilder, alles harmlos.
Auch in den E-Mails des letzten Jahres waren die Steuerfahnder nicht fündig geworden. Herr Clasen schrieb sich regelmäßig mit Freunden, es ging um Verabredungen und den neuesten Klatsch. Nichts Auffälliges. Als sie aber zu dem Teil über die Internetnutzung kam, stutzte sie. Im Browserverlauf hatten die Kollegen den mehrfachen Aufruf der Seite »es-ist-nie-vorbei« gefunden. Da ihr der Name merkwürdig vorkam, gab sie ihn in eine Suchmaschine ein.
Und dann stockte ihr der Atem, ihre Augen weiteten sich. Sie konnte kaum glauben, was sie las.
Mit klopfendem Herzen rief sie bei Karl an. Er saß gerade mit Ella bei einem späten Frühstück und versprach, in einer halben Stunde im Präsidium zu sein.
Lena seufzte. Sie hatte gestern Abend mit Tim telefoniert, und sie hatten sich für den Nachmittag in Schönberg am Strand verabredet. Hoffentlich würde das klappen.
Bereits 20 Minuten später kam Karl mit schnellen Schritten ins Büro gelaufen. »Das ist ja ein Volltreffer«, rief er. »Super, Lena. Auf diese Idee bin ich gar nicht gekommen.«
»Danke, das war Glück«, wehrte sie etwas verlegen ab, freute sich aber über sein Lob.
Die Internetseite »es-ist-nie-vorbei« war eine Selbsthilfeseite für Missbrauchsopfer. Den Steuerfahndern war das nicht verdächtig erschienen, aber bei Lena hatten alle Alarmglocken geschrillt.
»Komm, ich parke direkt vor der Tür. Lass uns gleich zu Herrn Clasen fahren und ihn damit konfrontieren.«
Lena folgte ihm. Auf der Fahrt berichtete sie. Sie hatte die Zwischenzeit genutzt und sich die Internetseite genauer angesehen. Es handelte sich um eine private Seite für Missbrauchsopfer, die sich in einem Forum miteinander austauschen konnten. Außerdem gab es eine Vielzahl von Informationen zu allen möglichen Bereichen, Erfahrungsberichte von Betroffenen, Adressen der unterschiedlichsten Einrichtungen und Hilfsangebote, rechtliche Hinweise zu der möglichen Strafverfolgung, der üblichen Vorgehensweise der Polizei, den medizinischen Untersuchungen, dem Ablauf des Gerichtsverfahrens, den Verjährungsvorschriften, den zu erwartenden Haftstrafen, Schutzmöglichkeiten der Opfer und noch vieles mehr. Lena hatte die unterschiedlichen Seiten nur überflogen, um so möglichst rasch einen Gesamtüberblick zu bekommen. In die Tiefe konnten sie später in aller Ruhe gehen.
»Wann sind die Seiten aufgerufen worden?«, fragte Karl.
»Vor ungefähr sechs Wochen, also kurz vor der Beschlagnahme. Es ging nicht lange. Über zwei Tage nur, und dann war es wieder vorbei.«
»Komisch. Als hätte er etwas erfahren, Informationen gesucht und dann das Thema wieder abgeschlossen. Vielleicht hat seine Schwester uns etwas vorgemacht, und sie hat sich doch all die Jahre an den Missbrauch in ihrer Kindheit erinnert.«
»Und hat sich ihm anvertraut.«
»Genau. Oder Harald Baum. Und der ist dann zu Nico gegangen.«
»So richtig passt das aber nicht. So, wie ich den Bericht verstehe, war er nicht auf diesen Informationsseiten, sondern in dem Forum, in dem die registrierten Mitglieder der Seite sich austauschen können. Vielleicht wusste er die ganze Zeit davon, hat es damals möglicherweise sogar mitbekommen.«
»Denkbar. Er war auf keinen anderen Seiten, die sich mit diesem Thema befassen, oder?«
»Nein, das war er nicht.« Lena überlegte. »Es könnte ja sein, dass seine Schwester Mitglied ist. Vielleicht haben sie darüber gesprochen und er hat sich auch eingeloggt.«
»Möglich, aber hört sich weit hergeholt an, finde ich. Warum reden sie nicht persönlich oder zumindest am Telefon miteinander, das wäre doch viel einfacher.«
Sie waren mittlerweile vor dem Haus angekommen und stiegen aus.
Herr Clasen öffnete sofort nach dem Klingeln und kam ihnen bereits auf der Treppe entgegen. Als er sie sah, brach sein erwartungsvoller Blick in sich zusammen. »Ach, Sie sind es. Was wollen Sie denn am Samstagmorgen hier?«
»Wir müssen mit Ihnen sprechen. Wen haben Sie denn erwartet?«, fragte Lena.
»Lara. Sie ist nicht zu Hause.« Er ging mit schleppenden Schritten die Treppe hoch und führte sie in die Küche, die noch genauso aussah wie am Tag zuvor.
»Setzen Sie sich. Möchten sie einen Kaffee?«
»Gern.« Lena und Karl ließen sich an dem kleinen Tisch nieder. Unauffällig schob Lena mehrere benutzte Becher beiseite.
Nico Clasen setzte sich zu ihnen. Er schien das Chaos um sich herum nicht zu bemerken und hatte anscheinend bereits vergessen, dass er ihnen einen Kaffee angeboten hatte.
»Was gibt es denn?«, fragte er höflich. Es schien ihn nicht wirklich zu interessieren. »Ich habe von meinem Vater schon gehört, was gestern passiert ist.«
»Haben Sie es gewusst?« Lena sah ihn an.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Meine Mutter hat nie darüber gesprochen, und meine Schwester scheint es bis gestern mehr oder weniger verdrängt zu haben. Sie ist am Nachmittag vollends zusammengebrochen, und mein Vater hat sie dann in die Psychiatrie gebracht. Er wusste nicht, was er tun sollte.« Er hob verzweifelt die Hände. »Wahrscheinlich war das richtig, und ich wollte eigentlich gleich heute Morgen zu ihr fahren, um bei ihr zu sein und mit den Ärzten zu sprechen, aber jetzt ist Lara verschwunden, und ich habe keinen blassen Schimmer, wo sie ist und …«
Lena legte ihre Hand auf seinen Arm. Nico Clasen schien selbst kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen. Es war viel gewesen, was er in den letzten beiden Tagen erfahren hatte, und wenn jetzt auch noch seine schwangere Freundin verschwunden war, konnte sie verstehen, dass er am Rande seiner Kräfte angelangt war.
»Beruhigen Sie sich bitte. Ich mache uns jetzt einen Tee und dann erzählen Sie uns alles. Einverstanden?«
Herr Clasen nickte. »Tee ist da oben im Schrank.«
Alle drei schwiegen, während Lena das Wasser aufsetzte, Becher abspülte und schließlich den Tee aufsetzte.
Als sie wieder am Tisch saß, blickte sie Herrn Clasen an. »Und nun berichten Sie von Anfang an. Wir haben alle Zeit der Welt.«
»Also gut«, fing er an.
Harald Baum und seine Schwester waren nach dem Besuch im Präsidium direkt nach Hamburg zurückgefahren. Erst am Nachmittag hatte Herr Baum die Gelegenheit gehabt, Nico anzurufen und ihm erzählt, was passiert war. Hanna war für kurze Zeit in einen unruhigen Schlaf gefallen, nachdem sie zuvor fast zwei Stunden lang ununterbrochen geweint hatte. Sie hatten beschlossen, ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen. Beide Männer waren zutiefst erschüttert und hatten nicht gewusst, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Nico hatte versprochen, heute nach Hanna zu sehen und mit den Ärzten in der Klinik zu beratschlagen, wie es weitergehen sollte. Aber jetzt war Lara verschwunden, und er konnte nicht einfach nach Hamburg fahren, ohne zu wissen, was mit ihr war. Sie verhielt sich seit dem Donnerstagnachmittag merkwürdig. Nach seinem Besuch im Präsidium hatte er ihr gleich erzählt, dass sein leiblicher Vater ermordet worden war. Zunächst hatte sie gedacht, er mache einen Scherz, wollte ihm nicht glauben. Als ihr dann aber klar wurde, dass es kein Witz war und er den Namen »Justus Lützen« fallen ließ, war ihr der Schock deutlich anzusehen.
Ihm ging es genauso, als er hörte, dass Justus Lützen und Justus Miller ein und dieselbe Person waren, sein Vater also der Freund von Tessa gewesen war. Ihm wurde schlagartig bewusst, wie dicht der Mann an sein Leben und das von Lara herangekommen war, ohne dass er es geahnt hatte. Lara hatte ihn vor seinem Tod kennengelernt und keine Ahnung gehabt, wer da tatsächlich vor ihr saß. Als hätte das Schicksal gewollt, dass sie sich begegneten. Ihre Aufregung darüber konnte er verstehen, es ging ihm genauso. Er war so dicht dran gewesen, ihn nach all den Jahren wiederzusehen, und er empfand einen dumpfen Schmerz wegen dieser vertanen Chance.
Nicht mehr nachvollziehen konnte er jedoch Laras Veränderungen danach. Sie wirkte in sich gekehrt, war abwesend und hing ihren Gedanken nach. Ihn verwunderte das, war es doch sein Vater gewesen, für sie war er nur der Freund ihrer Freundin.
Als Lara dann gestern am späten Abend erfahren hatte, was am Morgen im Präsidium geschehen war und Hanna nun in der Psychiatrie lag, hatte sie zu seinem Erstaunen nicht viel gesagt. Sie war noch stiller geworden, hatte kaum ein Wort gesprochen und war schnell zu Bett gegangen. Ihn hatte ihr Verhalten verletzt, schließlich ging es um seine Schwester. Außerdem hatte er erfahren, dass sein Vater ein abscheulicher Mensch gewesen war. Lara hätte in seinen Augen mehr Anteilnahme zeigen und ihn trösten können. Aber wie fast alles zurzeit schob er es auf die Hormone und ihre Schwangerschaft und folgte ihr bald ins Bett. Geredet hatten sie nicht mehr, Lara schlief schon tief und fest.
Und das hatte er dann auch getan. Wie ein Stein und traumlos. Als er heute Morgen aufgewacht war, war das Bett neben ihm leer. Zunächst hatte er sich nichts dabei gedacht. Er ging davon aus, dass Lara Brötchen holte. Aber als sie dann nicht wiederkam, fing er an, sich Gedanken zu machen. Er rief sie auf dem Handy an, aber es war ausgeschaltet.
»Und da wusste ich, dass etwas passiert ist. Lara schaltet ihr Telefon niemals aus, sie ist immer und überall erreichbar. Das nervt mich oft, aber da lässt sie nicht mit sich reden.« Er raufte sich die Haare. »Es muss etwas passiert sein, aber ich weiß nicht, was. Warum hat sie nicht mit mir gesprochen?«, fragte er verzweifelt.
Lena und Karl sahen sich an. Dann sagte Karl: »Herr Clasen, möchten Sie eine Vermisstenanzeige aufgeben? Eigentlich wartet man 24 Stunden, aber in diesem besonderen Fall geht es auch schneller.«
»Ja, das möchte ich. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen.«
»Gut, dann benötigen wir ein aktuelles Bild Ihrer Freundin.« Als Nico Clasen sich erheben wollte, nahm er seinen Arm. »Einen Moment noch. Wir sind eigentlich aus einem ganz anderen Grund hier.«
»Entschuldigen Sie bitte, natürlich, ich bin einfach so durcheinander.«
»Kein Problem. Ich habe mit dem zuständigen Beamten der Steuerfahndung gesprochen. Sie werden Ihren Computer im Laufe der nächsten Woche zurückbekommen. Den Ergebnissen der Steuerfahndung möchten wir auch gar nicht vorgreifen. Uns ist bei der Durchsicht des Berichtes aber der Besuch einer bestimmten Internetseite vor ungefähr sechs Wochen aufgefallen, und darüber wollten wir mit Ihnen reden.«
»Welche Seite denn?«, fragte Herr Clasen mit leichter Ungeduld. »Ist das jetzt wirklich nötig? Ich würde mich lieber um Laras Verschwinden kümmern.«
»Wir denken, dass es wichtig ist. Und es dauert auch nicht lange. Die Seite heißt ›es-ist-nie-vorbei‹. Eine Seite für Missbrauchsopfer.«
Er sah Karl ungläubig an. »Da muss ein Irrtum vorliegen, diese Seite kenne ich nicht. Ich habe mich bis gestern Nachmittag niemals mit dem Thema Missbrauch beschäftigt, geschweige denn, dass ich auf irgendwelchen Seiten gesurft bin.«
»Nein, das tut es nicht. Unsere Techniker arbeiten gründlich. Sie waren an zwei Tagen darauf und danach nicht mehr.«
»Dazu kann ich ihnen wirklich nichts sagen. Das kann ich mir nicht erklären.«
»Könnte Lara an Ihrem Computer gewesen sein?«
»Klar könnte sie, wir leben schließlich zusammen. Macht sie aber nicht. Sie hat ihren eigenen Computer, warum sollte sie das tun?«
»Herr Clasen, wir suchen nach Erklärungsmöglichkeiten. Irgendjemand ist mit Ihrem Computer auf diese Seiten gegangen. Hat sonst noch jemand Zugang?«
»Normalerweise nehme ich ihn mit zur Arbeit, habe ich ihnen ja schon gesagt. Wenn ich dann in der Pause bin, könnte theoretisch ein Kollege dran, aber auch das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Zum einen, weil das keiner machen würde ohne zu fragen. Und zum anderen, weil da niemand ist, der an so einer Seite interessiert wäre.«
»Könnte Lara in ihrer Kindheit missbraucht worden sein?«, fragte Lena behutsam.
»So, jetzt reicht es mir langsam. Natürlich nicht, das hätte sie mir doch erzählt. Wir führen eine gute Beziehung, gründen gerade eine Familie, wissen alles über den anderen. Und so etwas hat sie mit keinem Wort erwähnt.« Er erhob sich. »Wenn es Ihnen recht ist, hole ich jetzt ein Bild von Lara und mache mich dann auf die Suche nach ihr.«
»Klar. Das war es von unserer Seite erst einmal. Wir bräuchten nur noch die Namen der Kollegen, die rein theoretisch Zugang zu Ihrem Computer gehabt haben könnten.«
Nico Clasen verdrehte genervt die Augen, kam aber einige Minuten später mit einem Bild von Lara Selig und einem Zettel mit drei Namen zurück.
Als sie wieder im Auto saßen, sagte Lena: »Alles wussten sie nicht voneinander. Zumindest war Lara nicht klar, dass Herr Baum nicht Nicos leiblicher Vater war.«
Zurück im Präsidium leitete Karl die Fahndung nach Lara Selig ein. »Das ist wirklich merkwürdig, dass sie jetzt verschwunden ist. Sie hat einen so gefestigten Eindruck gemacht, als wir sie bei Frau Junge gesehen haben. Klar ist es ein Schock, was sie in den letzten beiden Tagen erfahren hat, aber doch eher für Nico und Hanna und nicht so sehr für sie.«
»Ich verstehe es auch nicht.« Lena sah nachdenklich aus. »Irgendetwas entgeht uns. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr Verschwinden nichts mit dieser Geschichte zu tun hat, das wäre zu viel Zufall.«
»Du meinst, du glaubst ausnahmsweise mal nicht an die Hormone«, konnte sich Karl nicht verkneifen, sie zu necken.
»Genau«, gab sie trocken zurück.
 
Kurze Zeit später saßen sie wieder im Auto. Sie wollten ihre Suche bei Tessa Junge starten. Die beiden Frauen waren eng miteinander befreundet, vielleicht konnte sie ihnen helfen.
Mutter und Tochter waren noch im Schlafanzug. »Entschuldigen Sie bitte unseren Aufzug, aber wir lassen es heute ganz gemütlich angehen.« Frau Junge sah sie abweisend an. Sie denkt wahrscheinlich an unseren letzten Besuch, dachte Lena.
»Kein Problem«, antwortete sie freundlich. »Hallo Lou, wir kennen uns noch gar nicht. Ich bin Lena, und das ist Karl, mein Kollege.«
Das Mädchen sah die beiden neugierig an. Sie sah genauso niedlich aus wie auf den Bildern, die sie gesehen hatten.
Hoffentlich ist dir das Böse noch nicht angetan worden, dachte Lena. Laut sagte sie: »Wir wollen Sie gar nicht lange stören, Frau Junge. Es geht um Ihre Freundin Lara Selig.«
Frau Junge sah sie erschrocken an. »Was ist mit Lara? Ihr ist doch hoffentlich nichts passiert?« Sie gab ihre abwehrende Haltung auf, trat zur Seite und ließ die beiden eintreten. »Ich habe seit gestern Morgen versucht, sie zu erreichen, aber sie ist nicht an ihr Handy gegangen und hat auch nicht zurückgerufen. Das passt gar nicht zu ihr und …«
»Frau Junge, bitte beruhigen Sie sich. Wir sollten uns erst einmal hinsetzen.«
Lena schob Frau Junge in Richtung Küche. Lou folgte ihnen. Es ist nicht gut, wenn das Mädchen dieses Gespräch mitbekommt, dachte Lena. Sie muss schon genug durchmachen. Sie sah zu Karl und deutete mit dem Kopf auf Lou. Karl verstand sofort und zeigte auf sich. Lena lächelte.
Als sie in der Küche waren, fragte Karl: »Lou, magst du mir euren Garten zeigen? Es ist so schönes Wetter heute, da müssen wir ja nicht alle hier drinnen hocken, oder?«
»Darf ich, Mami?« Frau Junge nickte abwesend. »Komm mit. Ich zeig dir mein Trampolin, das hat Justus mir geschenkt.«
Die beiden zogen los, und kurze Zeit später konnte Lena durch die offenen Fenster ein Juchzen aus dem Garten hören. Tessa Junge schien es nicht wahrzunehmen. Nervös sah sie Lena an.
»Erzählen Sie doch bitte, was passiert ist.«
Lena informierte sie über das Verschwinden ihrer Freundin und Nicos Sorge um sie.
»Ich habe sie am Mittwoch das letzte Mal gesehen, und Donnerstag haben wir noch telefoniert. Da war sie wie immer. Vielleicht haben sie sich gestritten?«
»Das hat Herr Clasen nicht erwähnt. Wie ist denn die Beziehung der beiden?«
»Gut, sie sind glücklich zusammen. Lara freut sich sehr auf das Baby. Es war nicht geplant, wissen Sie. Nico ist ein langsamer Student, um es mal vorsichtig auszudrücken. Und Lara selbstständig, da weiß man nie, wie viel Geld man im nächsten Monat hat. Eigentlich wollten sie beide erst in gesicherten Verhältnissen leben, aber als es dann passiert ist, waren sie nach einem anfänglichen Schreck überglücklich.« Sie schwieg kurz. »Selbst wenn sie sich gestritten hätten, wäre Lara niemals abgehauen. Das passt nicht zu ihr. Nico ist der erste richtige Freund, den sie hat, und das jetzt auch schon mehr als zwei Jahre. Vorher hat sie sich nie viel aus Männern gemacht, aber bei Nico war es anders. Er hat wochenlang um sie geworben, auf so eine nette und ruhige Art.« Sie lächelte. »Und damit hat er dann schließlich ihr Herz erobert. Ich habe immer gedacht, dass die beiden füreinander geschaffen sind, sie verbindet eine Art Seelenverwandtschaft, eine ganz feste Bindung.«
»Leben die Eltern von Frau Selig in Kiel? Könnte sie bei ihnen sein?«
Frau Junge schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind beide vor einigen Jahren gestorben, Autounfall. Sie hatten keine Schuld, es war ein entgegenkommendes Auto, das frontal in sie reingerast ist. Es war furchtbar, vor allem für Lara. So unvermittelt, ohne jede Vorwarnung.«
»Hatten sie ein gutes und enges Verhältnis zueinander?«
»Schwer zu sagen.« Frau Junge sah einen Moment nachdenklich aus dem Fenster. »Es war schon ein gutes Verhältnis, ich meine, sie haben sich regelmäßig gesehen, es gab keinen Streit, alles wirkte in Ordnung, und sie war ehrlich geschockt und traurig über deren Tod.«
»Aber?«, fragte Lena.
»Ich würde trotzdem nicht sagen, dass sie ein enges Verhältnis hatten. Lara schien immer eine gewisse Distanz zu ihren Eltern zu halten. Aber das ist mehr so ein Gefühl von mir, geredet haben wir darüber nie. Es wirkte nicht warm, wenn sie von ihnen sprach, eher geschäftlich. Können Sie verstehen, was ich meine?« Sie sah Lena an.
»Ein wenig schon. Hat sie Geschwister?«
»Nein, sie ist ein Einzelkind.«
»Und andere gute Freundinnen, die vielleicht etwas wissen könnten?«
»Das glaube ich eigentlich nicht«, antwortete Tessa langsam. »Ich kann ihnen drei Namen aufschreiben, aber ich denke, dass sie am ehesten zu mir kommen würde, wenn etwas wäre. Wir stehen uns sehr nahe. Jetzt sogar noch mehr, nach dem, was in den letzten zwei Wochen passiert ist. Ich werde nie vergessen, was sie für mich getan hat.« Sie griff nach Block und Stift, die auf dem Tisch lagen und schrieb.
»Vielleicht will sie Sie deswegen im Moment nicht noch mehr belasten und wendet sich an eine andere Freundin«, wandte Lena ein.
Frau Junge zuckte die Achseln und schob ihr den Zettel hinüber.
»Vielen Dank«, sagte Lena. Sie musste sich einen Ruck geben. Es fiel ihr schwer, Frau Junge mitzuteilen, was sie in den letzten Tagen erfahren hatten. Sollte sie tatsächlich keine Ahnung haben, würde eine Welt für sie einstürzen. Aber es ging nicht anders. Zum einen musste sie erfahren, was für ein Mensch ihr Freund gewesen war. Und zum anderen hatte sie ein Motiv, sollte er sich auch an Lou vergriffen haben.
»Frau Junge, wenn Sie am Donnerstag das letzte Mal mit Lara gesprochen haben, haben Sie wahrscheinlich noch nicht gehört, was sich in den letzten beiden Tagen für neue Erkenntnisse im Hinblick auf Ihren Freund ergeben haben?«
Die Frau schüttelte langsam den Kopf. »Haben Sie etwa den Mörder gefunden?« Ihre Stimme war kaum zu verstehen. »Warum sagen Sie das nicht gleich?«
»Nein, das haben wir nicht.« Lena berichtete so behutsam wie möglich, was sie in Erfahrung gebracht hatten.
»Nein, das kann nicht sein. Justus kann unmöglich der Vater von Nico sein, das glaube ich einfach nicht. Und ganz sicher hat er nicht seine eigene Tochter missbraucht.« Tessa Junge sah sie entgeistert an, sie schien noch nicht begreifen zu können, was sie da hörte.
»Doch Frau Junge, das hat er. Und das Gleiche hat er der Tochter von Frau Engelhard angetan. Das Schweigen der Mutter hat er sich durch die Schenkung der Eigentumswohnung erkauft.«
»Nein.« Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Das hätte ich doch gemerkt, wenn ich mit so einem kranken Menschen zusammengelebt hätte.«
Ganz vorsichtig hakte Lena hier ein. »Haben Sie denn nicht vielleicht doch einmal etwas beobachtet, was sich jetzt besser einordnen lässt? Es spricht schließlich viel dafür, dass er zumindest vorhatte, sich auch an Lou zu vergreifen. Ob es bereits dazu gekommen ist, wissen wir nicht. Wir würden Lou aber gern von einer fachkundigen Beamtin untersuchen lassen, natürlich in Ihrem Beisein, wenn Sie das möchten. Sollte etwas vorgefallen sein, wäre es wichtig, ihr zu helfen, es zu verarbeiten.«
Tränen rannen über die Wangen von Tessa Junge. »Das kann doch alles nicht sein, das ist ein böser Traum, aus dem ich gleich aufwache.« Sie fuhr sich verzweifelt durch die Haare. »Was ist das für eine Untersuchung?«
»Eine Polizeipsychologin würde mit Lou sprechen. Sie ist darauf geschult, zu erkennen, ob ein Kind missbraucht wurde. Lou würde das nicht merken, sie hätte das Gefühl, einfach nur zu reden, zu malen und zu spielen. Und sie könnten entweder von draußen durch eine Scheibe zusehen oder aber auch dabei sein, wenn sie darauf bestehen.«
Tessa Junge nickte wie in Zeitlupe. Leise sagte sie: »Ich bin damit einverstanden. Ich muss wissen, ob an Ihren Behauptungen etwas dran ist.«
Lena streichelte ihre Hand. »Vielen Dank. Sie tun das Richtige für Ihre Tochter. Sie sollten vorher allerdings nicht mit ihr darüber sprechen, damit sie ganz unbefangen ist. Und vielleicht ist ja auch noch gar nichts geschehen und Lou hat Glück gehabt, dass ihr dies wegen eines schrecklichen Verbrechens erspart geblieben ist.« Sie schwieg einen Moment und fügte dann mit ruhiger Stimme hinzu: »Frau Junge, Sie haben ganz schlimme Tage hinter sich, und es ist leider auch noch nicht vorbei. Wir haben Ihnen das ja bereits angeboten: Sie können jederzeit mit geschulten Personen von uns sprechen, die Ihnen bestimmt weiterhelfen. Oft hilft das zumindest ein wenig. Niemand muss all das allein ertragen.«
Tessa schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.
Lena erhob sich. »Überlegen Sie es sich. Ich hole jetzt Lou und Herrn Hansen aus dem Garten, da haben Sie kurz Zeit, sich zu fassen, damit Ihre Tochter nichts merkt.«
Frau Junge sah sie dankbar an. Sie griff nach einer Packung Taschentücher, die auf dem Tisch lag und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Als Karl und Lena mit Lou zurück in die Küche kamen, lächelte sie ihnen tapfer entgegen, zog Lou auf ihren Schoß und drückte sie fest an sich.
 
Kurze Zeit später waren sie auf dem Weg zurück in die Stadt. Lena rief die Freundinnen von Lara Selig an, deren Namen Tessa Junge ihnen aufgeschrieben hatte, war aber erfolglos. Keine von ihnen hatte in den letzten Tagen etwas von Lara gesehen oder gehört.
»Ich glaube nicht, dass Frau Junge etwas mit dem Mord zu tun hat.« Lena ließ den Blick über die Kanalschleuse wandern. Sie fuhren gerade über die Holtenauer Hochbrücke. Ein großes Containerschiff war dabei, einzufahren.
»Sie hat kein Alibi«, gab Karl zu Bedenken.
»Das stimmt, aber sie schien mir ehrlich geschockt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das alles gespielt war.«
Karl wiegte bedächtig den Kopf hin und her. »Wir sollten sie aber nicht von unserer Liste streichen. Sollte Lou von Justus Miller missbraucht worden sein, hätte sie das beste Motiv von allen. Sie wäre schließlich am unmittelbarsten betroffen.«
»Vielleicht haben sich alle Damen zusammengetan, Tessa, Ira, Hanna, und ihn gemeinsam umgebracht.«
»Verstehen könnte ich es«, brummte Karl.
Als sie ins Präsidium zurückkamen, hatten sie eine Notiz auf ihrem Schreibtisch. Lara Selig hatte an diesem Morgen um kurz nach fünf an einem Geldautomaten in Kiel-Gaarden in der Nähe ihrer Wohnung 500 Euro von ihrem Konto abgehoben. Auf dem Konto befand sich aber immer noch ein Betrag von 4.500 Euro, sie schien also nicht für immer verschwunden zu sein.
»Aber sie will auch nicht so schnell wiederkommen, wofür bräuchte sie ansonsten so viel Geld?« Karl sah Lena ratlos an.
Mittlerweile war es früher Nachmittag.
»Wenn jetzt erst einmal nichts mehr anliegt, verabschiede ich mich. Ich treffe mich mit meinem Bruder am Strand. Mein Handy habe ich dabei. Wenn etwas ist, bin ich jederzeit schnell wieder hier.«
 
Es wurde ein friedlicher Nachmittag am Strand. Tim hatte von Nele erfahren, was Lena geschehen war und sie zur Begrüßung fest in seine Arme genommen. »Ich bin immer für dich da, große Schwester«, hatte er ihr ins Haar geflüstert.
»Danke«, hatte sie gerührt geantwortet und sich eine Träne aus dem Augenwinkel gewischt. Lena wusste, dass sie beide spürten, dass ihre Beziehung ab jetzt auf einem anderen Fundament stand. Weiterer Worte bedurfte es nicht.
Leo und Nele waren auch dabei, und am frühen Abend kam Lenas Mutter und gesellte sich zu der fröhlichen Runde. Sie sprachen über alte Bekannte, Klatsch und Tratsch aus dem Dorf, Belanglosigkeiten und blödelten einfach herum. Lena genoss es, wenigstens für einige Stunden nicht an diesen bedrückenden Fall denken zu müssen.
Sonntag, 20. Juli
»Entschuldige, dass ich dich störe, aber ich habe gerade einen Anruf aus dem Präsidium bekommen«, sagte Karl. Lena seufzte innerlich. Warum hatte sie das Handy nicht einfach ausgeschaltet? Sie hätte sich so gern einen gemütlichen Vormittag gemacht und faul mit einem Eistee und der Sonntagszeitung im Schatten auf dem Balkon gesessen.
Karl berichtete, dass sich eine Krankenschwester aus der psychiatrischen Klinik in Hamburg, in die Hanna Clasen eingewiesen worden war, gemeldet hatte. Sie hatte am Abend in den lokalen Nachrichten die Suchmeldung wegen Lara Selig gesehen. Die Frau war ihr bekannt vorgekommen, sie konnte sie jedoch zunächst nicht einordnen. Als sie dann heute Morgen ihren Dienst angetreten hatte, wurde ihr klar, woher sie das Gesicht kannte. Lara Selig hatte am Samstag Hanna Clasen besucht und saß auch heute Morgen schon wieder an ihrem Bett. Die beiden wirkten nach Angabe der Krankenschwester sehr vertraut. Der leitende Oberarzt hatte den Besuch gestattet, da Frau Selig aus seiner Sicht einen beruhigenden und positiven Einfluss auf die Patientin ausübte.
»Ich hole dich in 20 Minuten ab, und wir fahren nach Hamburg. Schaffst du das?«
»Klar, ich ziehe mich schnell an.« Lena war zwar noch im Schlafanzug, aber sie war schon immer schnell im Badezimmer gewesen.
Bereits eine gute halbe Stunde später fuhren sie auf die Autobahn.
»Herrn Clasen informieren wir erst, wenn sie vor uns steht. Nachher ist sie es gar nicht und wir haben falsche Hoffnungen geweckt«, meinte Karl. Als er und Lena um halb zwölf die Station betraten und in das Schwesternzimmer eilten, erhob sich Schwester Susanne sofort.
»Sie müssen von der Kieler Polizei sein. Die Dame ist noch immer bei unserer Patientin, sie hat das Zimmer bisher nicht verlassen.«
»Gut, vielen Dank, dass Sie sich bei uns gemeldet haben. Wo finden wir die beiden?«
»Sie können gleich mit der Besucherin reden, aber vorher möchte Dr. Schäfer, unser Oberarzt, mit Ihnen sprechen. Ich hole ihn.« Sie eilte hinaus. Karl und Lena folgten ihr auf den Flur. Er war menschenleer und kein Laut zu hören. Die Station war freundlich gestaltet. Es roch zwar nach Krankenhaus, dieser so typische Geruch nach Desinfektionsmittel, Reiniger und Krankheit. Aber ansonsten hatte sich der Betreiber redlich darum bemüht, dass sich die Patienten hier wohlfühlten. Die Wände waren in einem hellen Gelb gestrichen, bunte Blumenbilder in Glasbildträgern hingen an den Wänden. In einer kleinen Sitzecke lagen verschiedene Zeitungen und Zeitschriften, und ein großer bunter Sommerstrauß schmückte den gläsernen Beistelltisch.
Bereits nach wenigen Minuten kam Schwester Susanne mit einem rundlichen, kleineren Mann in den Fünfzigern zurück. Er hatte ein gutmütiges, warmherziges Gesicht und begrüßte Karl und Lena freundlich.
»Schäfer mein Name, ich bin der behandelnde Arzt. Kommen Sie doch bitte mit in mein Zimmer, da können wir uns kurz unterhalten.« Als er Karls Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Seien Sie sicher, Schwester Susanne hat alles im Blick und ruft uns sofort, sollte die Besucherin von Frau Clasen das Haus verlassen wollen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er mit kleinen tippeligen Schritten voran, Karl und Lena folgten ihm.
Als sie sich in bequemen Stühlen vor einem einfachen Holzschreibtisch niedergelassen hatten, begann Dr. Schäfer das Gespräch. »Frau Clasen ist seit zwei Tagen bei uns. Ihr Zustand gibt zwar keinen Anlass zu übermäßiger Sorge, aber sie wird schon noch einige Zeit bei uns verbringen müssen, bevor wir sie mit einem guten Gefühl entlassen können. Ich halte es aus medizinischer Sicht für nicht vertretbar, dass sie in ihrer jetzigen Verfassung mit Ihnen Kontakt hat.«
Lena nickte. »Das verstehen wir. Können Sie uns denn irgendetwas zu ihrem Zustand sagen?«
Der Arzt wiegte bedächtig mit dem Kopf. »Sie wissen, dass ich der ärztlichen Schweigepflicht unterliege. Von Frau Clasens Vater habe ich erfahren, was bei der Vernehmung bei Ihnen geschehen ist. Ich kann Ihnen vielleicht so viel verraten, dass ich der Ansicht bin, dass Sie mit Ihren Vermutungen richtig liegen.«
»Wir sollten wohl nicht sagen, dass uns das freut«, antwortete Karl bedächtig. »Aber es kann uns bei unseren weiteren Ermittlungen helfen.«
»Deswegen wollte ich aber nicht mit Ihnen sprechen.«
Karl sah ihn fragend an.
Dr. Schäfer fuhr fort. »Es geht um die Besucherin.«
»Frau Selig ist ihr Name«, warf Lena ein.
»Frau Selig, entschuldigen Sie, der Name war mir entfallen. Sie kam am Samstagvormittag und bat darum, Frau Clasen sehen zu dürfen. Eigentlich gestatten wir das nur den nahen Angehörigen, aber sie sagte, sie sei eine sehr enge Freundin.« Er räusperte sich. »Ich bin kein Freund von starren Behandlungsmethoden, das ist gerade in unserem Bereich Blödsinn. Da Frau Clasen bis dahin noch kein Wort gesprochen hatte und einen völlig apathischen Eindruck machte, habe ich beschlossen, mir anzusehen, wie sich der Besuch von Frau Selig auf sie auswirkt. Denn darauf kommt es letztendlich allein an.«
»Das macht Sinn für mich«, stimmte Lena zu. Sie erinnerte sich an ihre Zeit in der Psychiatrie, in der sie sich zuweilen sehr einsam gefühlt hatte und der Besuch einer Freundin auch ihr gutgetan hätte.
»Ich bin also mit Frau Selig zu unserer Patientin gegangen. Frau Clasen hat zwar nicht gesprochen, aber die Frauen haben sich lange und intensiv angesehen, und ich konnte spüren, dass Frau Clasen sich innerlich entspannte. Und das ist für den Heilungsprozess ein erster nicht zu unterschätzender Schritt. Je geborgener der Patient sich hier fühlen kann, desto besser können wir zu ihm durchdringen und ihm helfen. Deswegen habe ich ihr erlaubt, am Bett von Frau Clasen zu sitzen.« Er schwieg einen Moment. Dann fuhr er fort: »Ich kenne Frau Selig nicht, und wir haben auch nur einige wenige Worte miteinander gewechselt. Aber die Frau macht auf mich einen verstörten Eindruck, scheint in einer Art Schockzustand zu sein. Sie hat keinerlei Anstalten gemacht, ein Gespräch mit Frau Clasen zu führen, war eigentlich genauso sprachlos, im wahrsten Sinne des Wortes, wie sie. Als ich nun heute Morgen erfahren habe, dass sie gesucht wird, wollte ich mich mit Ihnen kurz austauschen.«
Lena sah ihn ernst an. »Frau Selig ist die Freundin des Bruders von Hanna Clasen, es stimmt also, dass die Frauen sich nahestehen. Obwohl uns nicht klar war, dass das Verhältnis so intensiv ist. Sie hat in den letzten Tagen einiges erfahren müssen, was sie sehr mitgenommen hat.« Lena berichtete in knappen Worten, was sie wussten.
Dr. Schäfer sah sie ernst an. »Das ist schrecklich, was Sie da sagen. Da ist es mehr als verständlich, dass die Frau einen verstörten Eindruck macht. Ich habe von der Familie bisher lediglich erfahren, dass der leibliche Vater verstorben ist und bei einem polizeilichen Verhör die Erinnerungen der Tochter an den Missbrauch zurückkamen. Diese Verstrickungen, von denen Sie berichten, waren mir noch nicht bekannt.«
»Ja, das Ganze scheint Lara Selig so sehr mitgenommen zu haben, dass sie ohne ein Wort zu sagen in der vorigen Nacht verschwunden ist. Ihr Freund hat sich natürlich große Sorgen gemacht und uns eingeschaltet.«
»Es wäre gut, wenn er zeitnah herkommen könnte.« Der Arzt wiegte bedächtig den Kopf. »Wir müssen uns dringend darüber unterhalten, welche Art von Hilfe von allen Beteiligten in dieser traumatischen Situation, denn eine solche ist es, benötigt wird. Auch für Herrn Clasen selbst, der ja Furchtbares erfahren musste. Immerhin sprechen wir hier über den Mann, von dem er abstammt, dessen Gene er in sich trägt. Wenn dieser Gedanke erst einmal bei ihm ankommt, wird auch er Unterstützung brauchen.«
»Das ist interessant, was Sie sagen, darüber haben wir noch gar nicht nachgedacht. Aber die ganze Situation ist noch brisanter«, fuhr Lena fort. »Frau Selig ist schwanger, wir reden hier also auch über den Großvater ihres ungeborenen Kindes.«
Dr. Schäfer schüttelte betrübt den Kopf. »Ein Albtraum für alle Betroffenen«, murmelte er.
»Wir werden Herrn Clasen anrufen, wenn wir mit Frau Selig gesprochen haben«, sagte Lena.
»Gut. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich Schwester Susanne jetzt bitten, sie zu holen. Sie können gern hier in meinem Büro mit ihr sprechen, ich muss eh zur Visite.« Dr. Schäfer erhob sich, schüttelte Karl und Lena die Hand und verabschiedete sich.
Kurze Zeit später öffnete Schwester Susanne die Tür. »Ich bringe Ihnen Frau Selig.« Mit diesem Worten schob sie Lara in das Zimmer und schloss dann von außen die Tür.
Lara nickte ihnen zu, sagte aber kein Wort und blieb unschlüssig an der Tür stehen. Sie schien nicht sonderlich überrascht zu sein, sie zu sehen.
»Frau Selig, wir haben Sie gesucht. Ihr Freund macht sich große Sorgen um Sie.« Lena erhob sich, nahm die Frau am Arm und führte sie zu einem Stuhl.
»Das muss er nicht, mir geht es gut«, sagte sie mit tonloser Stimme.
»Warum sind Sie ohne ein Wort verschwunden? Sie hätten ja auch zusammen zu Hanna fahren können. Oder sich zumindest melden können.«
Lara Selig zuckte nur die Schultern. »Ich wollte schnell her, und er hat noch geschlafen.«
»Nico hat Sie gestern als vermisst gemeldet und uns berichtet, dass Sie seit Donnerstag sehr aufgewühlt wirken.« Lena sprach leise und sanft. »Und auch wir hatten diesen Eindruck, als wir sie am Freitag in Ihrer Wohnung angetroffen haben. Können Sie uns erklären, warum diese Ereignisse Sie so sehr mitnehmen?«
»Würde so etwas an Ihnen einfach abperlen?«, fragte sie leise. »So bin ich nicht. Mich haut das alles einfach um. Ich meine, Justus war der Freund von Tessa, sie waren glücklich miteinander, und er wird ermordet. Das war schon schlimm. Aber als Nico dann erzählt hat, dass er sein Vater war und dann auch noch, dass dieser Vater Hanna als Kind missbraucht hat, da war bei mir ein Punkt überschritten. Ich musste weg, wollte allein sein, nicht reden, auch nicht mit Nico.«
»Aber Sie sind nicht allein. Wir haben gehört, dass Sie auch gestern schon viele Stunden am Bett von Frau Clasen gesessen haben.«
»Ich hatte das Bedürfnis, bei Hanna zu sein. Wir mögen uns, sie wird die Tante meines Babys, und es tut mir unendlich leid, was ihr passiert ist.« Fast trotzig fügte sie hinzu: »Und hier ist es ruhig, Hanna und ich haben kein Wort geredet, wir haben einfach beieinandergesessen. Das wäre mit Nico nicht gegangen.«
Lena nickte. Das war auf eine besondere Art einleuchtend. Trotzdem fand sie Laras Reaktion übertrieben und egoistisch und verstand sie nicht. Sie sah Karl an, dass er ähnlich dachte.
»Frau Selig, es wäre gut, wenn Sie Herrn Clasen jetzt anrufen könnten. Andernfalls würden wir das übernehmen.«
Sie nickte und zog ihr Handy aus der Tasche. »Sie haben recht. Ich bin gleich zurück«, sagte sie und verließ das Zimmer.
»Das passt für mich hinten und vorn nicht zusammen«, unterbrach Karl die Stille.
»Finde ich auch. Es ist natürlich viel zu verarbeiten, aber für sie persönlich ist es doch kein Weltuntergang. Nico hatte einen Vater, der jetzt tot ist. Sein Vater war pädophil und hat seine Schwester missbraucht. Warum ist das für sie so schlimm? Hätte sie nicht eher an seiner Seite stehen und ihn trösten müssen, anstatt ihm noch zusätzliche Sorgen zu bereiten? Klar erschüttert einen so etwas, aber ist man dann so neben der Spur? Und dass er nun der Freund ihrer Freundin war, ist zwar total merkwürdig, und man mag es kaum glauben, aber auch das ist doch nichts, was einen derart aus dem Gleichgewicht bringt.«
»Sehe ich genauso. Selbst der Missbrauch von Hanna sollte das nicht tun. Natürlich ist sie geschockt und hat Mitleid, macht sich Sorgen, möchte Hanna beistehen, an ihrer Seite sein. Aber doch nicht so kopflos. Und warum ohne Nico? Sie wusste doch, dass auch er zu seiner Schwester wollte, warum ist sie in der Nacht allein gefahren? Warum hat sie ihn nicht zumindest angerufen, damit er weiß, wo sie ist? Was ich allerdings verstehen kann, ist, dass der Gedanke, dass ihr ungeborenes Baby von diesem Mann abstammt, schlimm ist.«
Lena zuckte mit den Schultern. »Stimmt. Trotzdem ist ihre Reaktion nicht angemessen. Wir müssen noch einmal mit Nico über sie sprechen. Vielleicht neigt sie ja zur Dramatik, dann wäre es etwas besser zu verstehen. Aber so habe ich sie bisher nicht wahrgenommen. Eher schien sie mir ein überlegter und praktischer Mensch zu sein. Immerhin hat sie sich vorbildlich in dieser schwierigen Zeit um Tessa und Lou gekümmert.«
»Ja, lass uns hier warten, bis er da ist.«
Die Tür ging auf, und Lara Selig kam zurück »Ich habe mit ihm gesprochen, er fährt gleich los und kommt her. Kann ich jetzt wieder zu Hanna, oder wollen Sie noch etwas wissen?«
Lena sah sie an. »Klar, warum nicht. Wir bleiben hier und warten auf Herrn Clasen.«
Lara nickte wortlos und verließ das Zimmer.
»Komm, lass uns nach draußen gehen. Vor der Tür stehen einige Bänke. Ich hole uns einen Kaffee, und wir warten dort auf Nico.«
Es wurde eine entspannte Stunde in der Sonne. Sie redeten wenig, dösten vor sich hin und genossen die Wärme und das Nichtstun. Die Ermittlungen waren anstrengend, nicht so sehr wegen des fehlenden Wochenendes, sondern eher wegen der psychischen Belastung. Die Enthüllungen der letzten Tage und das mit ihnen einhergehende Leid gingen weder an Lena noch an Karl spurlos vorüber.
Als Nico Clasen in einem alten dunkelblauen Golf auf den Parkplatz einbog, erhob sich Lena seufzend und stieß Karl in die Seite. »Komm, die Pause ist vorbei.«
Doch Herr Clasen wollte sich nicht mit ihnen unterhalten. Er sah Karl abwehrend an. »Ich verstehe, dass Sie Ihre Arbeit machen müssen, aber dies hier hat mit dem Mord an meinem Vater nichts zu tun. Ich möchte jetzt allein mit meiner Freundin und meiner Schwester sein. Danach kann ich gern zurückkommen und mit Ihnen sprechen.« Je länger er redete, desto sicherer und auch unnachgiebiger wurde seine Stimme.
Karl nickte. »Okay, wir warten hier auf Sie.«
Nico Clasen drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verschwand im Klinikeingang.
Karl und Lena setzten sich wieder auf die Bank. Lena sah auf die Uhr und lehnte sich dann zurück. Ihr war nicht nach Unterhaltung, lieber ließ sie ihre Gedanken schweifen. So viele Frauen waren in diesen Fall involviert und kaum Männer. Das war schon merkwürdig, und es sprach dafür, dass das Motiv tatsächlich in dem Bereich des Missbrauchs zu finden war. Sie glaubte Hanna, dass sie erst jetzt begann, sich zu erinnern. Selbst wenn sie also gewusst hätte, dass ihr Vater wieder in Kiel lebte: Welches Motiv hätte sie gehabt, ihn umzubringen? Das Gleiche galt für Nico. Wenn Hanna selbst nicht gewusst hatte, was ihr Vater ihr angetan hatte, wie hätte Nico es wissen können? Vielleicht hatte er es mitbekommen? Aber dafür gab es keinerlei Anhaltspunkte. Seine Mutter konnte es ihm erzählt haben. Aber warum? Auch das machte überhaupt keinen Sinn. Und Lara? Sie benahm sich zwar komisch, aber sie hatte kein einleuchtendes Motiv. Sie kannte Justus Miller schließlich nur als Freund von Tessa und hatte keine Ahnung gehabt, dass er der Großvater ihres Babys gewesen wäre. Und noch viel weniger, dass er anscheinend pädophil veranlagt war. Wie passten die Morde in Bremen und Göttingen hierzu? Gab es überhaupt eine Verbindung? Es war zum Verzweifeln. Lena konnte einfach kein Muster erkennen. Was übersahen sie? Sie seufzte tief. Karl stupste sie an. »Alles in Ordnung mit dir?« Sie nickte und schloss wieder die Augen.
Eine knappe Stunde später schreckte sie auf. Sie musste tatsächlich eingenickt sein. Ihre Wangen fühlten sich heiß und rot an, das würde einen Sonnenbrand geben.
Herr Clasen stand vor ihrer Bank. »So, jetzt können wir reden. Lara ist noch für einen Moment bei Hanna.«
Karl und Lena machten in ihrer Mitte Platz, und der junge Mann ließ sich zwischen ihnen nieder. »Da haben Sie sich ja einen schönen Platz in der Sonne ausgesucht.« Er streckte seine Beine aus. »Was für ein Tag.«
»Es freut uns, dass Sie Lara gesund gefunden haben«, begann Karl das Gespräch.
»Ja, ich bin wirklich sehr erleichtert. Ich verstehe zwar immer noch nicht so ganz, warum sie das getan hat, aber die Hauptsache ist schließlich, dass sie wieder da ist und auch gleich mit mir zurück nach Kiel kommt.«
»Das hört sich gut an. Hat sie Ihnen erklärt, warum sie so kopflos abgehauen ist?«
»Ihr war plötzlich alles zu viel, und sie hat so viel an Hanna denken müssen und wollte einfach bei ihr sein. Sie wollte nicht mehr reden, auch nicht mit mir, und erst einmal alles sacken lassen.« Er zog die Schultern hoch. »Ehrlicherweise finde ich das nicht gut, und ich kann es auch nicht nachvollziehen, aber sie ist schließlich schwanger. Ich schiebe es jetzt einfach mal auf die Hormone. Bringt ja nichts, wenn wir uns jetzt auch noch in die Haare bekommen.«
Nun mischte Lena sich in das Gespräch ein. »Passt das zu Lara?«, fragte sie vorsichtig. »Ich meine, neigt sie zu derart impulsivem Verhalten?«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Nico nach.
»Mein Kollege und ich hatten zu Anfang der Ermittlungen einen ganz anderen Eindruck von Ihrer Freundin. Sie schien uns sehr pragmatisch und praktisch veranlagt zu sein, hat sich toll um Tessa und Lou gekümmert, für das Essen gesorgt und war für die beiden da. Das passt nicht zu ihrem jetzigen Verhalten, das ja etwas, um es mal vorsichtig auszudrücken, kapriziös ist.«
»Ja, da haben Sie schon recht, das ist nicht typisch für sie. Sie ist eher ein ruhiger Mensch, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden steht. Sie kann gut allein sein, braucht oft keine Schulter zum Anlehnen, auch wenn ich mir das manchmal anders wünschen würde.« Er lächelte schief. »Ich habe ihre Eltern leider nicht mehr kennengelernt, aber sie haben sie wohl von klein auf zur Selbstständigkeit erzogen. Kopfloses Handeln passt eigentlich nicht zu ihr, sie wägt eher ab, überlegt und entscheidet dann.« Er schwieg einen Moment. »Aber es ist eine komplett verrückte Situation für uns alle. Dass man sich da anders verhält als sonst, gerade wenn man dann auch noch schwanger ist, verstehe ich. Ich will kein weiteres Drama draus machen. Sie ist wieder da, und das ist gut so. Mit dem Rest müssen wir alle lernen zu leben. Und das werden wir auch schaffen.«
»Das werden Sie mit Sicherheit. Sie sind eine großartige Familie und werden sich bestimmt gegenseitig die Unterstützung geben, die jeder von Ihnen braucht.«
Nun mischte sich Karl wieder ein. »Herr Clasen, ich habe aber dennoch noch eine Frage, die wir Ihnen schon einmal gestellt haben.«
»Und die wäre?«
»Könnte es nicht doch möglich sein, dass Ihre Freundin ebenfalls Missbrauch erfahren musste, in welcher Form auch immer. Es könnte vieles erklären, meinen Sie nicht?«
Nico Clasen schüttelte langsam den Kopf. »Wie kommen Sie bloß darauf?« Er sah Karl skeptisch an. »Wäre das wirklich passiert, hätte sie mir doch bestimmt davon erzählt, oder? Wir führen schließlich eine glückliche und sehr vertrauensvolle Beziehung.«
»Nicht unbedingt«, wandte Lena vorsichtig ein. »Es könnte ja auch sein, dass Lara es wie Ihre Schwester verdrängt hat und es jetzt plötzlich wieder an die Oberfläche gekommen ist. Das könnte ihr Verhalten zurzeit erklären.«
Nico Clasen raufte sich die Haare. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Es wäre total absurd, wenn den beiden wichtigsten Frauen in meinem Leben exakt das Gleiche passiert wäre. So viel Zufall gibt es doch nicht.« Er versuchte, überzeugend zu klingen, aber Lena hörte in seiner Stimme den Zweifel, den sie gesät hatten. »Und selbst wenn Sie recht hätten, was geht es Sie an? Mit diesem Fall hätte es doch eh nichts zu tun. Ich möchte Sie daher wirklich bitten, nicht mit Lara darüber zu sprechen.«
»Das ist wohl so, für den Tod Ihres Vaters dürfte es keine Bedeutung haben«, stimmte Lena ihm zu. »Aber für Sie und Ihre Freundin wäre es wichtig. Aber gut, solange es keine Relevanz für uns hat, werden wir Frau Selig nicht darauf ansprechen, versprochen.«
Schweigen breitete sich aus. Nico blickte unglücklich in Richtung des Klinikeingangs, als erwarte er, dass Lara herauskäme und mit ihm davonginge, weg von diesem Albtraum, der so plötzlich über ihn hereingebrochen war.
»Ich werde noch einmal in Ruhe darüber nachdenken«, unterbrach er schließlich die Stille. »Vielleicht spreche ich sie in der nächsten Zeit vorsichtig darauf an. Aber erst, wenn wir alle ein wenig zur Ruhe gekommen sind.«
»Das ist eine gute Idee, denke ich«, sagte Lena »Wir werden uns jetzt auf den Weg nach Kiel machen.«
»Bitte nehmen Sie uns unsere Fragen nicht übel, wir tun auch nur unseren Job.«
»Das verstehe ich«, antwortete er. »Ich werde jetzt noch mit Dr. Schäfer sprechen. Mein Vater kommt gleich dazu. Wir wollen darüber reden, wie es mit Hanna weitergeht. Ich hoffe wirklich sehr, dass es ihr schnell besser geht und sie wieder nach Hause kann. Und dann fahren Lara und ich nach Kiel und machen uns nach all dieser Aufregung einen ganz ruhigen Abend auf dem Sofa, ohne Reden und Diskussionen.«
Montag, 21. Juli
Am nächsten Morgen rief Karl als erstes Jan Petersen von der Steuerfahndung an. Die beiden Männer kannten sich seit Jahren, immer mal wieder hatten sich ihre Wege gekreuzt, aber mehr als ein loser Kontakt und ein kleiner Plausch dann und wann auf dem Flur hatte sich daraus nicht ergeben.
»Ich ruf noch mal an wegen der Sache Peter Winter. Wir haben uns mal die Daten Eurer Auswertung des Computers von Herrn Clasen angesehen und sind da auf etwas gestoßen, was für unseren Fall, den Toten in Kitzeberg, interessant sein könnte.«
»Das ist eigentlich nicht ganz in Ordnung, mein Lieber. Vor Gericht könnt ihr das wohl kaum verwerten, aber ich bin ganz Ohr.«
»Herr Clasen ist vor einigen Wochen mehrfach auf der Internetseite ›es-ist-nie-vorbei‹ gewesen. Das ist so eine Art Selbsthilfeseite für Missbrauchsopfer.«
»Okay, das war mir nicht bekannt. Ist für uns ja auch ohne jegliche Relevanz.«
»Klar. Bei uns verdichten sich aber die Hinweise, dass das Mordmotiv aus diesem Bereich stammen könnte. Unser Toter scheint pädophil veranlagt gewesen zu sein.«
»Igitt, das ist ja furchtbar. Und wie kann ich dir da weiterhelfen?«
»Könntet ihr vielleicht noch mal ein bisschen konkreter schauen, was genau er sich auf der Seite angesehen hat, mit wem er sich in dem Forum ausgetauscht hat und so weiter? Ich glaube nicht, dass wir bei unseren derzeitigen Erkenntnissen einen richterlichen Beschluss bekommen würden, aber wenn der Computer eh da ist, dann …«
Jan Petersen lachte. »Verstehe, Karl. Ich lass die Jungs sich das noch einmal anschauen, sind heute und morgen eh mit den letzten Auswertungen beschäftigt. Aber dir ist klar, dass ihr das später als Beweis nicht heranziehen dürft, oder?«
»Ja, das wissen wir, aber darauf kommt es uns nicht an. Wir müssen jetzt weiterkommen und erhoffen uns davon wichtige Erkenntnisse. Wäre toll, wenn es schnell gehen könnte, wir stehen langsam echt unter Druck und …«
»Lass man gut sein, Karl. Alles muss immer schnell gehen, kennen wir doch. Ich tue mein Bestes und melde mich bei dir.«
»Danke, Jan, du hast einen gut.«
Der Steuerfahnder lachte wieder. »Komm ich bestimmt drauf zurück.«
 
Als Lena ins Büro kam, saß Karl zufrieden lächelnd an seinem Computer und berichtete ihr von seinem Telefongespräch.
»Gute Idee, Karl. Vielleicht bringt uns das weiter. Obwohl ich mir im Moment nicht vorstellen kann, wie.« Dann stockte sie. »Da fällt mir etwas ein. Weißt du, was wir gestern vergessen haben?« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben Frau Selig gar nicht nach dieser Internetseite gefragt. Sie hat doch jederzeit Zugang zu dem Computer von Herrn Clasen.«
»Da hast du recht.« Karl schlug sich an den Kopf. »Blöder Anfängerfehler. Ich wette, dass sie den Computer genutzt hat und auf der Seite war. Lass uns mal abwarten, was Jan noch so zutage fördert und dann holen wir das nach. Mit Glück heute, sonst morgen.«
Sein Telefon klingelte. »Moin, Hansen hier«, brummte er in den Hörer. Dann hellte sich sein Gesicht auf, und er drückte auf den Lautsprecherknopf. Mit aufgeregter Stimme berichtete Udo Ahrens, dass es den Bremer Kollegen anscheinend gelungen war die Frau auf dem Phantombild als eine Pia Rot zu identifizieren.
Eine ältere Dame aus dem Nachbarhaus von Herrn Hartmann hatte sich an sie erinnert. Pia Rot war in der Wohnsiedlung von Herrn Hartmann aufgewachsen und als junge Erwachsene mit ihren Eltern weggezogen, nachdem ihre kleine Schwester sich umgebracht hatte. Sie soll immer noch in Bremen leben und als Krankenschwester im St. Andreas Krankenhaus arbeiten. Die Zeugin hat sie immer mal wieder in unregelmäßigen Abständen auf dem Spielplatz vor den Häusern gesehen. Ein weiterer Mann aus der Siedlung hatte später das Gleiche ausgesagt, sodass die Beamten sich recht sicher waren, auf der richtigen Spur zu sein. Udo wollte gegen Mittag im Krankenhaus vorbeifahren, um sie dort abzufangen und mit ihr zu sprechen.
»Das wäre ja irre«, sagte Karl, nachdem sie aufgelegt hatten. »Dann hätten wir tatsächlich eine Verbindung zwischen Kiel und Bremen, oder genauer gesagt, zwischen Kitzeberg und der Wohnsiedlung von Herrn Hartmann.«
»Es war ein Fehler, dass wir das Phantombild nur regional veröffentlicht haben. Es ist schließlich unwahrscheinlich, dass Menschen aus Bremen die Kieler Nachrichten lesen.«
»Stimmt, dann hätten wir sie mit Glück früher finden können. Wenn sie es tatsächlich ist.«
Sie beschlossen, zu Tessa Junge zu fahren und sie nach einer Pia Rot aus Bremen zu fragen. Als sie vor das Haus in Strande rollten, stand der alte Golf von Nico Clasen in der Einfahrt.
»Da haben wir sie ja alle beisammen«, sagte Karl trocken als sie dahinter parkten. »Frau Selig ist bestimmt auch dabei.«
Tessa Junge öffnete die Tür. Sie sah mitgenommen aus, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, und sie schien geweint zu haben. Sie bat Karl und Lena auf die Terrasse. Nico und Lara saßen an einem großen Holztisch vor einem reichhaltigen Frühstück. Die Markise war heruntergefahren, und es war angenehm kühl im Schatten. Allerdings schien keiner der drei mit großem Appetit zu essen, der Brötchenkorb war noch voll.
»Setzen Sie sich doch. Möchten Sie etwas essen, wir haben genug?«
Lena wollte schon dankend ablehnen, als Karl laut sagte: »Da sag ich doch nicht nein.«
Ohne ein weiteres Wort verschwand Frau Junge im Haus und kam kurz darauf mit zwei Bechern, Tellern und Besteck zurück.
»Das trifft sich gut, dass wir Sie hier alle beisammen haben. Wir wären heute auch noch zu Ihnen gekommen«, sagte Lena an Nico und Lara gewandt. »Geht es Ihnen etwas besser?« Lara nickte, blieb aber stumm.
Karl zog das Phantombild heraus. »Wir möchten Ihnen allen gern dieses Bild zeigen. Sie kennen es bestimmt schon aus den Kieler Nachrichten und dem Regionalfernsehen.« Er schob es über den Tisch zu Tessa.
»Es tut mir leid, aber ich habe seit Justus’ Tod weder Zeitung gelesen noch ferngesehen. Das hätte mir zu wehgetan.« Sie betrachtete das Bild genau. Dann hob sie fragend den Kopf. »Wer soll das sein?«
»Pia Rot, eine Frau aus Bremen.«
»Es tut mir leid, ich kenne sie nicht.« Sie schob das Bild weiter zu Nico. »Was hat sie mit dem Tod von Justus zu tun?«
»Das wissen wir noch nicht, möglicherweise gar nichts«, antwortete Lena. »Sie ist von Zeugen einige Tage vor der Tat in dem Wäldchen in Kitzeberg gesehen worden. Wir würden gern mit ihr sprechen, vielleicht kann sie uns weiterhelfen.«
Auch Nico schüttelte nun den Kopf. »Ich sehe das Bild auch zum ersten Mal und habe die Frau noch nie gesehen. Sie sagen, sie kommt aus Bremen. Was kann sie in Kiel gewollt haben?«
»Auch das wissen wir nicht. Die Bremer Kollegen sind auf der Suche nach ihr.«
Lara warf einen kurzen Blick auf das Bild und erhob sich dann. »Ich bin gleich wieder da, muss mal schnell auf die Toilette.« Lena sah sie fragend an. »Ich kenne sie auch nicht, tut mir leid«, fügte die junge Frau hinzu, bevor sie im Haus verschwand.
»Das war es auch schon.« Karl schob den letzten Bissen seines Marmeladenbrötchens in den Mund.
Tessa wollte sich erheben, aber Karl wehrte ab. »Bleiben Sie ruhig sitzen, wir finden nach draußen.«
Als Karl und Lena durch den Flur in Richtung Haustür gingen, sahen sie Lara in der Küche stehen. Sie schrieb in rasender Geschwindigkeit eine lange SMS. Lena ging zu ihr. Die Frau bemerkte sie nicht, so vertieft war sie. Als Lena sie sanft am Arm berührte, zuckte sie zusammen und steckte schnell das Handy weg. »Was wollen Sie? Ich bin gleich wieder da.«
»Wir sind eigentlich auf dem Weg zurück ins Präsidium. Aber wir haben vorher noch eine Frage. Kennen Sie die Internetseite ›es-ist-nie-vorbei‹?«
Lara schüttelte den Kopf. »Nie gehört«, sagte sie.
»Sind Sie sich da sicher? Von dem Computer Ihres Freundes aus ist vor einigen Wochen auf dieser Seite gesurft worden. Vielleicht haben Sie eine Freundin, der so etwas einmal passiert ist oder …«
»Hören Sie, ich kenne diese Seite nicht. Und den Computer von Nico benutze ich nicht, ich habe selber einen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.« Mit diesen Worten verließ sie die Küche und ging zurück auf die Terrasse ohne sich noch einmal umzudrehen.
Karl und Lena sahen sich verwundert an. »Komisch, eigentlich wollte sie doch auf die Toilette.«
»Das hat sich in der Aufregung wohl erledigt«, bemerkte Karl sachlich.
Von Strande aus fuhren sie zu der Kanzlei von Ira Engelhard. Um die Frau nicht noch einmal an ihrem Arbeitsplatz zu stören, rief Lena sie an. Frau Engelhard war erstaunlich freundlich. Als Lena ihr erklärte, dass sie ihr ein Bild zeigen wollten, erklärte sie sich sofort bereit, kurz auf die Straße zu kommen. Aber auch dies brachte Karl und Lena nicht weiter. Ira Engelhard hatte das Bild schon in den Regionalnachrichten gesehen und erkannte es gleich wieder. Die Frau aber war ihr fremd, und auch der Name Pia Rot sagte ihr nichts.
 
Karl und Lena saßen bereits eine Weile vor ihren Computern, als Udo Ahrens sich meldete. Er berichtete, dass Pia Rot ihren Dienst im Krankenhaus an diesem Morgen zunächst angetreten, sich aber dann am Vormittag plötzlich krank gemeldet hatte. Er war mit einer Kollegin zu ihrer Wohnung gefahren, hatte sie dort aber nicht angetroffen. »Das ist doch komisch. Wenn sie krank ist, gehört sie ins Bett. Da ist sie aber nicht. Und ich hatte im Krankenhaus nicht den Eindruck, dass sie den Ruf hat krankzufeiern, die diensthabende Schwester war ehrlich besorgt über ihren Zustand.«
»Inwiefern?«, fragte Karl.
»Sie machte wohl einen komplett fertigen Eindruck, wirkte schwach. Halt krank. Und das sind doch Leute vom Fach dort. Wenn mir eine 60-jährige Schwester erzählt, jemand wirkt krank und sie macht sich Sorgen, dann ist der auch krank.«
»Verstehe«, antwortete Karl. »Vielleicht ist sie bei ihrem Freund oder einer Freundin. Oder ihren Eltern.«
»Ich habe zurzeit leider keine Kollegen, die ich für weitere Ermittlungen abstellen könnte. Wir werden aber heute Nachmittag und am Abend noch einmal bei ihrer Wohnung vorbeifahren und schauen, ob sie da ist. Zum Dienst muss sie morgen früh wieder, wenn es ihr bis dahin besser geht.«
Er versprach Karl, sie weiter auf dem Laufenden zu halten.
»Da sollten wir nicht so eine Welle machen. Kann doch eine ganz einfache Erklärung geben«, sagte Lena nachdenklich. »Wenn ich krankfeiern möchte, mache ich auch einen mitgenommenen Eindruck und trete nicht wie das blühende Leben auf.«
»Ach, hast du Erfahrung auf diesem Gebiet, Lena?« Karl sah sie verschmitzt an.
»Sehr witzig, natürlich nicht.« Lena merkte, dass eine leichte Röte ihr Gesicht überzog. »Ich schleppe mich immer in den Dienst, egal, wie es mir geht«, setzte sie dann nach. Die beiden vertieften sich wieder in ihre Computer.
Karl schrieb die leidigen Berichte von Sonntag und heute Morgen, und Lena recherchierte auf der Selbsthilfeseite im Internet. Das Thema ging ihr nahe. Sie las, was Betroffene sich gegenseitig rieten, um mit dem Undenkbaren umzugehen. Das Wichtigste schien Offenheit zu sein. Nicht dass man es jedem auf die Nase binden musste, was mit einem geschehen war, aber den nahe stehenden Menschen sollte man sich anvertrauen. Um durch Gespräche, das laute Aussprechen dessen, was einem angetan worden war, den erlittenen Schmerz abzumildern. Und eine Therapie schien unverzichtbar. Das Geschehene und der Betroffene mussten ernst genommen werden. Und das schien nur durch Ehrlichkeit gehen zu können. Einige berichteten, dass sie es erst als Erwachsene geschafft hatten, sich mitzuteilen. Und das sie es zeitlebens bedauern würden, diesen Schritt nicht früher gegangen zu sein. Andere schrieben, dass sie sich schon als Kind in der akuten Situation an Erwachsene gewandt hatten, ihnen aber nicht geglaubt wurde und sie darunter fast genauso gelitten hatten wie unter dem Missbrauch selbst. Bei wieder anderen war es unter den gegebenen Umständen fast gut gelaufen. Sie hatten sich getraut, es ihren Eltern oder anderen Vertrauenspersonen zu berichten, ihnen wurde geglaubt und damit auch geholfen. Diese Frauen schienen bis heute den Missbrauch am besten verarbeitet zu haben. Sie führten anscheinend recht normale Leben. Und doch waren sie auf dieser Seite, tauschten sich aus, trösteten sich gegenseitig. Es schien ein Trauma zu sein, dass lebenslang anhielt, auch wenn das Leben immer weiterging und Außenstehende vielleicht gar nichts bemerkten.
Ging es ihnen und auch Nico so mit Lara? Hatte auch sie dieses Trauma durchlitten und führte jetzt ein normales Leben, in dem man ihr nicht anmerkte, was in der Vergangenheit geschehen war? War sie aus dem Grunde jetzt so neben der Spur? Holte ihr altes Leben sie gerade wieder ein? Ebenso wie Hanna? Lena seufzte. Es ließ sie nicht los. Obwohl sie wusste, dass es für ihren Fall unerheblich war, nahm diese Frau sie gefangen. Etwas war an ihr, dass in Lena den Wunsch weckte, ihr zu helfen, zu verstehen, was los war.
Abends, als Karl und Lena gerade ihre Computer herunterfahren wollten, klingelte Karls Telefon. Es war Jan Petersen.
»Karl, mein Lieber, du siehst, ich halte Wort.«
Karl schmunzelte. »Das nenn ich schnelle Arbeit, Jan. Hast du etwas für uns?«
Der Kollege machte eine kleine Pause, um die Spannung zu erhöhen. »Ich denke schon«, sagte er dann gedehnt.
»Nun mach es nicht so spannend. Ich stelle dich mal auf laut, dann kann Lena mithören.«
»Hallo Lena, Jan hier, wir kennen uns noch nicht. Habe aber schon gehört, dass du eine würdige Nachfolgerin für Hans bist.«
Lena lachte. »Na, da bin ich froh, dass man sich das erzählt.«
»So, nun aber Spaß beiseite, das ist ja leider überhaupt kein lustiges Thema.« Er schien in seinen Unterlagen zu suchen, man hörte ein Blätterrascheln. Dann fuhr er fort: »Also, wir haben uns noch einmal die Nutzung dieser Internetseite genauer angesehen. Sie ist in zwei Tagen insgesamt viermal aufgesucht worden, immer unterschiedlich lang. Das kürzeste waren 13 Minuten und das längste fast zwei Stunden. Davor und danach gab es keine weiteren Besuche.«
»Kannst du sagen, was genau der Nutzer sich angesehen hat?«
»Nun mal langsam Karl, da komme ich jetzt zu. Also, der Nutzer war einzig und allein in dem Mitgliederforum. Die anderen Bereiche scheinen ihn nicht interessiert zu haben. Er hat also anscheinend keine Informationen gesucht, sondern wollte sich mit anderen Mitgliedern austauschen.«
»Vielen Dank, Jan. Das bringt uns zwar nicht richtig weiter, aber wer weiß, wozu es noch gut ist.«
»Karl, nun warte doch mal. Was ist denn los mit dir? So ungeduldig kenne ich dich gar nicht. Also, wir haben selbstverständlich einen Usernamen gefunden und konnten auch das Passwort knacken. Mir sagt es nichts, aber vielleicht hilft es euch.«
»Lass mal hören.«
»Der Username lautet Laragirl und das Passwort ist Kiel07. Der User ist bereits seit gut zehn Jahren angemeldet. Weiteres können wir zu seinem Profil auf der Seite in den letzten Jahren nicht sagen. Das kann man aber herausbekommen, dafür bräuchtet ihr einen Beschluss. Ich weiß nicht, ob es für euren Fall bedeutsam ist, wie intensiv und zu welchen Zeiten der Nutzer auf der Seite unterwegs war.«
Karl und Lena sahen sich an. Es schien also tatsächlich Lara gewesen zu sein, die den Computer von Nico genutzt hatte. Und die seit Jahren auf dieser Internetseite registriert war und sich mit anderen Betroffenen austauchte. Warum hatte sie es geleugnet?
»Das weiß ich auch noch nicht. Aber zumindest ahnen wir jetzt, wer auf der Seite war.«
»Freut mich, dass ich helfen konnte. Mehr habe ich nicht. Dann mal einen guten Abend für euch.« Nachdem die Männer sich gegenseitig versprochen hatten, sich bald auf ein Bier zu treffen, legten sie auf.
Lena sah Karl an. »Das heißt dann wohl, dass Lara Selig ebenfalls irgendwann in ihrem Leben, auf jeden Fall vor über zehn Jahren, Missbrauch erfahren musste, oder?«
»Sehe ich auch so. Ansonsten treibst du dich nicht auf so einer Seite herum.«
»Warum leugnet sie es?« Lena sah ihn ratlos an.
Karl überlegte einen Moment. »Ich verstehe das schon. Sie hat all die Jahre anscheinend nicht darüber gesprochen. Ich glaube Nico Clasen, dass er es nicht für möglich hält, seine Freundin sei ebenfalls ein Opfer. Und jetzt ist dieses Thema plötzlich da, und wir wollen von ihr wissen, ob da einmal etwas war. Warum sollte sie sich uns anvertrauen? Wenn wir mal ehrlich sind, geht es uns rein gar nichts an, was ihr in ihrem Leben zugestoßen ist, solange es nichts mit diesem Fall zu tun hat. Und das hat es wohl nicht, ich kann da keine Verbindung sehen.«
»Ich auch nicht. Aber es ist schon komisch, dass sie zu allen unmittelbar durch den Tod von Herrn Miller Betroffenen eine enge Beziehung hat. Kann so etwas Zufall sein?«
»Ich denke schon«, antwortete Karl langsam. »Obwohl es in der Tat merkwürdig ist.«
»Es würde erklären, warum sie unbedingt zu Hanna wollte und zwar ohne Nico«, stellte Lena dann fest. »Die beiden teilen das gleiche Schicksal. Und sie haben es nicht gewusst. Das muss Lara Selig wie ein Faustschlag getroffen haben. Denn sie hat es nicht ein Leben lang verdrängt, ansonsten wäre sie nicht auf dieser Seite unterwegs gewesen. Sie scheint sich mit anderen betroffenen Frauen ausgetauscht zu haben, vielleicht ist sie sogar in therapeutischer Behandlung oder war es zumindest.«
»Was für ein furchtbarer Fall. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass in unserer beschaulichen Stadt derartig kranke Verbrechen so weit verbreitet sind.« Karls Stimme war leise geworden. »Ich schlage vor, dass wir morgen noch einmal mit Lara und Nico reden. Was meinst du?«
Lena schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht. Wir sehen beide keine Verbindung. Warum sollen wir uns da weiter einmischen? Ist das nicht eine Sache nur zwischen den beiden? Mit welchem Recht wollen wir ihr Geheimnis lüften? Sie scheint es bewahren zu wollen, und ich denke, wir sollten das respektieren.«
»Ich verstehe deinen Punkt, aber das können wir nicht machen. Sie ist mittendrin in den Ermittlungen, und sie hat wahrscheinlich etwas erleiden müssen, was unser Opfer anderen Kindern angetan hat und …«
»Ja, aber doch nicht ihr!«
»Nein, das nicht, aber trotzdem können wir es nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Zumindest hat sie uns angelogen, als es um die Nutzung der Internetseite ging.«
»Aus einem mir einleuchtenden Grund.«
Eine Weile schwiegen sie. Karl blickte aus dem Fenster. »Lass uns morgen noch einmal darüber sprechen«, sagte er schließlich. »Jetzt ist es eh zu spät, um noch etwas zu unternehmen. Ich finde, wir sollten mit Lara reden, von mir aus gern ohne Nico, damit wir sie nicht vor ihm bloßstellen.«
»Gut, ich denke auch noch einmal darüber nach. Vielleicht hast du recht. Aus irgendeinem Grund habe ich dieses drängende Bedürfnis, sie zu schützen. Sie hat bestimmt schon genug Schlimmes durchgemacht.«
Karl lächelte sie an. »Das ehrt dich, dass du dir in unserem Job dein Mitgefühl bewahrt hast. Aber jetzt ist Schluss für heute, ich bin weg.«
Lena erhob sich. »Ich lasse dich nicht allein gehen.«
Dienstag, 22. Juli
Der Vormittag verlief zunächst ruhig. Lena hatte Lara Selig auf die Mailbox gesprochen und um Rückruf gebeten. Sie hatten sich darauf geeinigt, mit ihr allein zu sprechen. Sollte sich dabei herausstellen, dass keine Verbindung zwischen dem Tod von Justus Miller und dem möglichen Missbrauch von Lara Selig bestand, würden sie Stillschweigen über die Auswertung des Computers bewahren.
Karl war gerade mit einem Kollegen in die Kantine gegangen, um für Lena und sich eine eiskalte Cola zu organisieren, als der Anruf einer Frau Schmid zu Lena durchgestellt wurde. Sie konnte die Frau zunächst nicht einordnen, aber als sie die Stimme hörte, hatte sie sofort die nette Dame aus Russee wieder vor Augen.
»Frau Schmid, wie schön von Ihnen zu hören. Wie geht es Ihnen?«
»Gut, mein Kind, alles ist gut. Mein Sohn war ein langes Wochenende mit seiner Frau und meinem Enkel hier, und es war wunderbar. Ich habe die Zeit in vollen Zügen genossen und werde noch lange davon zehren.«
»Das freut mich zu hören, Frau Schmid.«
»Wir waren am Strand, Eis essen und im Freilichtmuseum in Molfsee. Das hat meinem Enkel ganz besonders gefallen, vor allem die alten Schiffsschaukeln. Ich dachte jeden Moment, dass er gleich herausfällt, aber der Mann an der Schaukel hat mich beruhigt. Das ist noch nie passiert, die Kinder halten sich alle gut fest. Aber sie hatten wohl schon verletzte Eltern, die einfach dazwischengelaufen sind, weil sie ihren Kindern nicht zugetraut haben, es allein zu schaffen.« Die alte Dame lachte ein sonniges helles Lachen. »Helikoptereltern nennt man so etwas heutzutage, sagt meine Schwiegertochter.«
»Das ist eine schöne Geschichte, Frau Schmid. Ich erinnere mich auch noch an das Freilichtmuseum. Zu Schulzeiten haben wir einige Male einen Ausflug mit unserer Klasse dorthin gemacht, aber ich war schon ewig nicht mehr da.«
»Das müssen Sie mal wieder machen, Kindchen. Es ist auch für Erwachsene toll, nicht nur für Kinder. Allein schon wegen der umwerfenden Torten der Landfrauen, die Sie dort bekommen. Aber deswegen rufe ich nicht an. Ich will Sie nicht von der Arbeit abhalten.«
»Das macht gar nichts, Frau Schmid. Ich plaudere gern mit Ihnen. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Also, mir ist noch etwas eingefallen. Oder vielmehr meinem Sohn. Ich habe mit ihm über Ihren Besuch gesprochen, und in dem Gespräch ist uns plötzlich wieder der Name der befreundeten Familie eingefallen. Sie wissen schon, die Nachbarn.«
»Ja, ich weiß. Bei unserem Besuch hatten Sie sich an die Vornamen erinnert, nur der Nachname fehlte noch.«
»Genau. Und der ist jetzt auch wieder da.« Sie lachte. »Ich bin zwar schon alt, aber mein Gedächtnis funktioniert noch, es braucht nur manchmal etwas länger als früher. Oder Hilfe von meinem Sohn.« Ihre Stimme wurde wieder ernst. »Also, die Familie hieß Selig und …«
Lena entfuhr ein leiser Schrei.
»Was ist mit Ihnen, Kindchen? Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Frau Schmid erschrocken. »Das wollte ich nicht.«
»Nein, das haben Sie nicht.« Lena bemühte sich krampfhaft, normal zu wirken. »Also, die Familie hieß Selig mit Nachnamen«, wiederholte sie dann.
»Ja, genau.« Frau Schmid klang stolz. »Sie hieß Ella und er Fritz. Ella und Fritz Selig, ja das waren ihre Namen. Oder sind. Die beiden sind schließlich noch nicht so alt, zumindest jünger als ich.«
»Und der Name der Tochter? Sie erzählten ja, das diese Familie ein kleines Mädchen hatte, nicht wahr?« Lena hielt die Luft an. Die Puzzleteile waren dabei, an ihren Platz zu fallen.
»Ja, das hatten sie. Ein süßes kleines Ding mit entzückenden blonden Locken.« Frau Schmid kam ins Schwärmen. »Ich habe ja nur Jungs. Und bin damit natürlich auch sehr glücklich«, schob sie schnell hinterher. »Aber so kleine Mädchen sehen einfach entzückend aus mit ihren langen Haaren und den niedlichen Kleidchen. Und Lara war ganz besonders reizend.«
Lena sackte in sich zusammen. Lara. Das kleine blond gelockte Nachbarsmädchen. Lara Selig. In ihrer frühen Kindheit Nachbarin von Justus Miller, ihrem Opfer. Hier war sie, die Verbindung, nach der sie die ganze Zeit gesucht hatten. Lena schnappte nach Luft.
»Mein Kind, ist mit Ihnen alles in Ordnung?« Frau Schmid klang nun richtig besorgt. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht aufgeregt.«
»Nein, Frau Schmid.« Lena brachte alles an Kraft in sich auf, um mit fester Stimme zu sprechen. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich gemeldet haben. Sie haben uns sehr geholfen.«
»Das freut mich. Grüßen Sie Ihren netten Kollegen von mir. Und alles Gute für Sie, mein Kind.«
»Für Sie auch, Frau Schmid.« Lena ließ den Hörer sinken. Sie starrte blind vor sich hin.
Als Karl einige Minuten später mit zwei Flaschen Cola und zwei mit Eiswürfeln gefüllten Gläsern in ihr Zimmer zurückkam, erschrak er bei Lenas Anblick. Schnell stellte er die Gläser ab und trat an ihren Tisch. »Lena, was ist los? Ist irgendetwas passiert? Mit deinen Eltern? Sag schon.«
Lena schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nein, alles in Ordnung. Ich glaube, ich weiß jetzt, wer es war. Und das haut mich komplett um.«
Karl ließ sich langsam auf seinen Stuhl fallen. »Erzähl«, bat er.
Lena berichtete von dem Anruf von Frau Schmid und ihren Erinnerungen. Karl hörte still zu, er unterbrach sie nicht. Als Lena geendet hatte, breitete sich Schweigen im Zimmer aus. Schließlich durchbrach Karl es. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Lena, ich versuche jetzt mal, es zusammenzufassen. Wir haben ein Opfer, das mit überaus großer Wahrscheinlichkeit pädophil veranlagt war und diese Seite auch ausgelebt hat, wenn ich das mal so sagen darf. Und wir haben eine Freundin der Lebensgefährtin des Opfers, die als kleines Kind neben diesem Mann gewohnt hat und möglicherweise von ihm missbraucht wurde. Zumindest spricht einiges dafür, dass sie ebenfalls einmal Opfer eines Missbrauchs gewesen ist. Und es wäre ein irrer Zufall, wenn der Täter nicht Herr Miller gewesen wäre. Nach der Beschreibung von Frau Schmid scheint sie als blondes süßes Mädchen seinem Beuteschema entsprochen zu haben.«
»07. Das ist es«, rief Lena plötzlich aus.
»Was meinst du?«
»Die Familie Lützen ist ausgewandert als Lara und Nico sieben Jahre alt waren. Und Laras Passwort lautet Kiel07. Ihr Alter, als der Missbrauch aufhörte, ihre Befreiung. Das passt doch.« Lena sah Karl bestürzt an. »Aber das würde bedeuten, dass Nico und sie schon als Kinder zusammen gespielt hätten. Ihre Familien waren miteinander befreundet. Warum haben sie das nicht gesagt? Steckt er auch mit drin? Hat er seinen eigenen Vater umgebracht?«
Karl wiegte bedächtig den Kopf. »Das stimmt zwar, aber das heißt nicht zwangsläufig, dass die beiden das wissen. Sie waren damals noch klein, da erkennt man sich als Erwachsener nicht unbedingt wieder. Zumal Laras Eltern und auch Nicos Mutter vor ihrem Kennenlernen gestorben sind. Sie hätten es wahrscheinlich eher bemerkt. Ich hatte auch nicht den Eindruck, dass Nico uns etwas vorspielt, als wir ihm von seinem Vater berichtet haben.«
»Aber unterhält man sich nicht darüber, wo man aufgewachsen ist?«
»Ich kann mir vorstellen, dass Nico dann von Amerika und vor allem Hamburg berichtet. Ein Kind, dessen gesamte Vergangenheit mit dem leiblichen Vater von der Mutter ausgelöscht wurde, wird sich bestimmt nicht daran erinnern, in welchem Vorort von Kiel es seine ersten Jahre verbracht hat. Wenn er überhaupt wusste, dass er aus Kiel kommt.«
»Doch, das weiß er, das steht doch im Personalausweis.«
Karl nickte. »Stimmt, da hast du recht. Trotzdem kann ich mir vorstellen, dass es in dieser Konstellation tatsächlich möglich ist, dass die beiden keinen blassen Schimmer von ihrer gemeinsamen Kindheit haben. Es erklärt aber die tiefe Bindung und Seelenverwandtschaft zwischen den beiden, von der Frau Junge sprach. Sie waren sich wahrscheinlich einfach vertraut, ohne zu wissen, warum.«
»Deswegen auch diese Nähe zu Hanna. Sie teilen das gleiche Schicksal, wurden von demselben Mann missbraucht. Erst Lara und dann Hanna. Kein Wunder, dass sie sich so merkwürdig verhalten hat.«
Lena stand auf und ging zum Fenster. Sie lehnte sich auf die Fensterbank und atmete tief durch. Dann drehte sie sich wieder zu Karl um. »Warum hat sie nichts gesagt? Sie muss ihn wiedererkannt haben, warum ist sie nicht zur Polizei gegangen oder hat sich ihrem Freund anvertraut?«
»Das müssen wir sie fragen. Vielleicht wollte sie Rache, vielleicht war sie in einem Zustand, in dem sie gar nicht überrissen hat, was sie tut. Wir wissen doch, dass der Missbrauch zu einem tiefen Trauma führt. Wer weiß, was es in einem Menschen auslöst, wenn er nach so vielen Jahren mit seinem Peiniger konfrontiert wird. Und noch wissen wir nicht, ob sie wirklich unsere Täterin ist.«
»Sie hat kein Alibi.«
»Stimmt, aber wir haben auch keinerlei Beweise, dass sie es getan hat.«
»Und wie passt Pia Rot hier hinein? Wahrscheinlich hat sie mit alldem gar nichts zu tun. Und was ist mit den Morden in Bremen und Göttingen? War das doch alles Zufall?«
Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Lena blickte aus dem Fenster. Auf einem Baum hüpfte ein Eichhörnchen von Ast zu Ast. Was für ein unbeschwertes Leben. Als Karl ihr sanft an die Schulter fasste, zuckte sie zusammen.
»Lena, lass uns zu Lara Selig fahren. Ich denke, wir müssen mit ihr sprechen.«
»Sie hat sich noch nicht gemeldet, vielleicht ist sie nicht zu Hause«, wandte Lena ein.
»Oder sie hat keine Lust, mit uns zu sprechen oder ihre Mailbox noch nicht abgehört. Lass es uns versuchen, kann ja sein, dass wir Glück haben.«
Kurze Zeit später hielten sie vor dem Haus in Gaarden. Nico öffnete ihnen die Tür. »Was wollen Sie denn schon wieder? Wir würden wirklich gern ein paar Tage unsere Ruhe haben.«
»Wir müssen mit Ihrer Freundin sprechen. Allein. Ist Sie da?«
»Ja, aber wieso das denn? Das möchte ich nicht, ich bin auf jeden Fall …«
»Was ist los, Nico?« Lara erschien im Flur. Sie sah müde aus, die Nacht schien kurz gewesen zu sein.
»Die beiden wollen ohne mich mit dir sprechen.«
Lara sah die Polizisten ruhig an. »Dann kommen Sie mit.«
»Lara, ich bleibe bei dir, das dürfen sie gar nicht.«
»Es ist gut, Nico, ich bin gleich wieder da.« Sie blickte an ihm vorbei.
Karl und Lena folgten ihr in die Küche. Nico blieb allein und verloren wie ein Kind im Flur zurück.
Lena kam gleich zur Sache, es brachte nichts, um den heißen Brei herumzureden.
»Frau Selig, wir haben erfahren, dass Sie in ihrer Kindheit neben dem Ehepaar Lützen in Russee gewohnt haben.«
Lara sah Lena an, ihr Blick spiegelte für einen kurzen Moment Erstaunen und gleichzeitig einen tiefen Schmerz. Dann wandte sie den Kopf langsam ab, blickte aus dem Fenster in den stahlblauen Himmel. Alle Empfindungen waren aus ihrem Gesicht verschwunden, der schützende Vorhang war wieder heruntergezogen. Ihr Blick war jetzt teilnahmslos, sie schwieg.
»Wir gehen davon aus, dass Herr Miller, damals noch Herr Lützen, Sie als kleines Mädchen missbraucht hat.«
Lara schwieg weiter. Lena bemerkte, dass ihre Hand leicht zitterte, aber dies war die einzige Reaktion der Frau, die ihre innere Anspannung verriet.
Lena beugte sich zu ihr. »Würde es Ihnen helfen, wenn Herr Clasen bei Ihnen wäre?«
Lara schien einen Moment zu überlegen, dann nickte sie fast unmerklich. Lena erhob sich und kam Sekunden später mit Nico zurück.
Er setzte sich neben Lara und ergriff ihre Hand. »Was ist hier los?«, fragte er leise. »Lara, sag mir, was mit dir ist.«
Lara schwieg, sah ihn nicht an.
Karl ergriff das Wort. »Wir haben erfahren, dass Frau Selig Ihren Computer genutzt hat, um sich auf der Internetseite ›es-ist-nie-vorbei‹ mit vom Missbrauch Betroffenen auszutauschen. Das hat uns zu der Annahme gebracht, dass sie selbst einmal Opfer eines Missbrauchs geworden ist und …«
Nico unterbrach ihn. Seine Augen funkelten wütend. »Jetzt ist Schluss. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sie falschliegen, und Sie haben mir ein Versprechen gegeben. Und selbst wenn es der Fall wäre, hätte es absolut keine Relevanz für den Tod meines Vaters. Und nun möchte ich, dass Sie sofort unsere Wohnung verlassen und uns in Zukunft in Ruhe lassen. Wir stehen für weitere Gespräche nicht mehr zur Verfügung.«
Karl sah ihn ruhig an. »Ich verstehe Ihre Wut, Herr Clasen. Aber leider irren Sie sich. Wir haben nämlich weiter ermittelt, dass Frau Selig als kleines Mädchen Ihre Nachbarin in Russee gewesen ist.«
Lara sah regungslos auf den Tisch. Ihre Schultern waren nach vorn gesackt, die langen blonden Haare verdeckten ihr Gesicht.
»So ein Quatsch. Ich habe nie in Russee gewohnt, wie soll sie meine Nachbarin gewesen sein?«
»Doch, Sie haben bis zu Ihrer Auswanderung nach Amerika dort in einem Reihenhaus gewohnt. Laras Familie und Ihre Eltern waren Nachbarn. Ihre Mütter waren befreundet, und Sie beide haben als Kinder zusammen gespielt.«
»Ich bin in Kiel geboren, weil ich so schnell und zu früh auf die Welt kam und meine Eltern zu Besuch bei Freunden hier waren. Ich habe aber immer in Hamburg gelebt, vor Amerika und danach.«
»Das hat Ihre Mutter Ihnen erzählt?«, fragte Lena.
Nico nickte stumm. Hilfesuchend sah er Lara an. Endlich hob sie ihren Kopf und sah ihrem Freund in die Augen. Lautlose Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Mit kaum hörbarer Stimme sagte sie: »Er hat recht, Nico. Deine Mutter hat dir nicht die Wahrheit gesagt.«
Entsetzt sah Nico sie an. Er begann langsam, ganz langsam zu begreifen, was das bedeuten könnte. Lara blickte wieder auf den Tisch. Sie schien das beginnende Verstehen in Nicos Augen nicht ertragen zu können.
»Wir vermuten, dass Ihr Vater Lara als kleines Mädchen missbraucht hat. Ist das richtig, Frau Selig?« Karl sprach mit sanfter Stimme und sah die schwangere Frau mitfühlend an. Ohne den Kopf zu heben, nickte sie. Erst zaghaft, dann immer nachdrücklicher. Tränen tropften jetzt auf den Tisch, aber kein Laut entwich ihrem Körper. Nico saß starr neben ihr. Er schüttelte mechanisch den Kopf.
»Können Sie uns erzählen, was geschehen ist?« Lena schluckte. Dies versprach die furchtbarste Vernehmung ihrer bisherigen polizeilichen Laufbahn zu werden.
Lara nickte wieder. Sie schien sich innerlich zu sammeln. Dann stand sie auf und trat an das Küchenfenster. Über den hohen Häusern der Straße war keine Wolke zu sehen. Das Wetter war für Kieler Verhältnisse noch immer fantastisch, aber Lena war sich sicher, dass Lara nichts von alldem wahrnahm. Mit dem Rücken zum Tisch begann sie zu reden. Sie schien allein sein zu müssen, wollte Abstand haben, auch zu Nico.
Sie hatte ihn zunächst nicht wiedererkannt. Tessa war so glücklich mit ihrem neuen Freund, und sie hatte sich für sie gefreut. Wenige Male hatte sie ihn kurz im Hausflur gesehen, als sie gerade aufbrechen wollte. Und am Anfang der Beziehung mit Tessa natürlich Fotos auf deren Smartphone. Aber erkannt hatte sie ihn nicht, er war für sie der neue Freund von Tessa, der ihrer Freundin guttat. Erst als sie an jenem Abend zusammen gegessen hatten und er neben ihr saß, kam die schreckliche Erinnerung mit der Wucht eines Tornados zurück. Er trug ein Hemd und hatte sich die Ärmel beim Essen hochgekrempelt. Und da hatte sie die Narbe an seinem Unterarm gesehen. Diese Narbe, die sie so oft in ihren Träumen verfolgt hatte. Diese Narbe, mit der sie die ganze Grausamkeit dessen, was er ihr angetan hatte, verband. Die plötzliche Erkenntnis hatte ihren Körper innerhalb des Bruchteils einer Sekunde gelähmt, sie konnte kaum noch atmen und hatte sich mit aller verbleibenden Kraft krampfhaft bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Schnell hatte sie sich verabschiedet an diesem Abend und war zitternd nach Hause gefahren. Es war ihr bis heute ein Rätsel, wie sie unfallfrei den ganzen Weg von Strande nach Gaarden gekommen war.
Nico war nicht da gewesen, er war bei Hanna und Harald in Hamburg, und so hatte sie sich ihm an diesem Abend nicht anvertraut. Die eine Gelegenheit, in der sie sich hätte öffnen können, weil ihr Inneres in einem Schockzustand offen lag, war verstrichen. Hätte sie sie nutzen können, wäre vielleicht alles anders gekommen. Danach konnte sie es nicht mehr, das Einfalltor war wieder geschlossen, wie in all den Jahren zuvor. Keiner hatte Zugang zu ihrem tiefsten Ich, dem kleinen verletzten Mädchen, das so dringend Hilfe brauchte, aber keine bekam. Ihren Eltern hatte sie sich anvertraut, damals, als es zu Ende gewesen war, weil er nach Amerika ausgewandert war. Aber sie hatten ihr nicht geglaubt. Justus war in den Jahren der Nachbarschaft ihr Freund geworden, und sie konnten sich nicht vorstellen, dass er so etwas getan haben könnte. Sie waren der Meinung, dass ihre süße Tochter eine blühende Fantasie hatte. Und sie konnten sich nicht dazu durchringen, ihn damit zu konfrontieren, wollten gar nicht herausfinden, ob sie vielleicht doch die Wahrheit sagte. Lara hatte es dabei bewenden lassen und für die Zukunft daraus gelernt. Was hätte sie tun können? Wenn schon ihre eigenen Eltern ihr nicht glaubten, wer würde es dann tun? Sie redete sich ein, es wäre in Ordnung, er war schließlich nicht mehr da, konnte ihr also keinen Schmerz zufügen. Sie hatte damals angefangen, alles, was geschehen war, in die hintersten Winkel ihres Kopfes zu verdrängen. Und auf diese Art und Weise war es ihr tatsächlich gelungen, ein einigermaßen normales Leben zu führen. Zwar hatte sie nie eine richtige Beziehung gehabt, in ihr war immer eine innere Sperre gewesen. Nico war der Einzige, dem es jemals gelungen war, diese Barriere einzureißen. Er war der erste Mensch, zu dem sie eine innere Verbundenheit spürte. Ebenso erging es ihr mit Hanna. Sie fühlte sich geborgen, genoss bei Nico zum ersten Mal in ihrem Leben die körperliche Nähe zu einem anderen Menschen und hatte das Gefühl, ihren Platz gefunden zu haben. Als sie dann auch noch ungeplant schwanger wurde, schien ihr das Leben gut zu sein. Aber nur wenige Wochen später lag es plötzlich in Trümmern. Nachdem sie Justus erkannt hatte, loggte sie sich wieder täglich in das Forum ein, um nicht durchzudrehen. Und als ihr Computer vor einigen Wochen kaputt war, hatte sie Nicos Computer benutzt. Seit zwei Jahren war sie nur noch unregelmäßig auf der Seite gewesen. Früher hatte es Phasen gegeben, in denen ihr der Austausch dort sehr geholfen hatte, es war ihre Therapie gewesen. Aber das war vorbei, seitdem sie mit Nico zusammen war. Jetzt war sie nur noch sporadisch auf der Seite, wenn irgendeine Erinnerung sie gerade dazu trieb und sie den Kontakt zu anderen Betroffenen benötigte.
In den letzten Wochen jedoch hatte sie genau das wieder gebraucht. Die Verbundenheit zu den Frauen, aber auch die gleichzeitige Anonymität bewirkte, dass sie sich voll und ganz öffnen konnte. Und dort hatte sie, nach dem Austausch mit anderen Betroffenen, den Entschluss gefasst, ihn zu beseitigen. Sie wusste, dass sie ihn niemals vor ein Gericht bringen konnte. Ihre eigenen Eltern hatten ihr nicht geglaubt, was würde wohl ein fremder Richter tun. Sie hatte keinerlei Beweise, die ihre Aussagen stützen konnten. Und ihr wurde klar, dass er sich nicht geändert hatte und das auch niemals tun würde. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Mädchen es seitdem gegeben hatte. Aber sie wusste, dass er jetzt Lou antun würde, was er damals mit ihr gemacht hatte. Ihrer kleinen Lou. Und das musste sie um jeden Preis verhindern.
Erschöpft schwieg sie. Sie drehte sich langsam um. Ihr Gesicht war tränennass. Sie blickte Nico an, ängstlich, fast flehend. Auch ihm liefen die Tränen die Wangen herunter, aber er sagte kein Wort, machte keinen Schritt auf sie zu, sah sie nur unverwandt an.
»Wie passt Pia Rot hier hinein?«, fragte Karl vorsichtig. »Kennen Sie sie aus dem Forum?« Lara schwieg. Sie blickte auf den Boden. »Und wie genau haben Sie die Tat begangen?«, fuhr er fort. »Sie müssen doch Hilfe gehabt haben. Hat Pia Ihnen geholfen?« Lara antwortete nicht.
Schließlich unterbrach Nico die Stille. Mit kaum hörbarer Stimme brachte er hervor: »Lara, du hast meinen Vater und den Großvater unseres Babys umgebracht, ist dir das eigentlich klar?«
Sie hob den Kopf und blickte ihm tief in die Augen. Mit klarer und fester Stimme sagte sie: »Ich habe ein Monstrum umgebracht.«
Mittwoch, 23. Juli
Sie hatten Lara in U-Haft genommen. Da sie zu der Tatbegehung auch bei einer weiteren Vernehmung im Präsidium beharrlich geschwiegen hatte, hatte der Richter Verdunkelungsgefahr angenommen. Es war nicht ausgeschlossen, dass sie sich mit Pia Rot als möglicher Komplizin absprechen würde.
Lena hatte schlecht geschlafen und unruhig geträumt. Die Ereignisse des Tages geisterten durch ihren Kopf, und sie hatte am Morgen das Gefühl, sich die ganze Nacht hin- und hergewälzt zu haben.
Bereits um acht Uhr klingelten Karl und sie an der Wohnungstür in Gaarden. Herr Clasen öffnete erst nach dem zweiten Klingeln. Er sah verheerend aus, strähnige Haare umrahmten sein fahles Gesicht, und er verströmte einen strengen Geruch nach Alkohol. Anscheinend hatte er am vergangenen Abend seinen Schock ertränkt.
»Herr Clasen, wir haben hier einen Durchsuchungsbeschluss und würden uns gern bei Ihnen umsehen.« Lena sah ihn teilnahmsvoll an.
Widerstandslos ließ er Karl, Lena und ihre Kollegen eintreten. »Wann kann ich Lara besuchen?«, fragte er mit leiser Stimme. »Wie geht es denn jetzt weiter? Sie ist schwanger, Sie können sie doch nicht einfach festhalten.«
Lena sah ihn mitfühlend an. »Ich kann es Ihnen leider nicht sagen. Wegen eines Besuches in der U-Haft müssen Sie sich an den Staatsanwalt wenden, da sind wir leider nicht zuständig. Wie lange Frau Selig in Haft bleibt, wird der Richter entscheiden. Wir werden gleich noch einmal mit ihr sprechen und ihr dringend raten, einen Rechtsanwalt einzuschalten. Sie wollte das gestern Abend leider nicht. Es wäre wirklich gut und hilfreich für Ihre Freundin, wenn Sie sich darum kümmern könnten. Es könnte die Abläufe bestimmt beschleunigen.«
Nico Clasen sah sie dankbar an. »Vielen Dank für den Tipp. Das werde ich tun.«
Die Durchsuchung erbrachte keine weiteren Hinweise, Karl und Lena hatten auch nicht damit gerechnet. Einzig von der Auswertung des Computers versprachen sie sich neue Erkenntnisse.
Sie brachten ihn daher selbst auf direktem Weg zu den Computerspezialisten ins Präsidium.
»Hör zu, Fiete, ich weiß, dass ihr immer dicht seid, aber das hier ist wirklich wichtig, weil …«
Fiete Mommensen winkte ab. »Karl, das sagen sie alle. Das kann ich nicht mehr hören. Wir machen hier eins nach dem anderen und dabei alles so schnell es geht. Aber zaubern können wir nicht.«
Karl schmunzelte. »Ach, das ist mir neu. Aber jetzt mal Spaß beiseite. Unsere Verdächtige, der dieser Computer gehört, soll den Mann in Kitzeberg ermordet haben. Sie hat gestanden und sitzt im Untersuchungsgefängnis, will aber zu der Tatbegehung nichts sagen. Wahrscheinlich steckt eine Frau aus Bremen mit drin.«
»Und? Wenn sie nichts sagen will, bleibt sie in Haft, so einfach ist das. Warum soll das bei uns Priorität haben? Hört sich für mich eher nach dem Gegenteil an, wenn ihr schon ein Geständnis habt und keiner mehr überführt werden muss.«
»Ganz so einfach liegt der Fall nicht. Das Opfer scheint unsere Verdächtige als Kind missbraucht zu haben und jetzt, nach fast 25 Jahren, hat sie ihn wiedergesehen. Das ganze damalige Trauma muss hochgekommen sein, und sie hat ihn umgebracht. Das allein ist schon schlimm, weil ich mehr Verständnis für die Täterin als für das Opfer habe.«
Fietes Interesse schien geweckt zu sein, wie Lena erleichtert bemerkte. Er hörte gebannt zu. Auch ihr lag viel daran, schnell zu Ergebnissen zu kommen, damit Lara aus der U-Haft entlassen werden konnte.
»Um einiges Furchtbarer wird die Sache allerdings dadurch, dass unsere Verdächtige schwanger ist, und das Opfer – was sie erst jetzt erfahren hat – der Vater ihres Freundes ist. Und damit der Großvater des Kindes in ihrem Bauch.«
Nun starrte Fiete ihn mit offenem Mund an. »Das erzählst du jetzt nur, damit ich euren Fall bevorzugt behandle, oder? So etwas gibt es doch nur im Fernsehen.«
Lena mischte sich ein. »Nein, es ist tatsächlich so. Wir haben es erst auch kaum glauben können.«
»Verstehst du jetzt, warum es toll wäre, wenn wir die Ergebnisse schnell bekommen könnten? Wir wären wirklich froh, wenn sie bald nach Hause käme. Aber dafür müssen wir wissen, wie die Tat begangen wurde und vor allem, ob sie Hilfe hatte. Wie kann der Richter sonst sicher sein, dass nicht doch Verdunkelungsgefahr vorliegt?«
»Ich schau mal, was ich machen kann. Habt ihr Anhaltspunkte für uns?«
Lena berichtete von der Selbsthilfeseite und erläuterte, dass es ihnen vor allem um die Chats in dem Forum ging. Sie erhofften sich weitere Informationen, die Lara vielleicht zum Reden bringen würden. Fiete brummte etwas, nickte Lena kurz zu und wandte sich dann wieder an seinen Computer.
 
Die erneute Vernehmung von Lara verlief ergebnislos. Sie lehnte es weiter ab, einen Anwalt hinzuzuziehen. Zu der Tatbegehung schwieg sie, ebenso zu einer möglichen Verbindung zu Pia Rot. Karl und Lena waren mittlerweile überzeugt, dass die Frauen sich kannten. Ansonsten hätte Lara bestimmt bestritten, sie zu kennen und sich nicht in Schweigen gehüllt. Sie bekräftigte wieder und wieder, dass sie es für Lou und all die anderen Mädchen getan hatte, denen er Böses angetan hatte oder noch antun wollte. Das schien ihr wichtig zu sein. Sie wollte den Ermittlern den Grund für diese schreckliche Tat nennen, begreiflich machen, was sie zu dem Unfassbaren getrieben hatte, sich selbst rechtfertigen. In dem Wäldchen hatte sie Justus versteckt, damit er schnell gefunden wird. Sie wollte es Tessa ersparen, allzu lange mit der Ungewissheit leben zu müssen.
Mehr sagte sie nicht und fragte auch nicht nach Nico. Sie machte einen gefassten Eindruck, fast schien es Lena, als sei sie erleichtert, dass nun alles offen auf dem Tisch lag.
Am Nachmittag meldete sich Udo Ahrens. Er hatte gerade Pia Rot befragt. Sie sah der Frau auf dem Phantombild sehr ähnlich, leugnete aber, jemals in Kiel gewesen zu sein. Als er sie mit der Festnahme von Lara Selig konfrontierte, schwieg sie.
Lena seufzte. Sie war überzeugt, dass es zwischen den Frauen eine Verbindung gab. Auch wenn sie sich im Allgemeinen nicht auf ihren Instinkt, sondern auf die Fakten verließ, war er hier so klar und eindeutig, dass sie einfach auf ihn hören musste.
Donnerstag, 24. Juli
Nico Clasen hatte Lara am Morgen im Untersuchungsgefängnis besuchen dürfen, konnte sie aber nicht davon überzeugen, eine Anwältin hinzuzuziehen. Niemand schien an die junge Frau heranzukommen, sie hatte eine unüberwindbare Mauer um sich errichtet.
Am frühen Nachmittag klingelte das Telefon auf Karls Schreibtisch. »Moin Karl, Fiete hier.«
Karl sah Lena erleichtert an und stellte das Gespräch auf laut. »Fiete, ich freue mich ehrlich, von dir zu hören. Wir kommen nämlich gar nicht voran.« Lena hob den Daumen. Vielleicht ging es jetzt weiter. Es musste einfach.
»Das kannst du auch. Ich habe etwas für euch, der Bericht liegt schon auf dem Fax und müsste jeden Moment bei euch rauskommen.«
»Super, du hast echt was gut bei mir.«
»Ich weiß.« Man konnte Fietes grinsendes Gesicht förmlich durch das Telefon sehen. Karl wusste, dass der Tag schon bald kommen würde, an dem Fiete ihn daran erinnerte. »Aber jetzt lassen wir das Gekabbel mal beiseite. Es war echt heftig, sich das alles durchzulesen. Ich habe auch eine Tochter, wie du weißt. Sie ist zwar älter, aber trotzdem, das geht einem schon nahe zu lesen, was den Mädchen angetan wurde.«
Fiete erklärte zunächst, dass es in dem Forum unterschiedliche Bereiche gab. Einen öffentlichen Bereich, in dem sich die Mitglieder austauschen konnten. Jeder konnte alles von jedem lesen und kommentieren. Es gab aber auch die Möglichkeit, sich in einen geschützten Bereich zurückzuziehen. »Ich erspare euch mal die technischen Hintergründe, das verstehst du eh nicht, Karl.«
Karl schmunzelte. »Damit triffst du mich nicht, mein Lieber. Weiter.«
Lara hatte sich in all den Jahren ausschließlich in dem öffentlichen Mitgliederbereich aufgehalten. In den letzten zwei Jahren war sie nur noch selten online, manchmal wochenlang gar nicht. Vor ungefähr sieben Wochen hatte sich das geändert. Plötzlich war sie fast täglich eingeloggt und berichtete von sich, ihren Gefühlen, verzweifelt und aufgelöst waren ihre Worte. Sie schrieb, dass sie den Mann wiedergesehen hatte, der ihr in ihrer Kindheit das Unfassbare angetan hatte, dass er sie nicht erkannt hatte, als sie neben ihm saß und die Welt für sie einstürzte. Einfach so. Die Reaktionen waren breit gefächert. Einige meinten, sie solle ihn anzeigen, andere rieten davon ab, da sie nichts beweisen könne. Wieder andere schlugen eine Therapie vor, um damit klarzukommen. Und alle glaubten, sie müsse ihre Freundin einweihen, einmal um ihr klarzumachen, mit was für einem Schwein sie zusammenlebte, aber zum anderen und noch wichtiger, um die kleine Tochter zu schützen.
»Okay, Fiete, das ist alles interessant, aber weiterbringen tut uns das eigentlich nicht. Hast du noch mehr?«
»Immer langsam, Karl, immer langsam. Ein Mitglied hat Lara Selig gebeten, sich mit ihr in einem geschützten Bereich zu treffen.«
»Und konntet ihr lesen, was die beiden dort geschrieben haben?«
Fietes Stimme klang triumphierend. »Du hast es hier mit Profis zu tun, das weißt du doch.«
»Nun spann uns nicht so auf die Folter.« Karl stand die Nervosität ins Gesicht geschrieben, und auch Lena musste sich bemühen, ruhig auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben.
»Also, die Frau hat Lara geschrieben, dass sie eine Lösung für ihre Probleme habe, die einzige Lösung, die es in diesen Fällen gäbe.«
»Die einzige?«, fragte Karl gedehnt. Er ahnte, was damit gemeint war.
»Genau. Sie hat nicht gesagt, wie diese Lösung aussieht. Aber sie hat Lara um ein Treffen gebeten, sie würde dann alles erklären.«
»Und hat Lara sich darauf eingelassen?«
»Anscheinend ja. Sie haben sich in einer Autobahnraststätte auf der A7 kurz vor Hamburg verabredet. An einem Sonntagmittag. Danach war Lara nicht mehr auf der Seite.« Karl sah Lena an. Sie ergriff den Hörer. »Hallo Fiete, Lena hier. Ich habe eine Frage: Kennt ihr den Namen der Frau, die sich mit Lara in dem geschützten Bereich getroffen hat?«
»Den wirklichen Namen nicht, aber natürlich ihren Nutzernamen. Warte kurz.« Lena hörte ein Blätterrascheln. »Hier habe ich ihn. Sie nennt sich »toranna1«.
»Das sagt mir nichts. Hört sich an wie ein Wikingername. Oder Anna schießt ein Tor«, sagte Lena enttäuscht.
Karl nahm den Hörer zurück. »Fiete, vielen Dank für deine Arbeit.«
»Hab ich gern gemacht. Halt mich auf dem Laufenden, es interessiert mich, wie es weitergeht.«
»Klar, machen wir.« Die Männer legten auf.
Lena war schon auf dem Weg zum Faxgerät und kam kurz darauf mit dem Bericht zurück.
Fiete hatte alles Wesentliche bereits erwähnt, trotzdem lasen sie die Ausdrucke noch einmal gründlich durch. Ohne Ergebnis. Es war erschütternd, die Sätze von Lara zu lesen, ihre Not und ihre Verzweiflung waren deutlich spürbar. Lena empfand ein tiefes Mitgefühl mit ihr.
»Wir müssen herausfinden, wer die Frau ist, mit der sie sich anscheinend getroffen hat. Ich wette, dass es Pia Rot war. Müsste man doch über den Usernamen herausbekommen können.«
»Klar kann man das«, antwortete Lena. »Aber das dauert bestimmt ein bisschen. Lass uns Svea bitten, das anzuschieben, und wir reden noch einmal mit Lara. Vielleicht erzählt sie es uns selbst, wenn wir sie hiermit konfrontieren.«
Karl notierte den Namen auf einem Zettel, um ihn Svea zu geben. Dann rief er die Vollzugsbeamten an und bat darum, Frau Selig für eine weitere Vernehmung vorzuführen.
Aber auch das brachte sie nicht weiter. Lara weigerte sich, etwas zu dieser Frau und dem Treffen auf einer Autobahnraststätte zu sagen.
Als sie zurück in ihr Büro kamen, rief Svea ihnen auf dem Flur zu, dass sie mit Glück morgen mit einer Nachricht des Betreibers der Internetseite rechnen konnten. Wahrscheinlich würde es aber länger dauern.
Freitag, 25. Juli
Am nächsten Morgen saß Lena schon vor acht Uhr an ihrem Schreibtisch. Der Fall ließ sie nicht los, und sie wollte noch einmal in Ruhe alle Vernehmungsprotokolle und die Ausdrucke der Chats aus dem Forum lesen. Vielleicht hatten sie doch etwas übersehen. Im Präsidium war es noch ruhig. Sie holte sich einen Kaffee, machte es sich an ihrem Tisch gemütlich und fing an zu lesen.
»Gerade sitzen«, sagte Karl, als er eine Stunde später im Büro erschien und ihr im Vorbeigehen in den Rücken piekte. Sie seufzte und sah zu ihm hinüber. Dabei fiel ihr Blick auf den Zettel, auf den Karl den Usernamen der Frau aus dem Forum geschrieben hatte. Svea hatte ihn wohl gestern zurückgelegt, der Name stand für Lena nun auf dem Kopf. Sie las ihn, und ein Gedanke schoss durch ihren Kopf.
»Karl, wissen wir, wie die Schwester von Pia Rot heißt? Die, die sich umgebracht hat.«
»Nö, ich glaube nicht. Wieso? Ist das wichtig?«
»Bitte, kannst du Udo anrufen und es herausfinden?«
»Klar, aber kannst du mir sagen, was du …«
»Karl, ruf ihn an. Danach erkläre ich es dir.«
Karl sah Lena verdutzt an, so entschieden hatte er sie bisher noch nicht erlebt. Wortlos ergriff er das Telefon und wählte die Bremer Nummer. Als er wenige Minuten später den Hörer auflegte, sah er Lena ruhig an. Er hatte den Lautsprecher nicht eingeschaltet, um sie noch ein wenig hinzuhalten. Wenn sie ihn nicht einweihte, wollte er sie auch etwas zappeln lassen.
»Nun sag schon, Karl«, drängte Lena ihn ungeduldig.
»Rate, wie sie heißt. Du hast doch eine Vermutung, oder?« Karl war nicht bereit, so schnell die gewünschte Information herauszurücken.
»Okay, wie du willst.« Lena richtete sich kerzengerade auf. »Sie hieß Anna. Anna Rot.«
Karl sah sie durchdringend an. Erstaunen spiegelte sich in seinen Augen. »Das ist richtig. Aber jetzt musst du mir bitte verraten, wie du darauf gekommen bist.«
Aufgeregt sprudelte es aus Lena heraus. »Ich weiß jetzt, wer sie ist.«
Karl sah sie verständnislos an.
»Die Frau aus dem Chat, ich weiß jetzt, wer sie ist. Wir waren so blöd, sie hat noch nicht einmal einen richtig falschen Namen angegeben.«
Karl schaute sie verwirrt an. »Wovon redest du, Lena? Das waren doch nur irgendwelche aneinandergereihten Silben ohne Sinn und Verstand.«
Lena ergriff den Zettel und drehte ihn um, sodass der Name nun für Karl auf dem Kopf stand. »Hier, lies.«
Karls Augen weiteten sich. »Mann, sind wir blöd«, brachte er dann heraus. Dort stand es deutlich, zwar spiegelverkehrt, aber deutlich zu lesen. 1AnnaRot. Frau Rot hatte den Namen ihrer verstorbenen Schwester lediglich von hinten nach vorn geschrieben. »Nicht sonderlich einfallsreich«, bemerkte Lena.
»Aber für uns erst einmal gut genug«, konnte Karl sich nicht verkneifen zu sagen. Er sah auf die Uhr. »Wir sollten dringend mit Lara sprechen. Jetzt packt sie bestimmt aus.«
 
Eine Stunde später saßen sie zu dritt im Vernehmungszimmer. Karl stellte das Aufnahmegerät auf den Tisch. »Vernehmung Lara Selig am 25. Juli, Beginn 10.04 Uhr, anwesend sind Lara Selig, Kommissarin Wagner, Kommissar Hansen. Frau Selig verzichtet auf die Anwesenheit eines Rechtsbeistandes.«
Er lehnte sich zurück. »Frau Selig, wir können jetzt beweisen, dass Pia Rot die andere Person in dem geschützten Mitgliederbereich des Forums auf der Internetseite ›es-ist-nie-vorbei‹ war und würden mit Ihnen gern darüber sprechen.«
Lara Selig sah ihn mit flatternden Augen und einem leicht trotzigen Blick an, sagte aber nichts.
»Es wäre besser für Sie, wenn sie mit uns kooperieren würden. Wir können uns nicht dafür stark machen, Sie aus der Untersuchungshaft zu entlassen, wenn Sie uns nicht erzählen, wie es abgelaufen ist und wer dabei war. Wir haben Pia Rot jetzt auch ohne ihre Hilfe zweifelsfrei als die Frau ermittelt, die sich mit Ihnen treffen wollte, um die einzige Lösung, die es in diesem Fall gab, zu besprechen. Was können Sie uns dazu sagen?«
Laras Gesicht war ausdruckslos, Lena konnte nicht erkennen, was in ihr vorging. Sie antwortete nicht.
»Sie haben sich mit Pia Rot in der Autobahnraststätte Holmmoor kurz vor Hamburg auf der A7 getroffen. Was haben Sie da miteinander besprochen?«
Die junge Frau beugte sich nach vorn, sagte aber immer noch nichts. Sie zeichnete Kreise mit den Fingern auf den Tisch, ansonsten verriet keine weitere Regung ihre innere Anspannung. Lara kam Lena wie innerlich erstarrt vor, seitdem sie das Ungeheuerliche aus ihrer Kindheit vor ihnen allen ausgebreitet hatte. Sie war abwesend, schien oft gar nicht bei ihnen, sondern in ihrer eigenen Welt gefangen zu sein. Vielleicht brauchte sie das, um nicht endgültig zusammenzubrechen.
»Hören Sie, wir werden Zeugen finden, die Sie zusammen gesehen haben. Wir können ein Foto von Pia Rot in den Zeitungen und im Fernsehen veröffentlichen und die Bevölkerung auffordern, sich zu melden, wenn jemand sie in Kiel gesehen hat. Oder in Holmmoor. Vielleicht waren Sie sogar einmal in Bremen. Irgendjemand hat immer einen Hinweis, der die Polizei weiterbringt. Ich bin schon so lange dabei, das können Sie mir glauben.«
Nun übernahm Lena. »Frau Selig, unsere Bremer Kollegen werden Frau Rot heute erneut vernehmen, und wir sind zuversichtlich, dass sie bei dieser neuen Lage reden wird. Warum schweigen Sie so beharrlich? Sie haben die Tat doch gestanden, warum sagen Sie uns nichts über die Begehung? Das wäre nur zu Ihrem Besten. Vielleicht kommen Sie so aus der U-Haft, wenn der Ermittlungsrichter keine Verdunkelungsgefahr mehr erkennt. Und vor Gericht würde es sich auch strafmildernd auswirken. Denken sie doch an Ihr Baby. Und an Nico. Es wäre doch nur fair, wenn Sie als kleine Familie eine Chance bekommen würden. Nach allem, was Sie schon erleben mussten.«
Jetzt liefen Tränen die Wangen von Lara Selig herunter. Ihre Hände lagen auf ihrem Bauch, als wolle sie das heranwachsende Leben in sich schützen. Lena hielt die Luft an. Sollte sie zu der jungen Frau durchgedrungen sein?
Mit kaum hörbarer Stimme sagte sie: »Ich will sie da nicht hineinziehen, sie wollte mir nur helfen. Lassen Sie sie doch bitte in Ruhe. Ich war es und mich können sie bestrafen, wenn Sie das müssen. Sie hätte ohne mich doch gar nichts getan.«
Lena beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Frau Selig, wir können Sie erst in Ruhe lassen, wenn wir wissen, was passiert ist. Solange müssen wir ermitteln. Frau Rot ist eine erwachsene Frau und wusste mit Sicherheit, was sie tat. Sie haben sich also getroffen. Was haben Sie miteinander besprochen?«
Lara tupfte sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab und schnäuzte sich die Nase. Mit fester, aber leiser Stimme begann sie zu reden. »Sie hat mir genau erklärt, welche Möglichkeiten ich habe. Nämlich gar keine, bis auf die eine. Wer hätte mir geglaubt? Er wäre doch niemals verurteilt worden. Was wäre mit Tessa geworden? Hätte sie mich angehört? Sie war so glücklich, ihn gefunden zu haben, hätte sie das für meine Geschichte aufgegeben? Eine Geschichte ohne Beweise. Und Lou? Nicht auszudenken, wenn er ihr das Gleiche angetan hätte. Wahrscheinlich hat er es, aber ich habe es zumindest für die Zukunft verhindert. Und selbst wenn Tessa mir geglaubt und Lou in Sicherheit gebracht hätte. Er hätte sich eine neue dumme Frau gesucht und es wieder mit einem anderen Kind getan. Und wieder und wieder und wieder.« Ihre Stimme wurde lauter. »Er war ein krankes Schwein.« Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen.
»Pia hat das verstanden. Es gab nur die eine Möglichkeit, er musste beseitigt werden. Verschwinden von dieser Erde, damit sie eine bessere werden kann. Ein Mensch wie er hat kein Recht auf Leben. Er hat zu viele andere Leben zerstört.« Sie machte eine Pause und fuhr dann fort. »Pia konnte mir ein Betäubungsmittel besorgen, sie ist Krankenschwester. Wir wollten ihn ersticken lassen, das war am Einfachsten. Aber für ihn sollte es nicht leicht werden, er sollte leiden, bereuen, wissen, wer ihm das antat. Als wir alles geplant hatten, habe ich ihn angerufen, um mich mit ihm zu verabreden …«
Dienstag, 1. Juli
»Ich würde dich gern sehen und über alles sprechen. Du bist jetzt mit meiner Freundin zusammen, wir werden uns also immer wieder treffen. Da ist es doch wichtig, dass zwischen uns alles klar ist.«
»Du hast recht. Ich kann es nicht glauben, Lara, dass wir uns auf diese Art und Weise wiedersehen, nach all den Jahren. Ich habe es die ganzen Wochen nicht kapiert, dass du die kleine Lara von früher bist. Der blond gelockte Engel. Tessa hat nie deinen Nachnamen erwähnt, und du bist jetzt eine erwachsene Frau. Ich habe dich wirklich nicht erkannt. Wie geht es deinen Eltern? Leben sie noch in Russee?«
»Nein, sie sind vor einigen Jahren gestorben.«
»Das tut mir leid. Ich habe die beiden sehr gemocht.«
»Wollen wir uns heute Abend in Kitzeberg an der Anlegestelle treffen? So gegen acht Uhr?«
»Das schaffe ich leider nicht. Ich habe noch eine Sache mit meinem Partner zu besprechen, die leider keinen Aufschub duldet und könnte wohl frühestens gegen 20 Uhr losfahren. Dann wäre ich gegen halb neun oder spätestens um neun Uhr da. Passt dir das, oder ist es zu spät? Sonst könnte ich auch morgen.«
»Nein, das passt. Bis dann also.«
»Ich freue mich.«
Ihr wurde schlecht bei seinen Worten. »Ach, und bitte sag nichts zu Tessa oder irgendjemand anderem. Es sollte unser Geheimnis bleiben.«
»Natürlich, wie früher. Bis heute Abend, Lara.«
Sie legte auf. Ihre Stimme hatte ruhig und geschäftsmäßig geklungen, aber ihr Herz machte einen Sprung nach dem anderen, und ihr Magen fuhr Achterbahn. Sie hatte seit Tagen nicht richtig essen können und sich gezwungen, mindestens eine oder zwei Bananen am Tag zu sich zu nehmen und viel zu trinken. Sie trug jetzt Verantwortung für zwei, es wurde Zeit, dass ihr Leben wieder in geordnete Bahnen zurückkehrte. Es wäre nicht auszudenken, wenn sie ihrem Baby Schaden zufügen würde. Ihre Jeans schlackerte bereits um ihre Hüften herum. Ich sollte zunehmen und nicht an Gewicht verlieren, dachte sie.
Pia erhob sich und nahm sie fest in die Arme. »Lara, du warst großartig. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wir machen uns einen ruhigen Nachmittag und fahren dann gegen sieben los, um noch einmal alles zu überprüfen, bevor er eintrifft.«
»Wie kann er so mit mir reden? Er tut so, als würde er eine alte Bekannte treffen, die er lange nicht gesehen hat. Weiß er nicht, was er aus meinem Leben gemacht hat?«
»Schätzchen, er ist krank im Kopf. So sind sie alle. Er denkt, es war gut damals, redet sich ein, dass du es auch wolltest. Vielleicht glaubt er sogar, dass ihr jetzt alle Freunde sein könnt und abends zusammen mit Lou grillt.«
»Wir tun doch das Richtige, oder?«
»Lara, denk doch nur an Lou. Und an die anderen Mädchen, die alle noch folgen würden, wenn er jetzt nicht aus dem Verkehr gezogen wird. Kein Richter wird das für dich tun. Vergiss nicht, wie er dein Leben beeinträchtigt hat. Nie hattest du die Chance, ein normales Kind zu sein, immer war dein Leben durch diese Sache beschmutzt. Das Verhältnis zu deinen Eltern hat er belastet, wenn nicht sogar zerstört, weil sie es nicht geschafft haben, dir zu glauben. Wir tun das Richtige, Schätzchen. Das einzig Richtige.«
Lara lächelte sie an. Pia und sie waren in den letzten zwei Wochen zu Freundinnen geworden. Ihr gemeinsames Schicksal und ihr gemeinsames Projekt, wie sie es nannten, hatten sie zusammengeschweißt.
Zunächst war sie entsetzt gewesen, als sie verstand, was Pia ihr vorschlug und hatte es vehement abgelehnt. Sie war zwar nicht religiös, trotzdem war es wohl die schlimmste aller Sünden, die man begehen konnte, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen. Gab es eine Rechtfertigung dafür, gegen das fünfte Gebot »Du sollst nicht töten« zu verstoßen? Bestand diese darin, dass Justus gegen das sechste Gebot »Du sollst nicht ehebrechen« verstoßen hatte? Mit ihr, einem kleinen Kind? Lange hatte sie darüber nachgedacht, ob sie es schaffen würde, mit dieser Sünde zu leben. Sogar in die St. Johannes Kirche in Gaarden hatte sie sich an einem Nachmittag zurückgezogen. Hier in völliger Einsamkeit und mit Blick auf Jesus am Kreuz entschied sie sich. Sie würde es tun. Es war eine schwere Schuld, die sie auf sich lud, aber sie war bereit, alle Konsequenzen zu tragen. Die Verantwortung, die sie auf sich nehmen würde, wenn sie es nicht tat, wog für sie schwerer. Es war die einzige Möglichkeit, diesen Mann zu stoppen, endgültig mit der Vergangenheit abzuschließen und die Zukunft von Lou und anderen kleinen Mädchen zu sichern. Und um Rache zu nehmen. So ehrlich war sie zu sich selbst, dass sie sich eingestand, dass sie sich rächen wollte für die verlorenen Jahre ihrer Kindheit und die schwere Bürde, die sie seitdem auf ihren Schultern mit sich herumtrug. Er sollte leiden, so, wie sie ihr Leben lang gelitten hatte. Und sie hoffte, dass danach alles gut sein würde, sie befreit wäre von dem Bösen in ihrem Leben. Auge um Auge, Zahn um Zahn, sie würde dieses Kapitel endgültig schließen. Dann würde ihr neues, unbeschwertes Leben anfangen. Mit Nico und dem Baby.
Um 19 Uhr saßen sie im Auto und fuhren auf das Ostufer von Kiel. Sie parkten den alten Golf von Nico an der Hauptstraße von Mönkeberg, einem Nachbardorf von Kitzeberg, und gingen den restlichen Weg zu Fuß.
Die letzte Woche hatte Pia bei Lara in Kiel verbracht. Nico war zu seiner großen Reise aufgebrochen, sodass die beiden Frauen ungestört waren. Lara hatte in unterschiedlichen Baumärkten alles besorgt, was für den Bau der Kiste nötig war. Das Narkosemittel hatte Pia mitgebracht. Gemeinsamen hatten die beiden Frauen die Gegend ausgekundschaftet. Lara kannte den kleinen Ort aus ihrer Kindheit. Ein Mädchen aus ihrer Klasse hatte hier gelebt und sie hatten als Kinder in dem Wald gespielt. Er schien den Frauen nach einigem Hin und Her ideal. Kaum jemand verirrte sich hierher, und man konnte unauffällig nicht weit entfernt parken. Der Strand war abends menschenleer. In der Strandbude am Anleger hatte es vor drei Wochen gebrannt. Sie wurde gerade renoviert und würde erst in einigen Wochen wieder eröffnen. Bei alldem waren sie vorsichtig gewesen und hatten meist eine große Sonnenbrille und ein Käppi getragen, damit sie nicht wiedererkannt wurden. In der vorherigen Nacht waren sie mit einem geliehenen Sprinter mit abgedunkelten Scheinwerfern direkt in den Waldweg gefahren, hatten die selbst zusammengehämmerte Kiste entladen und am Waldesrand versteckt. Dann hatten sie das Auto in Mönkeberg geparkt und waren durch die Dunkelheit zu Fuß zurückgekehrt. Sie hatten die Kiste unter leisem Stöhnen an ihren Bestimmungsort geschleppt, keiner hatte sie bemerkt. Ihnen war klar, dass sie dabei ein Risiko eingegangen waren. Im schlimmsten Fall hätten sie ihren Plan verworfen und einen neuen geschmiedet. Ihre Absicht hätte keiner erraten. Aber es hatte alles geklappt. Das Schicksal war ihnen gewogen.
Als sie nun unauffällig durch den Kitzeberger Wald schlenderten, begegnete ihnen keine Menschenseele. Sie kontrollierten, ob die Kiste und alle weiteren Utensilien unverändert an ihrem Platz standen und spazierten dann in aller Ruhe zurück an den Strand. Er war fast leer, die letzten Sonnenhungrigen waren dabei, ihre Sachen zu packen, keiner beachtete sie. Der alte Anleger wurde schon seit Langem nicht mehr angefahren, und so ließen sie sich auf den knarrenden Stufen nieder. Vom Strand aus konnten sie nun nicht mehr gesehen werden. Ein lauer Wind war auf der Haut zu spüren, Möwen kreischten, und auf der Förde waren Dutzende von Schiffen zu sehen. Die Kieler Woche war gerade zu Ende gegangen, und die Hobbysegler hatten sich ihr Revier zurückerobert. Alles lief nach Plan.
Pia zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Beide Frauen schwiegen eine Weile, dann griff Lara nach Pias Hand. Ohne sie anzusehen, fragte sie: »Warum tust du das für mich, Pia? Du müsstest mir nicht helfen, es ist nicht dein Albtraum.«
»Doch, Lara, das ist er.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Jedes Mal, wenn ein Mann sich an einem Kind vergeht, ist es auch mein Albtraum. Wenn jemandem etwas so Schreckliches passiert ist, begleitet es einen ein Leben lang. Meiner Schwester habe ich damals nicht helfen können. Ich habe erst durch ihren Abschiedsbrief an mich erfahren, was dieses Schwein ihr angetan hat. Dieses hier ist meine Art, mit dem Grauenhaften zu leben. Was Anna angetan wurde und sie in den Tod getrieben hat, habe ich nicht verhindert. Das möchte ich wiedergutmachen, indem ich anderen in der gleichen Situation zur Seite stehe, damit sie nicht Annas Schicksal erleiden. Es ist richtig, dafür zu sorgen, dass solche Menschen von der Erde verschwinden. Das ist der beste Schutz für alle kleinen Mädchen und Jungen.«
Lara schauderte es ein wenig. Aber hatte Pia nicht recht? Besser konnten Kinder vor diesen Bestien nicht bewahrt werden. »Hast du das schon einmal getan? Hast du den Täter von Anna getötet?«, fragte sie nach einer Weile zaghaft. Diese Frage schwirrte seit Längerem durch ihren Kopf, aber sie hatte sich immer davor gescheut, sie zu stellen. Jetzt schien der richtige Zeitpunkt zu sein. Pia hatte bisher nur erzählt, dass ihre kleine Schwester sich umgebracht hatte, nachdem sie jahrelang missbraucht worden war. Ansonsten war es in ihren Gesprächen immer nur um Lara und Justus gegangen.
Pia sah sie fest an. »Ja, ich habe ihn umgebracht. Nicht genauso, aber ähnlich. Er hat gelitten.«
Lara nickte. »Ich habe mir das schon gedacht. Wie ist es dazu gekommen?«, fragte sie dann vorsichtig. »Magst du darüber reden?«
Pia überlegte einen Moment. »Ich weiß es nicht genau. Ich bin nicht besonders behütet aufgewachsen. In unserer Siedlung lebten viele Kinder, denen es ähnlich ging. Wir haben uns nachmittags immer auf einem Spielplatz vor unseren Häusern getroffen. Als Kinder haben wir dort gespielt, später dann heimlich geraucht und Alkohol ausprobiert, du weißt schon, das Übliche.« Sie schwieg einen Augenblick, griff dann in ihre Tasche und zündete sich eine neue Zigarette an. »Der Mann hatte keine Familie. Er saß oft auf einer Bank bei unserem Spielplatz und fütterte die Vögel. Wir durften ihm dabei helfen, das hat Spaß gemacht. Mir hat ein Vogel wirklich mal etwas Brot direkt aus der Hand gepickt.« Sie lächelte bei der Erinnerung, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Er hat sich für uns interessiert, fragte nach der Schule, unseren Hobbys, war einfach nett. Anna war sieben Jahre jünger als ich. Als ich schon mit den Jungs knutschte und Alkohol probierte, spielte sie noch unschuldig mit ihren Freunden. Und auch sie durfte mit ihm die Vögel füttern. Ich habe das damals gar nicht wahrgenommen, hatte den Kopf mit anderen Dingen voll. Es war ja auch nicht ungewöhnlich, sie tat das, was alle in der Siedlung taten, kein Grund, sich Gedanken zu machen.« Sie schwieg. Mit leiser Stimme fuhr sie dann fort. »Eines Tages hat er Anna dann gefragt, ob sie mit in seine Wohnung kommen wolle, er hätte etwas für sie.« Ihr Blick war jetzt ausdruckslos, alle Emotionen waren verschwunden. »Er hatte tatsächlich etwas für sie, ein Kuscheltier, das ihr gehören sollte, aber in seiner Wohnung leben und dort auf sie warten würde. Den Rest wirst du dir denken können.« Sie zog noch einmal fest an der Zigarette. »Sie war damals neun Jahre alt. Es ging fast fünf Jahre, bis zu ihrem Tod, und keiner hat etwas gemerkt. Ich auch nicht.« Sie schnippte die Kippe in die Förde und zündete sich gleich die nächste Zigarette an. »Sie schrieb mir in dem Abschiedsbrief, dass er ihr drohte, wenn sie ihn verraten würde. Und das Absurde war, das sie das wohl auch gar nicht vorhatte. Sie fand es schlimm und eklig, was er tat, aber sie hatte auf der anderen Seite Angst, seine Zuneigung zu verlieren. Von so vielen anderen bekam sie die nämlich nicht. Auf unsere Eltern konnte sie da nicht zählen.« Sie warf die Zigarette halb geraucht in die Förde. »Und auf mich leider auch nicht«, fügte sie kaum hörbar hinzu.
Lara nahm Pias Hand und streichelte sie sanft. Still blickten die Frauen eine lange, lange Zeit auf das dahinfließende Wasser.
»Warum hast du ihn nicht angezeigt? Du hättest der Polizei doch den Abschiedsbrief geben können.«
»Nein, das wollte ich nicht. Anna wäre durch den Dreck gezogen worden. Alle hätten sich gefragt, warum sie das jahrelang mitgemacht hat. Das hätte ihr Ansehen bei vielen zerstört und das wollte ich bewahren. Auch meinen Eltern habe ich den Brief nicht gezeigt, sie standen unter Schock. Obwohl sie sich nie viel um uns gekümmert haben, scheinen sie uns auf ihre Weise geliebt zu haben. Annas Tod hat sie komplett aus der Bahn geworfen, ich konnte ihnen das einfach nicht antun. Wahrscheinlich hätten ihre Schuldgefühle sie umgebracht.«
»Und nun musst du deine allein tragen.«
»Ich habe das ausgehalten.« Sie zündete sich wieder eine Zigarette an, rauchte ungeduldig. »Anna hat mir geschrieben, mir allein, der Brief war in meinem Zimmer versteckt. Sie wollte es so, und ich habe ihren Willen respektiert.«
»Das verstehe ich«, sagte Lara sanft.
»Vor über zehn Jahren bin ich nach einer gefühlten Ewigkeit zum ersten Mal dorthin zurückgekehrt. Nach Annas Tod sind wir umgezogen, und für mich gab es nie einen Grund, wieder hinzufahren. Aber zu der Zeit ging es mir gerade sehr schlecht, und ich dachte, das würde vielleicht helfen. Konfrontation, meine ich. Mich an dem Ort, an dem wir zusammen gelebt haben, an sie zu erinnern, es nicht zu verdrängen, den Schmerz zuzulassen. Und dann ist tatsächlich etwas passiert. Ich habe ihn dort sitzen sehen, auf der gleichen Bank. Und um ihn herum die Kinder der Nachbarschaft. Verstehst du? Es war wie immer, nichts hatte sich geändert, er hatte sich nicht geändert. Er tat das Gleiche, nur mit einem anderen Kind.« Sie schüttelte sich leicht. »Ich habe mich an Ort und Stelle übergeben. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, ihn zu sehen. Das hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Alles kam wieder hoch, nur viel schlimmer als in all den Jahren zuvor. Es war, als wäre ich an ihren Todestag zurückkatapultiert worden. Dann habe ich angefangen, nachzudenken. Er sollte nicht länger sein Leben weiterführen dürfen, ich wollte ihn bestrafen und die anderen Kinder schützen. In der Klinik hatte ich gerade einen Kurs in Anästhesie belegt und kannte mich mit den Narkosemitteln gut aus. Unser Präparat ist einfach perfekt, man kann es leicht dosieren und so sicherstellen, dass der Täter rechtzeitig aufwacht, merkt, was mit ihm geschieht und leidet. Das war mir wichtig. Dann habe ich es einfach getan«, sagte sie schlicht. »Seitdem fahre ich von Zeit zu Zeit dorthin, setze mich auf unseren Spielplatz und denke an Anna. Dort bin ich ihr so nah wie nirgendwo sonst. Ich glaube, dass Anna gut findet, was ich getan habe.«
Lara nickte. Sie verstand, was Pia ausdrücken wollte. »War das das einzige Mal? Oder hast du auch anderen Frauen geholfen, so, wie mir.«
Pia lächelte sie an. »Lara, das musst du nicht wissen. Seitdem sind viele Jahre vergangen, und ich habe einige Frauen getroffen, denen es ging wie dir.«
»Hattest du nie Angst, erwischt zu werden?«
Pia überlegte einen kurzen Moment. »Nein, ich habe immer nur Angst, dass Anna umsonst gestorben ist. Lassen wir es dabei bewenden, okay?«
»Klar.« Es ist auch nicht wichtig, dachte Lara. Wichtig war, dass sie jetzt hier zusammensaßen und warteten.
Um kurz vor neun Uhr kam er. Alles lief wie geplant. Kein Mensch war mehr am Strand. Lara und Pia hatten eine Flasche Prosecco und Gläser mitgebracht. Lara stellte Pia als eine alte Freundin vor, die sie zufällig am Strand getroffen hatte. Sofern Justus verwundert war, ließ er sich das nicht anmerken. Sie stießen miteinander an und redeten zunächst Belangloses über Kiel und Amerika. Lara war überrascht, wie leicht es ihr fiel, Konversationen mit ihm zu machen. Es gelang ihr, Interesse für seine Geschichten zu heucheln und sogar über kleine Anekdoten zu lachen. Ein Außenstehender hätte denken können, dass hier drei Freunde einen netten Abend zusammen verbrachten. Dann schlug Lara vor, einen Spaziergang durch den Wald zu machen. Das Mittel würde bei einem Mann seiner Größe und seines Gewichts nach 15 Minuten wirken, und genau zu diesem Zeitpunkt wollten sie mitten in dem Wäldchen sein. Justus willigte sofort ein. Ihm schien der Abend mit den beiden Frauen zu gefallen. Es klappte alles perfekt. Als er begann, in sich zusammenzusacken, stellte Lara sich vor ihm auf. Mit einem Mal war alle Freundlichkeit aus ihrem Gesicht verschwunden, sie war nun eiskalt. Pia zerrte ihn auf die Beine, umklammerte ihn von hinten und schob ihn in das Dickicht, weg von dem Weg. Lara folgte ihnen mit klopfendem Herzen.
»Jetzt hör mir zu, solange du es noch kannst. Du hast mir das Schlimmste angetan, was ein Mann einem Kind nur antun kann. Und dafür wirst du jetzt büßen.« Ihre Stimme klang erbarmungslos. »Denk in der Hölle immer daran, dass ich es war, die dich umgebracht hat. Ich tue es für mich, als Rache und um endlich Frieden zu finden, aber ich tue es auch für all die anderen Mädchen und insbesondere für Lou.«
Er sah sie zunächst verständnislos und verwundert an, der aussichtslose Ernst seiner Lage war noch nicht zu ihm vorgedrungen. Pia ließ ihn los. Er fiel auf die Knie und kam trotz großer Kraftanstrengung nicht mehr hoch.
»Was soll das … Ich …« Er sah zu ihr hoch. Und nun verstand er. Grenzenlose Angst spiegelte sich für einen kurzen Augenblick in seinen Augen. Dann brach sein Blick, und er fiel um.
Die Frauen sahen sich stumm an, zogen die mitgebrachten Gummihandschuhe über, packten den bewusstlosen Mann an Schultern und Füßen und schleppten ihn zu der bereitgestellten Kiste. Sie nahmen ihm Handy und Schlüsselbund aus der Hosentasche, legten ihn hinein und schraubten sie zu. Dann verschloss Lara alle Ritzen sorgfältig mit Silikon. Sie war zu ihrem großen Erstaunen innerlich entspannt und ausgeglichen, fast bereitete es ihr Freude, mit der Kartusche zu hantieren. Pia beseitigte alle Spuren und verteilte die Fichtennadeln sorgfältig auf dem Waldboden.
Schließlich durchbrach sie das Schweigen. »Hier Lara, nimm du das Handy. Es ist aus. Schmeiß es vom Anleger in die Förde, dann kann es nicht gefunden oder geortet werden.«
»Okay. Hast du den Schlüssel?«
»Ja. Sein Auto steht am Anleger. Ich fahre es zur Kanzlei zurück und treffe dich dort am Parkplatz.«
»Gut.« Lara wunderte sich, dass sie keinerlei Regung in sich spürte, sie ruhte in sich wie schon seit Wochen nicht mehr. Endlich war es getan.
Gemeinsam machten sie sich auf den Weg Richtung Strand. Die Dämmerung hatte sich über die Förde gelegt. Keine der Frauen drehte sich noch einmal um.
Freitag, 29. August
»Lena, ein Nein akzeptiere ich heute nicht. Es ist Freitag, die Sonne scheint endlich wieder, und ich muss hier dringend mal raus.« Nele klang bestimmt, wie Lena überrascht feststellen musste. »Lass uns doch in die Forstbaumschule gehen, das ist gleich bei dir um die Ecke.«
Lena kannte den Biergarten in dem großen Park noch aus ihrer Jugend.
»Überredet, Nele. Ich glaube, bei meinem letzten Besuch in der Forstbaumschule war ich 17.« Sie lachte. »Ich rechne lieber nicht aus, wie viele Jahre seitdem vergangen sind. Aber warum musst du mal raus? Ist etwas passiert?«
»Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Aber ich habe das dringende Bedürfnis, endlich einmal einen Abend für mich zu haben, ohne Babybrei, Geschrei, Nachtlied und Schnuller wieder in den Mund schieben. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal ohne Leo irgendwo war. Heute soll Tim sich allein um ihn kümmern, ich brauche eine Auszeit. Und ich möchte endlich alle Einzelheiten deines ersten Falles hören«, fügte sie hinzu.
Lena lachte. »Ich stehe dir zur Verfügung. Also dann bis nachher. Um halb acht am Eingang.«
Lena freute sich auf den Abend. Und ihre Schwägerin hatte recht. In den letzten drei Wochen hatte sie vier Verabredungen kurzfristig absagen müssen, weil immer etwas dazwischengekommen war. Karl und sie hatten einen neuen Todesfall auf dem Tisch gehabt, um den sie sich kümmern mussten und außerdem mit den Nachwehen des Falles Justus Miller zu tun gehabt.
In der letzten Zeit hatte sich Kiel wieder von seiner normalen Seite gezeigt. Es war zwar nicht kalt, immer um die 20 Grad, aber der Himmel war meist bedeckt, und es gab des Öfteren den so typischen norddeutschen Nieselregen. Am Anfang hatten alle nach der ungewöhnlichen und langen Wärmeperiode durchgeatmet, aber jetzt konnte der Sommer gern zurückkommen, fand Lena.
Und das tat er heute. Fröhlich pfeifend machte Lena sich auf den Weg in die Forstbaumschule. Sie hatte sich hübsch gemacht. Zu einem bunten Sommerrock trug sie ein enges Oberteil. Es war an der Zeit, mal wieder herauszukommen, etwas anderes als das Präsidium zu sehen. Sie war schließlich nicht nur Polizistin, sondern auch eine Frau.
»Nun erzähl mal, Lena. Die Zeitungen waren in den letzten Wochen zwar voll mit den Fakten, aber was ist nun wirklich passiert? Das hörte sich alles so furchtbar an, am liebsten wäre es einem ja, wenn die beiden Täterinnen gar nicht bestraft würden.« Die Frauen hatten sich eine Altbierbowle mit vielen Früchten geholt und ließen sich an einer der langen Bierbänke nieder. Wie früher, dachte Lena. Zum Glück hat sich hier nicht viel verändert. Es war bereits gut gefüllt, aber sie hatten Glück und fanden ein recht ruhiges Plätzchen.
»Das geht mir genauso. Lara ist zum Glück aus der U-Haft entlassen worden und wartet jetzt auf ihren Prozess. Pia und sie haben gestanden, sodass die Richter keine Verdunkelungsgefahr mehr angenommen haben. Und fliehen werden sie wohl auch nicht.« Lena musste lächeln. »Lara ist schwanger, und Pia hat einen Lebensgefährten und einen festen Job.«
»Das wäre tatsächlich abwegig«, stimmte Nele zu.
»Nico und Lara haben in der letzten Woche gemeinsam eine Therapie angefangen«, erzählte Lena weiter. »Es ist echt heftig, was die beiden verarbeiten müssen.« Sie nahm einen tiefen Schluck und fischte mit dem extra langen Plastiklöffel einige der leckeren Früchte aus dem großen Bierglas. »Ich hoffe wirklich sehr, dass sie es schaffen. Es ist für Lara bestimmt nicht einfach, mit dem Sohn dieses Mannes zusammen zu sein. Zum Glück bekommen sie ein Mädchen und keinen Jungen. Das ist für beide eine große Erleichterung, das Kind trägt schließlich die Gene seines Großvaters.«
Nele schauderte. »Aber für Nico ist es auch nicht leicht. Immerhin hat seine Freundin seinen Vater umgebracht.«
»Wohl eher seinen Erzeuger. Mit Tessa, der Freundin des Opfers, haben wir vorgestern noch einmal gesprochen. Lou soll noch nicht missbraucht worden sein, das hat zumindest die psychologische Begutachtung ergeben. Das ist wirklich ein großes Glück.«
»Haben denn die beiden Frauen Kontakt miteinander?«
»Ja, Frau Junge erzählte, dass sie sich nach zwei Wochen absoluter Funkstille getroffen haben. Anfangs war sie völlig geschockt und entsetzt, aber jetzt, mit etwas Abstand, sieht sie es differenzierter.«
»Lara hat ihr doch einen riesigen Gefallen getan, immerhin hat sie verhindert, dass ihre Tochter zu einem Opfer wurde.«
»Das stimmt. Und ich denke, dass Tessa Junge das eines Tages auch so sehen wird. Es ist aber auch verständlich, dass es ein wenig dauert, bis diese Erkenntnis vollständig zu ihr durchdringt. Immerhin hat sie diesen Mann geliebt. Und in Ordnung war es nicht, was Frau Selig getan hat. Es gibt in Deutschland glücklicherweise keine Selbstjustiz, die Bestrafung ist immer noch Aufgabe des Staates. Das sollten wir bei allem Mitleid nicht vergessen.«
Nele zuckte mit den Schultern. »Was ist mit der Ex-Freundin, deren Tochter auch missbraucht wurde?«
»Ich habe gehört, dass sie Kontakt zu Lara aufgenommen hat. Sie will sie unterstützen, hat wohl auch die Anwälte in ihrer Kanzlei um Hilfe gebeten. Einer von ihnen vertritt Lara in dem kommenden Prozess.«
»Vielleicht entwickelt sich daraus noch eine Freundschaft.«
»Zu wünschen wäre es ihnen«, sagte Lena nachdenklich. »Es ist bemerkenswert, wie unterschiedlich die Opfer von Missbrauch damit umgehen. Anna, die Schwester von Frau Rot, hat sich in der Pubertät das Leben genommen. Sie war ganz allein, hatte niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte und hat den Selbstmord wohl als einzigen Ausweg gesehen. Hanna Clasen dagegen hat es ein Leben lang verdrängt, weil ihre Mutter es tabuisiert hat. Jetzt ist sie gezwungen, es aufzuarbeiten. Sie ist wieder zu Hause, aber es wird bestimmt noch ein langer und schmerzhafter Weg. Bei Lara war es wieder anders. Sie hat sich ihren Eltern anvertraut, aber sie haben ihr nicht geglaubt. Wir sehen jetzt, was sich daraus entwickelt hat. Am besten läuft es bei Mia, denke ich. Sie wird ernst genommen und unterstützt und hat damit eine gute Chance, mit dem Trauma ein halbwegs normales Leben führen zu können.«
»Und die Mittäterin aus Bremen, was ist mit der?«, fragte Nele dann. Ihre Neugier war noch nicht gestillt.
»Pia Rot wartet ebenfalls auf ihren Prozess. Den Mord in Bremen hat sie gestanden, aber wegen des Mordes in Göttingen fehlen die Beweise. Man kann ihr eine Verbindung nicht nachweisen und hat auch keinerlei Hinweise auf die Mittäterin. Für sie sieht es schlimmer aus als für Lara. Zum einen hat sie mindestens zwei Morde begangen, und zum anderen hat sie Lara erst auf die Idee gebracht.«
»Hat sie denn noch mehr Männer auf dem Gewissen?«
Lena wiegte den Kopf. »Auszuschließen ist das nicht. Immerhin lagen zwischen den Morden in Bremen, Göttingen und Kiel viele Jahre. Könnte schon sein, dass sie auch noch anderen Frauen, ich sag jetzt mal behilflich war. Aber konkrete Anhaltspunkte haben wir nicht.« Sie schwieg einen Moment. »Ich habe auch nicht den Eindruck, dass die Kollegen in Bremen sonderlich aktiv in diese Richtung ermitteln. Alle haben Mitleid mit den Täterinnen und wenig mit den Opfern.«
Nele nickte. »Das geht wohl allen Menschen so.«
»Die beiden haben uns ganz schön an der Nase herumgeführt. Lara hatte Pia an dem Morgen als sie sich krank gemeldet hatte, per Handy gewarnt. Wir waren gerade bei Frau Junge und haben nach Frau Rot gefragt, Lara war auch dort. Sie ist kurz rausgegangen und hat Pia eine SMS geschickt. Hat ihnen aber letztendlich auch nichts gebracht.«
»Und gibt es sonst noch etwas Interessantes?«
Lena überlegte einen Moment. »Die Familie des Opfers aus Amerika hat auf ihren Erbteil verzichtet. Sie sind selbst vermögend und wollen nichts von ihm haben. Also erben Nico und Hanna alles. Und sie haben sich entschlossen, mit Tessa zu teilen, was ich sehr schön finde. Jeder der drei wird einen Teil des Geldes behalten, um abgesichert zu sein. Mit dem beträchtlichen Rest wollen sie eine Stiftung gründen, die sich um missbrauchte Kinder kümmert.«
»Das ist eine gute Idee.« Nele trank den letzten Schluck aus ihrem Glas. »Ist eigentlich schade, dass ich nicht Polizistin geworden bin. Soll ich uns eine neue Altbierbowle holen?«, fragte sie dann.
Lena lachte laut. »Na, du hast ja einen Zug drauf heute. So kenne ich dich gar nicht.« Sie nahm einen großen Schluck und schob das leere Glas zu Nele hinüber. »Dann mal los. Die nächste Runde geht auf mich.« Nele machte sich auf den Weg zur Getränkeausgabe.
Lena blickte sich um. Heute war sie rundum glücklich, mit Nele, ihrer Familie, ihrem Job und dem Leben in Kiel, ihrer neuen alten Heimat.
Ein Jahr später
Nico stellte die prall gefüllte Tasche auf dem Boden und wandte sich zu Lara. Sie stand ein wenig verloren neben ihm und blickte zu dem Eingang des Gebäudes vor ihnen. Hinter einer Glasscheibe saßen zwei Vollzugsbeamte und unterhielten sich miteinander. Nico nahm seine Frau in den Arm. Vor einem Monat, zwei Wochen vor dem Urteil, hatten sie geheiratet und die fünf Monate alte Felicitas getauft. Sie hatte nun zwei Patentanten: Tessa und Ira. Lara war dankbar gewesen, dass der Prozess sich so lange hingezogen hatte. So hatte sie Feli das erste halbe Jahr ihres Lebens stillen können. Heute Morgen aber hatte sie sich von ihrer Tochter verabschieden müssen. Tessa und Ira waren schon früh zu ihnen in die Wohnung gekommen und passten gemeinsam auf die Kleine auf. So hatte Lara es sich gewünscht. Zum Gefängnis wollte sie allein mit Nico fahren, alles andere hätte ihre Kräfte überstiegen.
Sie hatte großes Glück gehabt und war an einen gütigen und umsichtigen Richter geraten. Er hatte die besonderen Umstände dieses Falles zu ihren Gunsten gewürdigt und sie zu fünf Jahren verurteilt. Pia hatte dieses Glück nicht gehabt. Sie musste lebenslänglich hinter Gitter, hatte sie doch mindestens zwei Morde begangen und war die treibende Kraft gewesen. Auch war sie nicht selbst ein Opfer gewesen, so, wie Lara.
Laras Anwalt hatte den Antrag auf offenen Vollzug bereits vorbereitet und war zuversichtlich, dass Lara nach wenigen Wochen in Haft tagsüber nach Hause durfte, um sich um Feli zu kümmern. Sie hätte auch mit ihrer Tochter zusammen in den Mutter-Kind-Trakt des Gefängnisses ziehen können, aber das wollten Nico und sie nicht. Feli würde es bei ihrem Vater gut haben, und Tessa und Ira hatten versprochen, immer für sie da zu sein. Und wenn Lara tatsächlich bald in den offenen Vollzug wechseln würde und tagsüber und vielleicht irgendwann auch an den Wochenenden zu Hause sein konnte, wäre das für sie alle die beste Lösung.
»Soll ich dich noch hineinbegleiten?« Nico sah Lara prüfend an.
»Nein, das mache ich allein. Geh du nach Hause, und kümmere dich um Feli.« Tränen standen nun in Laras Augen, und sie versuchte verzweifelt, sie zurückzudrängen.
Auch Nico konnte sich nicht mehr zusammenreißen. Ein Schluchzer entsprang seiner Kehle, und er drückte Lara fest an sich. »Du wirst uns so fehlen«, wisperte er in ihr Haar.
»Ihr mir auch.« Lara klammerte sich noch einmal an ihn. Es tat so gut, in seinen Armen zu versinken. Dann straffte sie sich. Sie war bereit, ihre Strafe abzusitzen, sie hatte es nicht anders verdient. Auch wenn sie nach wie vor der Ansicht war, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte.
»Wir sehen uns nächste Woche am Besuchstag«, sagte sie mit leiser Stimme und sah ihren Mann beschwörend an. »Wir schaffen das, Nico.«
Mit diesem Worten löste sie sich von ihm und ging mit langsamen Schritten auf das Gefängnistor zu. Sie drehte sich nicht noch einmal um, wusste sie doch, dass ihre Familie und Freunde draußen immer für sie da waren und auf sie warten würden. Ihr Leben war noch nicht vorbei.
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